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            Mondscheinkarneval

            
               RMS Etruria

            
            
               Liverpool, England

            
            
               1. Januar 1889

               Der Neujahrsnachmittag an Bord der Etruria glich dem Beginn eines Märchens, was der erste Hinweis auf den bereits am Horizont
                  lauernden Albtraum war, der – wie es Unholde zu tun pflegten – nur auf den richtigen
                  Zeitpunkt wartete, um zuzuschlagen.
               

               Während unser Passagierschiff darauf vorbereitet wurde, den Hafen zu verlassen, ignorierte
                  ich meine ungute Vorahnung zugunsten der opulenten Fantasiewelt vor uns. Dies war
                  der Beginn eines anderen Jahrs, ein neues Kapitel, eine wunderbare Gelegenheit, die
                  dunklen Ereignisse der Vergangenheit hinter uns zu lassen und in eine strahlende Zukunft
                  voranzuschreiten.
               

               Eine Zukunft, die vielleicht schon bald eine Hochzeit bereithielt … und eine Hochzeitsnacht.

               Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, und richtete den Blick auf die Bühne in
                  der Mitte des gewaltigen Speisesaals. Die schweren Samtvorhänge – in einem dunklen,
                  fast schwarzen Tintenblau – funkelten und schimmerten in jedem Lichtstrahl, der sie
                  traf, da sie über und über mit winzigen Kristallen besetzt waren. Luftakrobaten in
                  juwelenbesetzten Kostümen wirbelten an Silberfäden umher wie wunderschöne Spinnen,
                  in deren Netzen ich mich bereits rettungslos verfangen hatte.
               

               Die runden Tische im Saal ähnelten sorgsam platzierten Sternenkonstellationen, und
                  die mondweißen Tischdecken waren mit Blütenblättern in Lila, Cremerosa und Blau bestreut.
                  Zu den vielen modernen Annehmlichkeiten, mit denen sich die Etruria brüsten konnte, zählte auch ein Gewächshaus, und der Duft von Jasmin, Lavendel und
                  anderen Mitternachtsnoten umwehte uns, betörend und zugleich beunruhigend – ganz ähnlich
                  wie die maskierten Akrobaten hoch über uns. Schwerelos schwangen sie von einem Trapez
                  zum nächsten, ließen ohne Furcht los, flogen durch die Luft und griffen mit spielerischer
                  Leichtigkeit nach dem nächsten Halt.
               

               »Die langen Schleppen ihrer Kostüme lassen sie wie Sternschnuppen aussehen, nicht
                  wahr? Ach, so ein glitzerndes Kleid hätte ich auch einmal gern!« Miss Prescott, die
                  Tochter des Chief Magistrate, die mir am Tisch gegenübersaß, seufzte tief. Mit ihrem
                  karamellblonden Haar und den listigen braunen Augen erinnerte sie mich an meine Cousine
                  Liza. Sie stellte ihre Champagnerflöte ab und beugte sich zu mir vor, wobei sie die
                  Stimme zu einem verschwörerischen Raunen senkte. »Haben Sie schon von der Legende
                  des Mephisto gehört, Miss Wadsworth?«
               

               Ich riss den Blick von der hypnotischen Szene über uns los und schüttelte den Kopf.
                  »Ich glaube nicht. Basiert die heutige Vorstellung darauf?«
               

               »Ich denke, es ist Zeit für eine Geschichte.« Captain Norwood, der stolze Kapitän
                  der Etruria, räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der an unserem Tisch Sitzenden auf sich zu
                  lenken. Dabei handelte es sich um die Prescotts, meinen Onkel Jonathan, meine Anstandsdame
                  Mrs Harvey und den frevlerisch verführerischen Mr Thomas Cresswell, jenen jungen Mann,
                  der mein Herz mit der gleichen Geschicklichkeit für sich gewonnen hatte, wie sie ein
                  Falschspieler bei seinem bevorzugten Kartenspiel an den Tag legte.
               

               Begleitet von meinem Onkel hatten Thomas und ich zwei äußerst strapaziöse Tage an
                  Bord der Etruria verbracht, die uns zunächst von Bukarest nach Liverpool befördert und dann Kurs auf
                  New York genommen hatte. Während der Reise hatten wir allerlei kreative Möglichkeiten
                  ersonnen, um uns versteckte Küsse zu stehlen, und nun blitzte jede dieser heimlichen
                  Begegnungen ungebeten vor meinem inneren Auge auf – meine Hände in seinem dunkelbraunen
                  Haar, seine Lippen, die eine Flammenspur über meine Haut zogen, unsere …
               

               Miss Prescott stieß mich sanft unter dem Tisch an, um meine Aufmerksamkeit wieder
                  auf die Unterhaltung zu lenken.
               

               »… natürlich nur, wenn man der Legende glauben möchte«, erklärte Captain Norwood.
                  »Nach einer Gestalt der deutschen Folklore benannt, ist Mephisto ein Dämon in Diensten
                  des Teufels. Er ist dafür bekannt, die Seelen jener zu stehlen, die bereits korrupt
                  sind, und er steckt voller Magie und Tücke. Darüber hinaus ist er zufälligerweise
                  jedoch auch ein spektakulärer Schausteller. Hier, sehen Sie sich die Tarotkarten an,
                  die er für die Tische angefertigt hat. Jede Karte steht für eine seiner Darstellungen.«
                  Er hielt einige wunderschöne handbemalte Karten hoch. »Ich garantiere Ihnen eine unvergleichliche
                  Woche voller Magie und Geheimnisse«, fuhr er fort. »An jedem Abend wird es eine neue
                  karnevalistische Vorstellung geben, wie man sie noch nie zuvor gesehen hat. Über dieses
                  Schiff wird man sich legendäre Geschichten erzählen, denken Sie an meine Worte. Schon
                  bald wird es auf jedem Passagierschiff ein ähnliches Unterhaltungsprogramm geben.
                  Dies ist der Beginn einer neuen Reiseära.«
               

               Angesichts seines geradezu ehrfürchtigen Tonfalls hob ich eine Braue. »Wollen Sie
                  damit sagen, dass Sie zu unserer Unterhaltung einen Dämon angeheuert haben, was sich
                  zum letzten Schrei der Schifffahrt entwickeln wird, Captain?«
               

               Thomas verschluckte sich an seinem Wasser, und Miss Prescott warf mir ein spitzbübisches
                  Lächeln zu. »Gibt es auf dem Schiff auch eine Kirche oder Kapelle?«, fragte sie mit
                  großen Unschuldsaugen. »Was sollen wir tun, wenn er uns unsere Seele abschwatzt, Sir?«
               

               Der Kapitän hob eine Schulter und genoss seine Heimlichtuerei. »Abwarten, Sie werden
                  es beide erleben. Lange kann es nicht mehr dauern.« Gerade wollte er seine Aufmerksamkeit
                  wieder auf seine anderen Zuhörer richten, als Miss Prescott von ihrem Sitz aufsprang,
                  womit sie mich erschreckte und sich einen missbilligenden Blick von ihrem Vater einhandelte.
               

               »Nur ein kleiner Hinweis, bitte?«

               Vielleicht spürte ich den Einfluss des Teufels bereits, denn ich konnte einfach nicht
                  widerstehen. »Wäre es nicht schrecklich, wenn mich die Hysterie so übermannt, dass
                  ich von Bord gehen muss? Noch sind wir nicht weit vom Hafen, nicht wahr? Vielleicht
                  könnte ich schwimmen …«
               

               Langsam und anerkennend zwinkerte Miss Prescott mir zu. »In der Tat, Captain. Ich
                  fühle mich schon ein wenig schwach! Könnte dies ein Zauber sein? Glauben Sie, Mephisto
                  steckt dahinter?« Ihre Stimme klang eine Oktave höher. »Ob seine Listen auch aus der
                  Ferne wirksam sind? Ich frage mich, wie viele Menschen er auf einmal unter seine Kontrolle
                  bringen kann.«
               

               Ich musterte sie und beugte mich wie zu einer medizinischen Betrachtung weiter vor.
                  »Sie kommen mir tatsächlich ein bisschen blass vor, Miss Prescott. Haben Sie das Gefühl,
                  dass Ihre Seele immer noch fest mit Ihrem Körper verbunden ist?«
               

               Thomas schnaubte, wagte es aber nicht, diese neue Vorstellung zu unterbrechen. In
                  meinem dunkelblauen Abendkleid aus Seide, den mitternachtsschwarzen Handschuhen, die
                  mir bis zu den Ellbogen reichten, und den funkelnden Juwelen, die auf meinen Schlüsselbeinen
                  lagen, fühlte ich mich fast so strahlend wie die Akrobaten, die über uns dahinflogen.
               

               Miss Prescott legte sich die behandschuhten Finger um die Kehle, und ihre Augen wurden
                  groß. »Wissen Sie, ich fühle mich wirklich seltsam. Irgendwie leichter.« Sie wankte
                  ein wenig und drückte sich beide Hände auf den Bauch. »Vielleicht sollten wir lieber
                  nach Riechsalz schicken, Captain?«
               

               »Das halte ich für unnötig.« Er atmete tief durch und bereute es nun zweifellos, uns
                  beide zusammengesetzt zu haben. »Ich versichere Ihnen, dieser Mephisto ist harmlos. Er ist nur ein Mann, der vorgibt, ein legendärer Bösewicht
                  zu sein, weiter nichts.«
               

               »Aber ich schwöre, dass meine Seele bereits schwächer wird. Kann man es schon sehen?
                  Wirke ich irgendwie … transparenter?« Jetzt waren ihre Augen groß wie Untertassen,
                  und sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und sah sich um. »Ob wir wohl einen
                  Geisterfotografen an Bord haben? Ich habe gehört, dass sie dazu in der Lage sind,
                  solche Dinge auf Film zu bannen. Mein Kleid wird doch nicht etwa unziemlich durchsichtig?«
               

               »Noch nicht.« Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, das Lächeln sowohl aus
                  meiner Stimme als auch aus meinem Gesicht zu verbannen, besonders weil Mrs Prescott
                  vor Zorn über die Darbietung ihrer Tochter gleich zu platzen schien. »Vielleicht könnten
                  wir Sie wiegen, um zu sehen, ob es einen Unterschied gibt.«
               

               Mein Onkel hielt in seiner Unterhaltung mit Thomas inne und schüttelte kaum wahrnehmbar
                  den Kopf. Bevor er sich jedoch einmischen konnte, kam einer der Schiffsbediensteten
                  herbeigeeilt, um ihm ein Telegramm zu übergeben. Er las es, wobei er die Enden seines
                  hellen Schnurrbarts zwirbelte, und faltete das Papier dann zusammen, ehe er mir einen
                  prüfenden Blick zuwarf.
               

               »Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Mein Onkel erhob sich. »Um diese Angelegenheit
                  muss ich mich sofort kümmern.«
               

               Miss Prescotts Augen funkelten. »Da wurde Ihr Onkel wohl zu einer geheimen forensischen
                  Angelegenheit gerufen. Ich habe in den Zeitungen über Ihre Verwicklung in die Ripper-Morde
                  gelesen. Und haben Mr Cresswell und Sie wirklich in Rumänien einen Vampir daran gehindert,
                  den König und die Königin zu töten?«
               

               »Ich … Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Es wurde über Thomas und mich berichtet?«

               »Allerdings!« Miss Prescott nippte an ihrem Champagner, und ihr Blick folgte meinem
                  Onkel, bis dieser den Saal verließ. »In London tuscheln praktisch alle über Sie und
                  Ihren schneidigen Mr Cresswell.«
               

               Leider konnte ich mich in diesem Moment nicht weiter damit befassen, zu welchem Spektakel
                  sich mein Leben gerade entwickelte. »Verzeihung. Ich brauche ein bisschen … frische
                  Luft.«
               

               Ich erhob mich halb, unsicher, ob ich meinem Onkel folgen sollte, als Mrs Harvey mir
                  die Hand tätschelte. »Es ist sicher alles in Ordnung, meine Liebe.« Sie nickte in
                  Richtung der Bühne. »Gleich geht es los.«
               

               Rauchschwaden wanden sich um die tintenblauen Vorhänge, und ein so starker Geruch
                  erfüllte die Luft, dass einige der Anwesenden zu husten begannen. Meine Nase brannte,
                  was ich aber kaum bemerkte, so schnell hämmerte mein Herz. Ich wusste nicht, ob es
                  am übereilten Abschied meines Onkels lag oder an der Information, dass Thomas und
                  ich unserer forensischen Fähigkeiten wegen im Gespräch waren, oder an der Vorfreude
                  auf die heutige Vorstellung. Vielleicht war es auch alles zusammen.
               

               »Ladies and Gentlemen.« Die tiefe Männerstimme schien von überall gleichzeitig zu
                  kommen, woraufhin sich die Passagiere auf ihren Plätzen eifrig umsahen. Auch ich drehte
                  den Kopf, auf der Suche nach dem Mann, der zu dieser körperlosen Stimme gehören musste.
                  Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Mechanismus eingesetzt, um seine Ankündigung im
                  ganzen Saal erschallen zu lassen. »Willkommen zur Vorstellung!«
               

               Ein Summen erhob sich, und die Worte hallten laut im Raum nach. In der darauffolgenden
                  Stille setzte das leise Scheppern von Orchesterbecken ein, das sich zu einem Crescendo
                  steigerte und in einem ohrenbetäubenden Schlag mündete, als die Kellner alle gleichzeitig
                  die Silberglocken von unseren Tellern hoben und ein Festmahl enthüllten, das der Königsfamilie
                  würdig gewesen wäre. Doch niemand schien sich für die mit Pilzrahmsoße beträufelten
                  Rinderfilets oder die daneben aufgehäuften Bratkartoffeln zu interessieren. Wir gierten
                  nicht mehr nach Essen, sondern danach, diese geheimnisvolle Stimme ein weiteres Mal
                  zu hören.
               

               Ich warf Thomas einen Blick zu und lächelte. Er rutschte auf seinem Platz herum, als
                  wären glühende Kohlen darauf verteilt, die ihn versengen würden, wenn er auch nur
                  einen Augenblick still saß.
               

               »Nervös?«, flüsterte ich, während die Luftakrobaten einer nach dem anderen abstiegen.

               »Wegen einer Vorstellung, die sich damit rühmt, Herzrhythmusstörungen hervorzurufen?«
                  Er wedelte mit dem schwarz-weiß gestreiften Programmheft in seiner Hand. »Kein bisschen.
                  Ich kann es gar nicht erwarten, dass mein Herz den Geist aufgibt. Das könnte doch
                  etwas Farbe in diesen ansonsten so grauen Sonntagnachmittag bringen, was, Wadsworth?«
               

               Bevor ich antworten konnte, ertönte ein donnerndes Krachen, und in einer Rauchwolke
                  erschien mitten auf der Bühne ein maskierter Mann. Er trug einen Gehrock in der Farbe
                  einer frisch geöffneten Ader und darüber ein gestärktes Hemd und eine tiefschwarze
                  Hose. Scharlachrote Bänder und Silbermünzen zierten seinen Zylinder, und von der Nase
                  aufwärts verschwand sein Gesicht hinter einer polierten Filigranmaske. Als sich alle
                  Blicke im Saal auf ihn richteten und sämtliche dazugehörigen Münder aufklappten, bog
                  sich sein Mund zu einem boshaften Lächeln.
               

               Die Männer sprangen von ihren Plätzen auf, die Frauen ließen ihre Fächer aufschnappen,
                  was klang, als würde ein gewaltiger Vogelschwarm auffliegen. Es war verstörend, mitzuerleben,
                  wie sich dieser Mann einfach mitten unter uns materialisierte, ungerührt von dem Sturm,
                  der um ihn zu toben schien. Gewisperte Bemerkungen, er sei der Erbe des Teufels, drangen
                  an meine Ohren. Satan höchstpersönlich, wie Miss Prescotts Vater betonte. Fast hätte
                  ich mit den Augen gerollt. Ich konnte nur hoffen, dass er als Chief Magistrate ein
                  besseres Urteilsvermögen an den Tag legte. Dies war eindeutig unser Zeremonienmeister.
               

               »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Der Maskierte verbeugte sich, und in seinen
                  Augen blitzte der Schalk, als er sich langsam wieder aufrichtete. »Ich bin Mephisto –
                  und ich werde Sie durch die Welt des Fremdartigen und Zauberhaften führen. An jedem
                  Abend wird das Rad des Schicksals über die Art der Vorstellung entscheiden. Allerdings
                  steht es Ihnen frei, nach der Darbietung mit den Schaustellern zu verhandeln, um in
                  den Genuss all unserer Künste zu kommen. Von Feuerschluckern bis zu Löwendompteuren,
                  Wahrsagern und Messerwerfern, Ihr Wunsch ist uns Befehl. Aber ich warne Sie, seien
                  Sie vorsichtig mit derlei mitternächtlichen Pakten, denn es ist nicht ratsam, sein
                  Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«
               

               Die Passagiere wurden unruhig, vermutlich fragten sie sich, was für Handel sie wohl
                  eingehen und wie tief sie in ihrer Genusssucht fallen würden, hier draußen auf See,
                  weit fort von den wachsamen Augen der Gesellschaft.
               

               »Unsere Kunststücke mögen Ihnen köstlich erscheinen, doch ich versichere Ihnen, sie
                  sind kein Vergnügen«, wisperte er. »Sind Sie tapfer genug, zu überleben? Vielleicht
                  werden Sie bald schon zu jenen zählen, die Herz und Kopf an mein mitternächtliches
                  Spiel verlieren. Entscheiden können das nur Sie allein. Und bis es so weit ist?«
               

               Mephisto schritt über die Bühne, ein eingesperrtes Tier, das auf seine Chance lauerte,
                  um zuzuschlagen. Mein Herz pochte wild, und es kam mir vor, als wären wir alle Beute,
                  fein herausgeputzt, und wenn wir nicht achtgaben, würde uns diese geheimnisvolle Vorstellung
                  mit Haut und Haaren verschlingen.
               

               »Dies ist die erste von sieben Nächten, in denen Sie verzaubert werden.« Der Zeremonienmeister
                  hob beide Arme, und ein Dutzend weißer Tauben flatterte aus seinen Ärmeln zu den Dachbalken
                  empor. Ein paar der Zuschauer stießen überraschte Rufe aus, darunter auch Mrs Harvey
                  und Miss Prescott.
               

               »Und zu Tode erschreckt«, fuhr er fort, und nun klang seine Stimme plötzlich heiser.
                  Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich seine Krawatte in eine sich windende
                  Schlange, die sich um seinen Hals wand. Mephisto umklammerte seine Kehle, und unter
                  der Filigranmaske lief sein bronzefarbenes Gesicht dunkelviolett an. Mir stockte der
                  Atem, als er keine Luft mehr bekam und keuchend vornübersackte.
               

               Beinahe wäre ich aufgesprungen, überzeugt davon, dieser Mann würde tatsächlich mit
                  dem Tod ringen, aber ich zwang mich dazu, einfach weiterzuatmen. Nachzudenken. Fakten zu sammeln, wie es sich für eine angehende Wissenschaftlerin gehörte. Dies
                  hier war nur Schau. Mehr nicht. Niemand würde sterben. Mein Atem ging keuchend, was
                  jedoch nichts mit dem Mieder unter meinem Kleid zu tun hatte. Die Darbietung war durch
                  und durch aufregend und entsetzlich. Ich hasste sie fast so sehr, wie ich sie liebte.
                  Und ich genoss sie mehr, als ich zugeben wollte.
               

               »Mein Gott«, murmelte Miss Prescott, als der Zeremonienmeister japsend auf die Knie
                  sank. Seine Augen rollten nach oben, bis wir bloß noch das Weiß darin sahen. Ich hielt
                  die Luft an, unfähig, der sich aufbauenden Spannung in meinen Schultern etwas entgegenzusetzen.
                  Es musste eine Illusion sein. »So helft ihm doch!«, rief Miss Prescott jetzt laut.
                  »Er stirbt!«
               

               »Setz dich hin, Olivia«, flüsterte Mrs Prescott harsch. »Du machst dich nicht nur selbst lächerlich,
                  sondern auch deinen Vater und mich.«
               

               Bevor irgendjemand dem Zeremonienmeister zu Hilfe kommen konnte, riss er sich die
                  Schlange vom Hals und schnappte nach Luft, als wäre er soeben aus dem Meer aufgetaucht,
                  über das wir reisten. Ich sank gegen meine Stuhllehne, und Thomas lachte leise, aber
                  ich konnte den Blick nicht von dem Maskierten auf der Bühne wenden.
               

               Mephisto kam mühsam auf die Füße, leicht taumelnd, dann hob er die Schlange langsam
                  über seinen Kopf, wobei sich das Licht der Kronleuchter in seiner Maske fing und den
                  oberen Teil seines Gesichts in ein zorniges orangerotes Glühen tauchte. Vielleicht
                  war er wütend – er hatte uns auf die Probe gestellt, und wir hatten versagt. Was für
                  elegant gekleidete Ungeheuer wir doch waren! Seelenruhig hatten wir weitergespeist,
                  während er um sein Leben kämpfte, allein zu unserer Unterhaltung.
               

               Er wirbelte im Kreis, einmal, zweimal, dann verschwand das sich schlängelnde Biest
                  in seiner Hand. Ungläubig blinzelnd beugte ich mich vor, als sich der Zeremonienmeister
                  stolz ein weiteres Mal vor seinem Publikum verbeugte, nun, da er die Hände wieder
                  frei hatte. Applaus erhob sich.
               

               »Wie um alles in der Welt …?«, murmelte ich. Nirgends war eine Kiste oder etwas Ähnliches
                  zu sehen, in der er die Schlange hätte verstecken können. Ich konnte bloß hoffen,
                  dass sie nicht gleich bei uns am Tisch auftauchen würde. Thomas würde bestimmt in
                  Ohnmacht fallen.
               

               »Vielleicht …«, rief der Zeremonienmeister und schlug einen Salto über die Bühne,
                  wobei sein Zylinder fest auf seinem Kopf sitzen blieb, ohne dass er festgehalten wurde,
                  »… verlieben Sie sich sogar.«
               

               Mephisto tippte sich an den Hut, der daraufhin über seinen Arm hinabrollte wie ein
                  weiterer Akrobat am Trapez. Ganz im Stil der großen Zauberer hielt Mephisto uns den
                  Zylinder hin, damit wir alle sehen konnten, dass es sich dabei nur um einen ganz gewöhnlichen,
                  wenn auch sehr auffälligen Hut handelte. Nachdem er einmal ganz um die Bühne herumgelaufen
                  war, warf er den Zylinder in die Luft und fing ihn mit einer zackigen Bewegung aus
                  dem Handgelenk wieder auf. Ohne zu blinzeln, sah ich zu, wie er den Arm bis zum Ellbogen
                  in den Hut steckte und einen Strauß tintenblauer Rosen herauszog.
               

               Dabei war es ein ganz normaler Hut, da war ich mir fast sicher.

               »Ich warne Sie noch einmal – lassen Sie sich nicht allzu sehr mitreißen.« Mephistos
                  Stimme donnerte so laut durch den Saal, dass ich das Echo in meiner eigenen Brust
                  fühlte. »Unsere Darbietungen mögen zwar todesverachtend sein, doch niemand kann sich
                  ihrem Griff ewig entziehen. Wird dieser Abend jemandem sein Ende bringen? Werden Sie
                  Ihr Herz verlieren? Oder vielleicht«, über die Schulter lächelte er seinem Publikum
                  zu, »den Kopf?«
               

               Das Licht eines Scheinwerfers fiel auf eine primitiv bemalte Harlekin-Puppe – die
                  gerade eben noch nicht da gewesen war. In einer einzigen, fließenden Bewegung drehte
                  der Zeremonienmeister eine Pirouette und schleuderte einen Dolch über die Bühne. Um
                  die eigene Achse wirbelnd zischte die Klinge durch die Luft und sank anschließend
                  mit einem dumpfen Laut in den Hals der Puppe, was das Publikum verstummen ließ. Einen
                  angespannten Moment lang geschah nichts. Alles blieb totenstill. Wir saßen da, kaum
                  atmend, wartend, während der Kopf der Puppe stur weiter an dem Brett lehnte, gegen
                  das man sie gelehnt hatte. Ein weiterer Moment verstrich, dann schnalzte Mephisto
                  tadelnd mit der Zunge.
               

               »Nun, so geht das nicht.« Er stampfte mit den Füßen. »Alle zusammen … machen Sie es
                  mir nach!«
               

               Stampf! Stampf! Stampf!

               Die Passagiere gehorchten. Zuerst zögerlich, aber dann erhob sich ein rhythmisch vibrierender
                  Tumult im Speisesaal. Geschirr klirrte, Besteck rutschte über die Tische, aus den
                  Gläsern schwappte Merlot auf die teuren Leinendecken, bis unser Tisch eher dem Schauplatz
                  eines Gewaltverbrechens glich als einer festlich gedeckten Tafel. Ich beschloss, meine
                  wohlerzogene Reserviertheit ein wenig zu lockern, und stampfte mit. Thomas, der leicht
                  skeptisch wirkte, tat es mir nach.
               

               Stampf! Stampf! Stampf!

               Der pochende Rhythmus vibrierte durch meinen Körper, bis mein Herz und mein Blut den
                  Takt aufnahmen. Es war animalisch, ungezähmt und so … aufregend. Ich konnte nicht
                  glauben, wie viele Lords und Ladies und hochwohlgeborene Passagiere der ersten Klasse
                  sich von dieser hedonistischen Ausschweifung mitreißen ließen.
               

               Mrs Harvey schlug mit der behandschuhten Faust auf den Tisch, was dem dröhnenden Pochen
                  in meinen Ohren eine neue Inbrunst verlieh, und schon tat Miss Prescott es ihr nach.
                  Einen Moment später fiel der Kopf der Puppe zu Boden und rollte dem Zeremonienmeister
                  vor die polierten Stiefel.
               

               Stampf! Stampf! Stampf!

               Offenbar wollte niemand diesen teuflischen Rhythmus wieder aufgeben, nachdem er erst
                  einmal begonnen hatte. Mephisto war der Dirigent dieser verruchten Symphonie, und
                  er stieß die Faust in die Luft, als sich das Stampfen zu einem Fieberwahn steigerte.
               

               »Still!«, brüllte er donnernd über den Lärm hinweg. Und als wäre er ein Puppenspieler,
                  der soeben die Schnüre gekappt hatte, verstummte das Stampfen. Ein paar der Zuschauer
                  in der Menge erhoben sich applaudierend, während eine Gruppe Männer mit Seidenzylindern
                  laut pfiff.
               

               Miss Prescott sprang ebenfalls auf, die Wangen gerötet, die Augen leuchtend, vollkommen
                  ungerührt von den mahnenden Blicken ihrer Eltern. »Bravo!«, rief sie laut und klatschte
                  begeistert. »Bravo, sage ich!«
               

               Nachdenklich sah Mephisto auf den abgetrennten Kopf hinab, als hinge er einer Erinnerung
                  nach, die ihm zusetzte. Einer so schlimmen Erinnerung, dass er ihr niemals entkommen
                  konnte, ganz gleich, wie weit er vor ihr floh. Vermutlich war wie bei seinen meisterlichen
                  Illusionen auch bei ihm nichts so, wie es schien. Zu meiner Verblüffung hob er den
                  Kopf der Puppe auf und trat ihn hoch in die Luft, wo er in einem funkensprühenden
                  Feuerwerk explodierte. Tanzend wie fallende Sterne sanken die Funken herab und brannten
                  aus, ehe sie das schwarz-weiße Schachbrettmuster des Bodens berührten. Stille senkte
                  sich auf uns herab.
               

               »Also frage ich Sie noch einmal, was Sie verlieren werden, bevor die Woche verstrichen
                  ist. Ihr Herz? Ihren Kopf? Vielleicht«, fuhr er fast träge fort, während sich Schatten
                  auf sein Gesicht senkten und die Kronleuchter immer dunkler wurden, bis das Licht
                  schließlich vollständig verlosch, »werden Sie sogar Ihr Leben verlieren. Oder Ihre
                  Seele. An diese magische Show.«
               

               Ich schnappte nach Luft und hob die Hände vor mein Gesicht, konnte sie jedoch kaum
                  sehen. Mein Herz hämmerte noch schneller, während ich mich in der tiefschwarzen Dunkelheit
                  umsah, zugleich fasziniert davon und erschrocken darüber, welche Monster in der Schwärze
                  lauern könnten. Offenbar war ich nicht die Einzige, der es so ging. Aufgeregtes Murmeln
                  erhob sich in der Finsternis. Das Versprechen des Todes war ebenso verlockend wie
                  die Aussicht auf die Liebe, wenn nicht sogar verlockender. Was waren wir doch für
                  morbide Kreaturen! Wir sehnten uns nach Gefahr und Geheimnissen anstelle eines märchenhaften,
                  glücklichen Endes.
               

               »Fürs Erste«, fuhr Mephisto fort, seine Stimme wie ein sanftes Streichen in der Schwärze,
                  »genießen Sie einen Abend voller Zauber, Schalk und Chaos.« Meine Handflächen wurden
                  feucht, und unwillkürlich beugte ich mich vor, sehnsüchtig auf ein weiteres Wort wartend,
                  einen weiteren Hinweis, eine weitere Kostprobe des Surrealen. Als hätte er mein stummes
                  Flehen erhört, sprach Mephisto weiter. »Geehrte Passagiere der Etruria … genießen Sie mit allen Sinnen die größte Show auf dem Meer«, schmeichelte er. »Willkommen
                  zu Mephistos Magischer Mystikshow, oder besser bekannt als … der Mondscheinkarneval!«
               

               Licht flackerte auf, grell und stechend, und ich blinzelte gegen die dunklen Flecken
                  an, die vor meinen Augen tanzten. Da stieß sich Mrs Harvey vom Tisch ab. Ihr Gesicht
                  war weißer als das eines Gespensts. Thomas streckte den Arm aus, um sie zu stützen,
                  doch sie hob zitternd eine Hand.
               

               Ich folgte ihrem Blick und biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Kupfer schmeckte.
                  Miss Prescott – die junge Frau, die gerade eben noch so begeistert geklatscht hatte –
                  lag mit dem Gesicht nach unten reglos in einer Blutlache. Und tief in ihrem samtverhüllten
                  Rücken steckte eine Reihe Messer.
               

               Ich starrte sie an, wartete darauf, dass sie atmete oder zuckte. Dass sie den Kopf
                  zurückwarf und lachte, weil sie uns so gründlich hereingelegt hatte. Doch da machte
                  ich mir selbst etwas vor.
               

               Miss Prescott war wirklich und wahrhaftig tot.
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               Einen Moment lang geschah nichts, abgesehen davon, dass ein schrilles Klingeln in
                  meinen Ohren einsetzte. Vielleicht rief Thomas meinen Namen, aber ich konnte mich
                  auf nichts anderes konzentrieren als darauf weiterzuatmen. Ich musste rational und
                  analytisch bleiben, doch meine Gefühle wollten mir einfach nicht gehorchen. Ich studierte
                  die Toten, aber eine gerade ermordete Person vor sich zu haben, war einfach unbegreiflich.
               

               Als ich aufsprang, drehte sich der Raum, und alles wurde sengend heiß. Ich versuchte
                  mir einzureden, das Ganze sei nur ein schrecklicher Traum, aber da stieß Mrs Prescott
                  einen gutturalen Schrei aus, und Hunderte von Augenpaaren richteten sich auf uns.
                  Und ich begriff, dass es real war.
               

               Die Passagiere an den anderen Tischen schnappten nach Luft, auf ihren Mienen las ich
                  allerdings kein Entsetzen, sondern … Entzücken, als sie die junge Frau erblickten,
                  die in ihrem eigenen Blut lag, mit zehn Speisemessern entlang ihrer Wirbelsäule im
                  Rücken. Langsam blinzelnd starrte ich die anderen Passagiere an, die nun zu applaudieren
                  begannen. Mir zog sich der Magen zusammen, als ich begriff: Sie hielten dies für ein
                  weiteres Schauspiel.
               

               Für die meisten im Speisesaal war der »Mord« an Miss Prescott lediglich Teil des Abendprogramms –
                  und was für ein fantastisches Programm es doch war, wie ein Mann am Nebentisch anmerkte.
                  Thomas war ebenfalls aufgesprungen, und sein Blick flog zwischen meiner schluchzenden
                  Anstandsdame und mir hin und her, während er gleichzeitig die nähere Umgebung nach
                  potenziellen Gefahren absuchte. Ich wollte ihm helfen, ich wollte leistungsfähig und
                  nützlich sein, aber ich konnte das Schrillen in meinen Ohren einfach nicht abschütteln,
                  genauso wenig wie den Nebel, der meine Gedanken einhüllte. Sämtliche Bewegungen kamen
                  mir verlangsamt vor, nur mein Herz donnerte wild jagend gegen meine Rippen. Ein warnender
                  Rhythmus, der mich dazu drängte, zu handeln, mich anflehte, zu fliehen.
               

               »Olivia!« Mrs Prescott umklammerte die Leiche ihrer Tochter, und Tränen tropften auf
                  ihr Samtkleid. »Steh auf. Steh auf!«

               Blut fleckte das Tischtuch und Mrs Prescotts Korsage, so dunkel wie meine aufgewühlten
                  Emotionen. Miss Prescott war tot. Ich konnte es genauso wenig fassen, wie ich mein
                  Herz dazu zwingen konnte, sich zu verhärten und irgendwie von Nutzen zu sein. Wie
                  war das möglich?
               

               Auf einmal stand Captain Norwood vor uns und brüllte Befehle, die ich durch das unablässige
                  Schrillen in meinem Kopf nicht verstehen konnte. Die Bewegungen um den Tisch herum
                  zwangen mich endlich dazu, den Blick von den Messern und dem Blut abzuwenden. Die
                  Passagiere wurden aus dem Saal geleitet, was der fröhlichen Stimmung jedoch keinen
                  Abbruch tat. Abgesehen von ein paar wenigen Gästen an den Tischen direkt neben uns
                  wirkte niemand sonderlich beunruhigt. Ich starrte auf die grauenhafte Szene vor mir
                  und verstand nicht, wie irgendjemand dies für eine Illusion halten konnte. Da war
                  so viel Blut.
               

               »Wadsworth?« Thomas berührte mich am Ellbogen und legte die Stirn in Falten. Ich starrte
                  ihn an, ohne irgendetwas wirklich wahrzunehmen. Vor mir lag eine einst lebhafte junge
                  Frau, tot. Die Welt ergab keinen Sinn mehr. »So bizarr das jetzt vielleicht klingt,
                  aber betrachte es einfach als eine Gleichung.«
               

               Thomas beugte sich zu mir herab, bis ich seinen Blick endlich erwiderte. Seine Miene
                  wirkte ebenso zerrissen, wie es meine eigene sein musste. Auch für ihn war dies nicht
                  leicht, und wenn es ihm gelang, diese kühle Gefasstheit an den Tag zu legen, dann
                  konnte ich es auch. Also schüttelte ich mein Entsetzen ab, eilte an Mrs Prescotts
                  Seite und nahm ihre Hände sanft in meine. Ich wollte sie sowohl trösten als auch den
                  Tatort schützen. Im Sturm meiner Gefühle klammerte ich mich an eine Tatsache: An Bord
                  dieses Schiffs befand sich ein Mörder, und wir mussten mögliche Indizien rasch eingrenzen.
                  So schrecklich das alles war, wir durften die Leiche nicht bewegen. Jedenfalls noch
                  nicht.
               

               »Kommen Sie«, sagte ich, so sanft ich konnte.

               »Olivia!«, heulte Mrs Prescott. »Steh auf!«

               »Schau mich an, Ruth, nur mich«, unterbrach Mr Prescott die Schreie seiner Frau. In seiner Stimme lag eine
                  Schärfe, die durch ihre sich immer weiter steigernde Hysterie drang. Sie straffte
                  sich, auch wenn ihre Lippen bebten. »Geh in unsere Kabine und weis Farley an, dir
                  einen warmen Brandy zu bringen. Ich schicke sofort nach Dr. Arden.«
               

               Als ich schon mit ihr gehen wollte, legte sich eine warme Hand auf meine Schulter.
                  Ich spürte Thomas’ tröstlichen Druck, während er mich aus seinen ernsten goldbraunen
                  Augen musterte. »Ich bringe Mrs Prescott und Mrs Harvey auf ihre Zimmer, dann hole
                  ich deinen Onkel.«
               

               Er fragte mich nicht, ob ich damit zurechtkommen würde, wenn ich bei der Leiche blieb.
                  Er vertraute einfach darauf, dass ich es schaffte. Einen weiteren Moment starrte ich
                  ihn nur an, und sein Vertrauen in mich war Balsam für meine blank liegenden Nerven.
                  Meine Angst ebbte ab. Ich nickte einmal, atmete tief durch und richtete meine Aufmerksamkeit
                  dann auf die Geschehnisse am Tisch. Captain Norwood starrte eine Spielkarte an, die
                  an Miss Prescotts Rücken steckte und meiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war. Die
                  Karte befand sich genau in der Mitte ihrer Wirbelsäule. Mein Blut wurde kalt. Wer
                  auch immer die Messer geworfen hatte, musste die Karte vorher auf eine der Klingen
                  gespießt haben. Eine potenzielle Warnung. Und ein Indiz.
               

               »Alles muss genau so bleiben, wie es ist, Captain«, sagte ich und verfiel in die Routine
                  meiner monatelangen forensischen Ausbildung, während Thomas die beiden Frauen hinausführte.
                  Mein Onkel wäre stolz auf mich. Wie Anatomieproben hatte ich meine Gefühle eingesammelt
                  und in einer Kiste verstaut, um mich später damit befassen zu können. »Außerdem müssen
                  alle befragt werden, die sich in diesem Raum befunden haben.«
               

               »Das Licht war aus, Miss Wadsworth.« Captain Norwood schluckte schwer, und sein Blick
                  glitt zu der Karte und den Messern in Miss Prescotts Rücken zurück. »Ich bezweifle,
                  dass irgendjemand etwas Brauchbares gesehen hat.«
               

               Am liebsten hätte ich ihm für diese überflüssige Bemerkung einen Klaps gegen den Kopf
                  versetzt. Das Licht war nur kurz aus gewesen – vielleicht hatte irgendjemand kurz
                  davor etwas gesehen.
               

               »Tun Sie mir den Gefallen, Sir.« Ich ließ so viel Autorität wie möglich in meinem
                  Tonfall mitschwingen, und der Kapitän biss die Zähne aufeinander. Es war das eine,
                  wenn ein Mann einen solchen Befehl aussprach; wenn es ein siebzehnjähriges Mädchen
                  tat, war es jedoch etwas ganz anderes. Zugunsten der Toten vor uns schluckte ich meine
                  Gereiztheit hinunter. »Mein Onkel ist ein Experte, was das Untersuchen von Tatorten
                  betrifft«, fügte ich hinzu, da ich die Unentschlossenheit des Kapitäns spürte. »Und
                  das ist es, wozu er Ihnen raten würde.«
               

               Er strich sich übers Gesicht. Eine Tote am ersten Abend des Mondscheinkarnevals ließ
                  für seine Pläne nichts Gutes hoffen. »Nun gut. Ich schicke meine Crew noch heute in
                  sämtliche Kabinen.«
               

               Auf ein Zeichen des Kapitäns hin schwärmten die Mitglieder der Schiffsbesatzung im
                  Saal aus, um die verbliebenen Passagiere der ersten Klasse so ruhig wie nur möglich
                  hinauszuführen. Ein paar der Gäste warfen nervöse Blicke in unsere Richtung, doch
                  die meisten plauderten aufgeregt darüber, wie lebensecht die Vorstellung war. Und
                  wie in aller Welt hatte es der Zeremonienmeister geschafft, die Messer im Rücken so
                  authentisch wirken zu lassen? Captain Norwood sagte nichts, um diese Theorien zu bestätigen
                  oder ihnen zu widersprechen. Mit grimmiger Miene stand er da und wünschte den Passagieren
                  einen schönen Abend.
               

               Während sich der Saal allmählich leerte, lief mir ein ungutes Prickeln über den Rücken.
                  Ich drehte mich um und stellte überrascht fest, dass uns Mephisto von der Bühne aus
                  beobachtete. Hinter der Maske war seine Miene unmöglich zu lesen. Im Gegensatz zu
                  allen anderen musterte er jedoch nicht das tote Mädchen, sondern mich. Sein Blick
                  war schwer, fast greifbar, und ich fragte mich, was er wohl gesehen hatte oder wissen
                  mochte. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, fest entschlossen, ihm genau diese Fragen
                  und noch weitere zu stellen, aber da verschmolz er mit den Schatten und war schließlich
                  endgültig verschwunden.
               

                

               Die Kammer, die man uns für Miss Prescotts Autopsie zugewiesen hatte, erinnerte mich
                  an eine feuchte Höhle.
               

               Wir befanden uns tief in den Eingeweiden der Etruria, und so nah an den Heizkesseln war es unangenehm warm. Das Licht flackerte ein wenig
                  zu sehr, als wartete sogar das Schiff nervös darauf, welche dunklen Geheimnisse hier
                  wohl ans Licht kommen würden. Ich war dankbar für die Kühlkammern an Bord – wir würden
                  die Leiche nicht lange in diesem Raum aufbewahren können, sonst würde sie bereits
                  über Nacht von Fäulnisgasen aufgetrieben werden und Ungeziefer anlocken.
               

               Trotz der Wärme überlief mich eine Gänsehaut, und sosehr ich mich auch bemühte, sämtliche
                  Gedanken an ein anderes, finsteres Labor zu vertreiben, ich konnte mich den Erinnerungen
                  einfach nicht entziehen. Den Erinnerungen an das Surr-zisch, das in einigen Nächten durch meine Albträume geisterte. Die schlimmen Träume waren
                  seltener als noch vor ein paar Wochen, doch von Zeit zu Zeit suchten sie mich heim,
                  schmerzliche Erinnerungen an alles, was ich während des Herbsts des Schreckens verloren
                  hatte.
               

               Ohne auf den zischenden Dampf zu achten, der aus einem offenen Rohr drang, konzentrierte
                  ich mich ganz auf Onkel Jonathan, der die Ärmel hochrollte und begann, Hände und Arme
                  mit Karbolseife abzuschrubben. Nachdem er damit fertig war, trat ich um den Untersuchungstisch
                  herum und verstreute Sägemehl, um Blut und Körperflüssigkeiten aufzusaugen, die vielleicht
                  auf den Boden laufen könnten. Rituale waren ein notwendiger Bestandteil unserer Arbeit.
                  Sie halfen uns dabei, Herz und Verstand zu klären, das sagte zumindest mein Onkel.
               

               »Bevor ich die Messer herausziehe, möchte ich, dass die körperlichen Details notiert
                  werden.« Sein Tonfall war so kühl wie die Metallskalpelle, die ich auf einem improvisierten
                  Tablett zurechtgelegt hatte. »Größe, Gewicht und so weiter. Audrey Rose, ich brauche
                  meine …«
               

               Ich reichte ihm seine Schürze, ehe ich mir meine eigene um die Taille band. Ich hatte
                  mich noch nicht umgezogen, und der Kontrast zwischen meinem feinen Seidenkleid und
                  meiner schlichten Schürze erinnerte mich daran, wie unberechenbar das Leben sein konnte.
                  Miss Prescott war an diesem Morgen sicher nicht mit der Befürchtung aufgewacht, sie
                  könnte mit dem Gesicht nach unten auf unserem Untersuchungstisch landen, mit einer
                  Reihe Messer von ihrem Genick bis fast hinab zu ihrem Steißbein.
               

               Thomas griff nach einem Notizbuch und nickte mir mit entschlossener Miene zu. Wir
                  beide waren in unseren makabren Rollen durchaus versiert, da wir uns zahllose Male
                  und in mehr als einem Land darin geübt hatten. Wo immer wir auch hingingen, der Tod
                  schien uns zu folgen, und wie gierige Pfennigfuchser sammelten wir Fakten und profitierten
                  so in gewisser Weise von dem Verlust. Wir ergänzten uns perfekt: Ich sprach meine
                  wissenschaftlichen Ergebnisse laut aus, und er dokumentierte sie.
               

               Ich kramte in der ledernen Arzttasche meines Onkels herum, bis ich endlich das Maßband
                  fand. Wie es mir beigebracht worden war, maß ich die Tote vom Scheitel bis zu den
                  Zehen, und dank der vertrauten Aufgabe klärten sich meine Gedanken noch weiter. Nun
                  war nicht der richtige Zeitpunkt, um über das nachzudenken, was Miss Prescott vielleicht
                  gern mit ihrem Leben angefangen hätte. Stattdessen sollten wir ihre Leiche nach Hinweisen
                  absuchen. Ich glaubte nicht an Rache, aber es war schwer, sich nicht nach Gerechtigkeit
                  für sie zu sehnen.
               

               »Bei der Verstorbenen handelt es sich um Miss Olivia Prescott. Sie war achtzehn Jahre
                  alt und etwa eins fünfundsechzig groß«, sagte ich und wartete, bis Thomas diese Informationen
                  notiert hatte. Er sah auf, um mir damit das Zeichen zu geben fortzufahren. »Ihr Gewicht
                  würde ich auf etwa hundertzehn Pfund schätzen.«
               

               »Gut.« Mein Onkel reihte die Skalpelle, die Knochensäge und die Scheren auf, die ich
                  für meine Untersuchung als Nächstes brauchen würde. »Todesursache.«
               

               Ich riss den Blick von der Leiche los. »Entschuldigung, aber aus ihrem Rücken ragen
                  beinahe ein Dutzend Messer. Ist die Todesursache da nicht offensichtlich? Ich bin
                  sicher, dass mindestens eines davon ihr Herz oder ihre Lunge durchbohrt oder das Rückgrat
                  durchtrennt hat.«
               

               Er richtete den scharfen Blick seiner blassgrünen Augen auf mich, und ich musste gegen
                  den Drang ankämpfen, mich zu ducken. Ganz eindeutig hatte ich eine wichtige Lektion
                  vergessen. »Als forensische Wissenschaftler können wir nicht einfach Abkürzungen nehmen
                  und andere Möglichkeiten ausschließen. Was habe ich euch darüber beigebracht, dass
                  man nur dem trauen soll, was man nachgewiesen hat?«
               

               Dies war nicht einmal eine sonderlich scharfe Zurechtweisung, trotzdem brannte mein
                  Gesicht vor Scham unter seiner Musterung. »Natürlich hast du recht … Es wäre vermutlich
                  möglich, dass die Klingen vergiftet wurden. Oder dass Miss Prescott auf eine ganz
                  andere Weise ums Leben gekommen ist und die Messer bloß zur Ablenkung dienen sollen.
                  Sie ist sehr schnell und lautlos gestorben.«
               

               »Sehr gut.« Mein Onkel nickte. »Es ist von grundlegender Wichtigkeit, dass wir unsere
                  Emotionen und Theorien zurückhalten, während wir eine Autopsie durchführen. Anderenfalls
                  laufen wir Gefahr, unsere Ergebnisse selbst zu beeinflussen. Oder wir werden so verstört,
                  dass wir letztendlich die Fassung verlieren, so wie deine Tante Amelia.«
               

               Onkel Jonathan schloss die Augen, und ich hatte das bestimmte Gefühl, dass er eigentlich
                  nicht von ihr hatte sprechen wollen.
               

               »Tante Amelia?« Ich zog die Brauen zusammen. »Was hat sie denn so verstört? Geht es
                  Vater gut?«
               

               Darauf folgte ein ungemütlich langes Schweigen, als wüsste mein Onkel nicht, was er
                  sagen sollte. Ich ballte die Hand um das Maßband zur Faust. Wenn er so lange brauchte,
                  um eine Antwort zu formulieren, konnte das nichts Gutes heißen. Endlich warf er Thomas
                  einen verkniffenen Blick zu, als wäre er nicht sicher, ob sein anderer Schützling
                  wirklich hören sollte, was er zu sagen hatte, dann seufzte er.
               

               »Offenbar wird Liza vermisst.«

               »Vermisst? Das kann nicht stimmen.« Das Schrillen von vorhin war wieder da. Ich wankte
                  einen Schritt zurück, fort von der Leiche, um nicht auf sie zu fallen, falls ich ohnmächtig
                  werden sollte. »Erst letzte Woche habe ich einen Brief von ihr erhalten.« Ich schloss
                  den Mund und versuchte, mich daran zu erinnern, welches Datum Liza angegeben hatte.
                  Doch ich wusste es nicht mehr. In diesem Brief hatte nichts Ungewöhnliches gestanden.
                  Sie war fröhlich gewesen und hatte sich heimlich mit einem jungen Mann getroffen.
                  An einem harmlosen kleinen Abenteuer war nichts Verwerfliches. »Tante Amelia regt
                  sich sicher zu sehr auf. Bestimmt ist Liza nur …«
               

               Ich hatte nicht bemerkt, wie sich Thomas erhoben hatte, doch er fing auf der anderen
                  Seite des Raums meinen Blick auf. Wenn Liza mit dem jungen Mann durchgebrannt war,
                  von dem sie mir in ihrem letzten Brief geschrieben hatte, dann wäre dies ein vernichtender
                  Schlag für meine Familie und unseren Ruf. Kein Wunder, dass Onkel Jonathan vor Thomas
                  gezögert hatte.
               

               Mein Onkel rieb sich die Schläfen. »Ich fürchte, diese Nachricht kommt von deinem
                  Vater. Amelia ist außer sich vor Kummer und hat ihre Gemächer seit über einer Woche
                  nicht mehr verlassen. Liza ist eines Nachmittags ausgegangen und nicht wieder heimgekehrt.
                  Dein Vater fürchtet, sie könnte tot sein.«
               

               »Tot? Sie kann nicht …« Das Herz rutschte mir in die Hose. Ob es nun an der Seereise
                  oder an diesen Neuigkeiten lag, ich würde mich gleich übergeben müssen. Ohne ein weiteres
                  Wort eilte ich hinaus, da ich die Enttäuschung in den Augen meines Onkels nicht sehen
                  wollte, wenn meine Gefühle schließlich doch aus der Kiste hervorbrachen, in die ich
                  sie gesperrt hatte, und mich überwältigten.
               

                

               Ich hüllte mich fester in meinen Mantel, während ich auf dem kalten Promenadendeck
                  stand und zusah, wie die Sonne immer weiter in Richtung Horizont sank und die dunklen,
                  wogenden Wellen in die Farbe geronnenen Bluts tauchte. Das beständige Rauschen des
                  Wassers, das gegen den Schiffsbug schlug, klang wie der Ruf einer Sirene, die ihre
                  Opfer einlullte und ihnen versprach, es würde alles gut werden, wenn man einfach sprang
                  und ihr Unterwasserreich betrat.
               

               »In was hast du dich denn nun wieder hineingeritten, Cousine?« Ich seufzte, und meine
                  warme Atemluft mischte sich mit der kalten Meeresgischt. Die einzige Antwort darauf
                  bekam ich von den Wellen, die sich gegen die Schiffswand warfen, bekümmert und ruhelos,
                  und vielleicht sogar verzweifelt in dem Versuch, uns nach England zurückzutreiben.
                  Dorthin, wo ich die Chance haben würde – so gering sie auch sein mochte –, Liza zu
                  finden.
               

               Wie rasch sich Träume doch in Albträume auflösen konnten!

               Trotz der Unmöglichkeit, mit der ich mich konfrontiert sah, weigerte ich mich, die
                  Tatsache hinzunehmen, dass ich auf dem Meer gestrandet war, machtlos und unfähig,
                  jenen zu helfen, die ich liebte. Ich konnte nicht fassen, dass Vater mich einfach
                  hatte abreisen lassen, ohne mir zu sagen, dass meine Cousine vermisst wurde. Ich hatte
                  geglaubt, wir hätten seine übervorsichtige Art, durch die er versuchte, mich vor allem
                  abzuschirmen, hinter uns gelassen, nachdem er mir erlaubt hatte, forensische Medizin
                  in Rumänien zu studieren, doch da hatte ich mich eindeutig geirrt. Auch wenn es nicht
                  meine Schuld war, hatte ich schon vorher das Gefühl gehabt, Miss Prescott irgendwie
                  im Stich gelassen zu haben. Und jetzt Liza …
               

               »Ich werde nicht noch einmal versagen«, schwor ich laut. Es gab lediglich eine Grenze,
                  die ich niemals überschreiten würde – Mord. Einem anderen Menschen das Leben zu nehmen –
                  dadurch würde ich genauso schlimm werden wie die Mörder, die ich zu fassen hoffte.
                  Eine grausame Stimme in meinem Kopf wisperte, dass ich sie jedoch nie tatsächlich
                  aufgehalten hatte. Ich hatte nur Hinweise aus Blut und Knochen gesammelt und versucht,
                  sie zusammenzusetzen, bevor noch mehr Leichen der endlosen Aufzählung hinzugefügt
                  wurden.
               

               Um einen Mörder wirklich aufzuhalten, musste man selbst zu einem werden.

               Ich musterte die Rettungsboote, die an der Seitenwand des Promenadendecks befestigt
                  waren, und fragte mich, ob ich über genug körperliche Kraft verfügte, um eines davon
                  aus der Verankerung zu lösen und nach England zurückzurudern. Ich biss die Zähne zusammen
                  und spähte aufs Wasser hinaus. Salz und Meeresgischt brannten in meiner Nase, und
                  das Sprühwasser in der eisigen Luft benetzte mein Gesicht und weckte mich aus meinen
                  unsinnigen Visionen.
               

               Hinter mir schwang eine Tür auf und enthüllte eine große, vom Licht in einen goldenen
                  Schein getauchte Gestalt – der Hintergrundlärm der Bediensteten, die nach der grauenvollen
                  Eröffnungsvorstellung aufräumten, betonte nur, wie still mein Besucher blieb. Er stand
                  einfach dort, in Schatten getaucht, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte,
                  doch das unwillkürliche Flattern in meiner Brust verriet mir, dass es Thomas war.
               

               Während er auf die Reling zuging, vor der ich stand, erblickte ich ein Telegramm,
                  das aus seiner Manteltasche ragte. Ich fragte mich, ob es wohl von meinem Vater stammte
                  und ob er jedem auf diesem Schiff eine Nachricht hatte zukommen lassen außer mir.
                  Wenn irgendjemand Liza etwas angetan hatte, dann würde ich ihn töten. Langsam.
               

               Fast lächelte ich bei diesem Gedanken, der mich tatsächlich kein bisschen verstörte.

               »Wenn ich es nicht besser wüsste, meine liebste Wadsworth«, sagte Thomas mit jenem
                  Spott, mit dessen Hilfe er mich von meiner Dunkelheit abzulenken pflegte, »dann würde
                  ich annehmen, dass du gerade deine eigene Flucht planst. Darf ich dir dabei zur Hand
                  gehen?« Stirnrunzelnd sah er an sich herab. »Meinen Gehrock mit dem Drachenpaillettenmuster
                  habe ich leider in London gelassen, und dieser hier ist ein bisschen schlicht. Er
                  schreit nicht gerade ›Karneval-Chic‹.«
               

               »Genau genommen habe ich gerade überlegt, ob ich einen Mord begehen sollte.«

               »Hoffentlich nicht an mir.« Er lehnte sich gegen die Reling und sah mich von der Seite
                  an. »Auch wenn ich in diesem Anzug wirklich gut aussehe. Wenn für mich schon die Zeit
                  gekommen ist, dann werde ich wenigstens stilvoll gehen. Bitte achte darauf, mein Gesicht
                  nicht zu verunstalten. Und ich möchte, dass du bei meiner Beerdigung wehklagst und
                  in Ohnmacht fällst.«
               

               Beinahe hätte ich ein entnervtes Stöhnen von mir gegeben. »Angesichts der jüngsten
                  Ereignisse ist das wirklich geschmacklos.« Er seufzte, und ich stieß ihm den Ellbogen
                  in die Rippen. »Aber ich würde mich dennoch immer wieder für dich entscheiden, Cresswell,
                  trotz all deiner Fehler.«
               

               »Weil ich so geistreich bin, habe ich recht?« Er sah mich an und lächelte zaghaft.
                  »Ohne meinen Esprit kannst du nicht mehr sein. Ehrlich gesagt bin ich überrascht,
                  dass du deinem Onkel noch nichts von den Ansprüchen erzählt hast, die du auf mich
                  erhebst. Ich dachte, diese Neuigkeit würdest du gern mit anderen teilen.«
               

               Da lag eine Frage in seinem Blick, doch ich sah rasch wieder auf den Ozean hinaus
                  und tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Die Sterne leuchteten in dieser Nacht
                  mit ganzer Kraft, funkelnd und schimmernd über der wogenden See. Was mich an das Bild
                  erinnerte, das Thomas mir letzte Woche geschenkt hatte: eine Orchidee, die das ganze
                  Universum in ihren Blütenblättern barg. Es erstaunte mich, dass sich die Welt einfach
                  immer weiterdrehte, ganz gleich, welche Katastrophen sich ereigneten. Ich fragte mich,
                  wie es Mrs Prescott wohl ging, ob man ihr den Brandy eingeflößt hatte und sie nun
                  irgendwo zwischen Träumen und Albträumen dahintrieb.
               

               Vielleicht sollte ich mich zu ihr gesellen.

               Ich spürte, dass Thomas mich musterte, aber ich verspürte nicht länger den Drang,
                  eine Maske aufzusetzen, so wie ich es früher getan hatte. Er öffnete den Mund, schloss
                  ihn dann jedoch wieder, und ich fragte mich, was er wohl hatte sagen wollen. Vielleicht
                  war er es ebenso leid, immer wieder die gleiche Diskussion zu führen. Ich wollte niemandem
                  von unserer geplanten Verlobung erzählen, bevor wir nicht mit meinem Vater gesprochen
                  hatten. Thomas sah darin eine gewisse Zögerlichkeit meinerseits, eine so lächerliche
                  Annahme, dass ich mich weigerte, sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Wir hatten
                  schlicht und einfach nicht den Luxus gehabt, uns die Zeit nehmen zu können, meinem
                  Vater einen Besuch abzustatten und ihn über unsere Absichten zu informieren, während
                  wir zum Schiff geeilt waren, so gern ich es auch getan hätte. Es gab nichts in mir,
                  das sich nicht danach sehnte, für immer mit ihm zusammen zu sein, und ich hätte geglaubt,
                  nach allem, was wir im letzten Monat zusammen durchgestanden hatten, würde er das
                  wissen.
               

               Einen Moment später legte er mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Da
                  wir auf dem kalten Deck allein waren, hatten wir nichts zu befürchten. Ich entspannte
                  mich in seiner Umarmung und ließ mich von der Wärme seines Körpers und dem Duft seines
                  Rasierwassers trösten.
               

               »Ich kann dir nicht versprechen, dass alles gut wird, Audrey Rose.«

               Ich stieß hörbar die Luft aus. »Das hier ist eine der Gelegenheiten, bei denen eine
                  kleine Lüge schon in Ordnung ist, Thomas. Mir ist durchaus bewusst, wie ernst die
                  Lage ist, aber ich würde gern so tun, als wäre es anders. Wenigstens für ein paar
                  Minuten.«
               

               »Na gut.« Er schien zu überlegen. »Eigentlich wollte ich damit sagen, dass ich dir
                  beistehen werde, was auch geschieht. Am Ende stehst zweifellos du als Heldin der Geschichte
                  da, aber immerhin werde ich neben dir gut aussehen. Und das ist es doch, worauf es
                  wirklich ankommt.«
               

               »Im Ernst?«

               Er wich zurück und tat brüskiert. »Du kannst nicht alles haben. Die Heldin sein und gut aussehen? Das hier ist eine der Gelegenheiten, bei denen eine kleine Lüge schon
                  in Ordnung ist, Wadsworth.«
               

               »Hast du kein …« Seine Lippen strichen über meine, und ich vergaß meine Sorge, genau
                  wie er es beabsichtigt hatte. Der Kuss begann zaghaft und süß, eine Ablenkung und
                  ein Versprechen, aber dann wurde er inniger und dringlicher. Ich schlang Thomas die
                  Arme um den Hals, zog ihn noch fester an mich, verlor mich im Rhythmus des Meeres
                  und unseres Kusses. Selbst in der kältesten aller Nächte konnte er ein Feuer in mir
                  entfachen. Ich fürchtete, eines Tages könnte mich das Lodern mit Haut und Haaren verschlingen.
               

               Viel zu früh löste er sich wieder von mir. Bei Gelegenheiten wie dieser glaubte ich,
                  dass er recht hatte – wir sollten unsere Absichten öffentlich machen und sofort heiraten.
                  Dann könnte ich ihn küssen, wann immer ich wollte.
               

               »Soll ich sagen, was ich eigentlich nicht sagen soll?«, fragte er ernst.

               Ich holte tief Luft. Wenn er schon zögerte, dann wollte ich ganz sicher nicht hören,
                  was er zu sagen hatte. »Wir haben einander versprochen, uns nicht zu belügen.«
               

               »Also gut, hier sind die Tatsachen.« Wieder musterte er mich, nüchtern, aber zugleich
                  mit einer gewissen Weichheit. »Von hier aus können wir nichts tun, um Liza zu helfen.
                  Sobald wir in Amerika sind, können wir die Rückfahrt nach London arrangieren, doch
                  bis dahin gibt es an Bord dieses Schiffs einen echten Mord aufzuklären. Vielleicht
                  bleibt es ein Einzelfall, aber das glaube ich nicht.«
               

               Gänsehaut überzog meine Arme. Thomas’ Schlussfolgerungen waren praktisch immer richtig.
                  Wenn er glaubte, es könnte weitere Morde geben, dann war es nur eine Frage der Zeit,
                  bis noch mehr Leichen auftauchten.
               

               »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Ich rieb mir über die Arme.

               »Gut, dass du fragst. Ich denke bereits seit einer ganzen Weile darüber nach.«

               »Und?«

               »Ich bin dafür, dass wir uns die restliche Woche in deiner Kabine einschließen.« Als
                  ich eine Braue hob, zuckte ein Lächeln um seinen Mund. »Wir trinken, küssen uns und
                  schlemmen, bis wir in New York ankommen.« Er seufzte verträumt. »Du musst zugeben,
                  dass wir dort vor dem Mörder sicher wären. Und glücklich und zufrieden. Was beides
                  verlockender klingt, als Leichen zu inspizieren.«
               

               Ich rollte mit den Augen. »Oder wir bringen diese Autopsie zu Ende und sehen, was
                  wir finden.«
               

               »Nicht ganz so spaßig, aber ein weitaus beherzterer Vorschlag, wie immer, Wadsworth.
                  Allerdings wird auf Bitte des Captains dein Onkel die Autopsie fortführen.« Er atmete
                  tief durch, doch da war ein spitzbübisches Funkeln in seinen Augen. »Mir wurde die
                  Aufgabe übertragen, dich zu Bett zu geleiten. Eine schwere Pflicht, die ich aber,
                  wie ich dir versichern möchte, überaus ernst nehme.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. Thomas hatte mir meine schlimmsten Sorgen genommen und mich
                  dazu gebracht, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren … und irgendwie war
                  es ihm dabei auch noch gelungen, sich einen weiteren Kuss zu stehlen. Einen gewissen
                  Reiz konnte ich seinen Methoden durchaus nicht absprechen, während wir Arm in Arm
                  das Promenadendeck entlangschritten.
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               Eine Zofe flocht mir das Haar und half mir in mein spitzenbesetztes Baumwollnachthemd,
                  ohne ein Wort zu sagen. Während der Großteil der Passagiere den Mord an Miss Prescott
                  immer noch Teil einer ausgefeilten Vorführung hielt, schienen die Mitglieder der Schiffsmannschaft
                  mit angehaltenem Atem ihre Zungen zu hüten, unsicher, ob sich bald ein weiterer Albtraum
                  ereignen würde.
               

               Sobald die Zofe fort war, stieß ich ein erschöpftes Seufzen aus und sah mich um. Meine
                  Kabine war hübsch eingerichtet und verfügte über einen Marmornachttisch, eine mit
                  Schnitzereien verzierte Frisierkommode, einen kleinen Tisch samt Stühlen und einen
                  Kleiderschrank, der mit seinen opulenten Goldverzierungen sogar Ludwig XIV. gefallen
                  hätte. Allerdings ließen die Industriebolzen und der Stahlrahmen um das Fenster keinen
                  Zweifel daran, wo ich mich befand. Trotz des opulenten Erscheinungsbilds sickerte
                  die Kälte durch die Ritzen herein.
               

               Unser Luxusschiff war nichts weiter als ein schwimmendes Gefängnis.

               Ich zog mir dicke Wollsocken an und legte mich aufs Bett, obwohl ich wusste, dass
                  ich bei all den Gedanken, die mir durch den Kopf wirbelten, ganz sicher keinen Schlaf
                  finden würde. Dann nahm ich das Kreuzass zur Hand, das ich an Miss Prescotts Leiche
                  gefunden hatte, und musterte es. In welchem Zusammenhang stand es mit diesem Mord?
                  Ich überdachte einige potenzielle Hinweise, von denen der hervorstechendste mit Zaubertricks
                  zu tun hatte.
               

               Mit Taschenspielertricks hatte ich mich bisher kaum befasst, auch wenn ich in London
                  gesehen hatte, wie Straßenzauberer Spielkarten über ihre Knöchel tanzen ließen. Sie
                  mussten zahllose Stunden üben, um diese Bewegung so fließend wirken zu lassen, und
                  für ein ungeschultes Auge war die Täuschung fehlerlos. Was in gewisser Hinsicht mit
                  den Eigenschaften eines gerissenen Mörders zu vergleichen war.
               

               Tatorte wiesen ihre eigenen Spuren von Taschenspielerei auf. Mörder, die versuchten,
                  gewisse Szenen zu inszenieren, die das Augenscheinliche manipulierten, um ihre wahren
                  Intentionen und ihre Identität zu verschleiern. Mephisto war überaus begabt in der
                  Kunst der Irreführung, etwas, was auf Fakten, nicht auf Fantasie basierte. Er brachte
                  einen dazu, in eine bestimmte Richtung zu sehen, obwohl man genau das Gegenteil tun
                  sollte. Hätte er sich während des Mords an Miss Prescott nicht auf der Bühne befunden,
                  wäre er mein Hauptverdächtiger.
               

               Mit wild pochendem Herzen setzte ich mich auf, als ich endlich verstand, was mich
                  an dem jungen Zeremonienmeister so faszinierte. Ich wollte seine Fähigkeiten erlernen –
                  diesen Teil meines Verstands anzuwenden, während ich mich in die Gedanken eines Verbrechers
                  oder Mörders hineinversetzte, wäre höchst nützlich. Etwas nagte am Rand meiner Überlegungen,
                  eine verschwommene, weit hergeholte Idee, die sich fast unmöglich verwirklichen ließ.
                  Wenn ich Thomas Cresswell in die Irre führen und ihm das Unvorstellbare weismachen
                  könnte – dass sich meine Gefühle für ihn geändert hätten –, dann wüsste ich mit Sicherheit,
                  dass ich zu einer Meisterin dieser Kunst geworden war …
               

               Ich schob diesen Plan beiseite, ließ mich wieder in die Kissen sinken und drehte das
                  Kreuzass auf der Suche nach irgendetwas Signifikantem um. In der Mitte war es durchbohrt
                  und mit getrocknetem Blut befleckt, doch die Rückseite wies ein überaus interessantes
                  Muster auf. Ein Rabe – tintenschwarz – breitete vor einem Silbermond seine Schwingen
                  aus. Dornenranken woben sich kunstvoll mit dicken schwarzen Strichen gemalt um den
                  Rand der Karte. Ober- und unterhalb der Mitte lag eine seltsame Doppelacht auf der
                  Seite, in sich selbst verschlungen.
               

               Ich vermied es, die Stelle zu berühren, die das Messer durchbohrt hatte, weil ich
                  immer noch nicht wahrhaben wollte, dass man Miss Prescott direkt vor mir ermordet
                  hatte. Wenn mein Onkel nur nicht …
               

               Ein leises Klopfen kam von der Tür, die meine Kabine von der meiner Anstandsdame trennte,
                  und riss mich aus meinen Grübeleien. Ich erhob mich, legte die Karte auf meinen Nachttisch
                  und hüllte mich in einen kunstvoll bestickten orchideenrosa Morgenmantel. Dabei stellten
                  sich die Härchen auf meinen Armen auf, allerdings nicht vor Schreck, sondern weil
                  die Moiréseide kühl und glatt wie Wasser über die Stellen meiner Haut glitt, die das
                  Nachthemd nicht verhüllte.
               

               »Herein.«

               »Ich bin es bloß, meine Liebe.« Mrs Harvey öffnete die Tür, wobei sie ein kleines
                  Teetablett auf ihrer ausladenden Hüfte balancierte. »Ich dachte, du könntest vielleicht
                  etwas Warmes vertragen. Außerdem habe ich mein Reisetonikum mitgebracht, nur für den
                  Fall, dass du gern etwas noch Wärmeres möchtest.«
               

               Ich lächelte, als mir der listige Deckname wieder einfiel, den sie auf unserer Reise
                  nach Rumänien im vergangenen Monat ersonnen hatte. Ihr gravierter Flachmann stand
                  wackelig ebenfalls auf dem Tablett. Der scharfe Alkoholgeruch war sogar von meinem
                  Standort aus wahrnehmbar, und vermutlich würde er mich tatsächlich gut und gründlich
                  wärmen. Und mir dabei gleich noch ein Loch in den Magen brennen.
               

               »Tee wäre wunderbar, vielen Dank.« Ich wollte mich zu ihr an den kleinen Tisch stellen,
                  doch sie hielt mich mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln davon ab. Dann schenkte
                  sie den Tee aus, schob mich zum Bett zurück und drückte mir die dampfende Tasse in
                  die Hand. Sofort erfüllte der Duft von Bergamotte und Rose die Luft und entspannte
                  mich fast augenblicklich. »Danke.«
               

               »Nein, nein, mein Kind.« Sie ließ sich neben mich auf einen Stuhl fallen und nahm
                  einen großzügigen Schluck aus dem Flachmann. »Kein Grund, mir zu danken. Ich brauchte
                  nur selbst ein wenig Gesellschaft. Dann trinkt sich das Reisetonikum leichter.« Ihr
                  Blick schweifte über die Karte auf meinem Nachttisch. »Reichtum.«
               

               »Wie bitte?« Ich fragte mich, wie viel von ihrem Tonikum sie wohl schon getrunken
                  hatte.
               

               »Mein Mann hat sich in seiner Jugend ein wenig mit Kartomantie beschäftigt – mit der
                  Kunst, die Zukunft aus Spielkarten zu lesen. So haben wir uns kennengelernt.« Eine
                  gewisse Wehmut huschte über ihr Gesicht. »Er war miserabel darin, möge seine Seele
                  in Frieden ruhen. Allerdings gab es andere Bereiche, in denen er durchaus talentiert
                  war.«
               

               »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich, um rasch das Thema zu wechseln. Ich wollte nicht
                  herausfinden, an welche Talente sie sich so verträumt erinnerte. »Was für ein Tag!«
               

               »Ich verstehe nicht, wie du und mein Thomas das tun könnt, was ihr da tut, ohne dabei
                  den Verstand zu verlieren«, sagte sie, mit einem Mal zurück in die Gegenwart geholt.
                  »Aber ich bin stolz auf euch beide. Ihr gebt ein gutes Paar ab, weißt du. Bei eurer
                  Ausbildung und auch auf andere Weise. Hat Thomas seine Absichten schon verdeutlicht?«
               

               Ich verbarg mein Gesicht in der Tasse und hoffte, ich könnte den Dampf für die Röte
                  verantwortlich machen, die mir in die Wangen kroch. »Ja … nun ja … das heißt, ich
                  glaube, er wünscht eine Unterredung mit meinem Vater.«
               

               »Er ist nicht gerade konventionell. Gott helfe ihm, er hat noch viel darüber zu lernen,
                  wie man Manieren zeigt, aber er hat das Herz am rechten Fleck.« Mrs Harvey trank noch
                  einen Schluck und musterte mich über den Rand ihrer Brille hinweg. »Du wirst ihn sehr
                  glücklich machen, Audrey Rose. Aber, was noch wichtiger ist, ich glaube, dass er auch
                  dich sehr glücklich machen wird.« Sie wischte sich etwas aus dem Augenwinkel. »Es
                  ist nicht schicklich … aber … hier …«
               

               Ohne ein weiteres Wort reichte sie mir eine zusammengefaltete Nachricht. Der Umschlag
                  trug keinen Namen. Ich betrachtete ihn. »Was ist das?«
               

               Mrs Harvey nahm ihren Flachmann und trat zur Tür, wobei sie eine Schulter hob. »Keine
                  Ahnung, was du meinst, meine Liebe. Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen. Übrigens
                  habe ich einen sehr festen Schlaf, du wirst also sehr laut rufen müssen, wenn du mich
                  brauchst. Ich würde es garantiert nicht hören, falls deine Tür geöffnet und wieder
                  geschlossen würde.«
               

               Zwinkernd machte sie die Tür zwischen unseren Kabinen zu, und ich starrte ihr verwirrt
                  hinterher. Ganz offensichtlich waren ihr Thomas’ Annäherungsversuche im vergangenen
                  Monat durchaus nicht völlig entgangen, wie sie vorgegeben hatte. Ohne zu genau darüber
                  nachzudenken, wie er sie dazu gebracht hatte, zu seiner Komplizin zu werden, faltete
                  ich den Brief auseinander. Eine kurze, in präziser Schrift verfasste Nachricht erwartete
                  mich. Ich fragte mich, von wem sie wohl stammte, bis ich sie gelesen hatte.
               

                

               
                  

                  
                     Wenn ich bitten darf: um Mitternacht an der Steuerbordseite des Bugs.

                     Allein.

                  

               

                

                

               Mein Puls raste bei der Andeutung, die in der letzten, kurzen Zeile mitschwang. Es
                  war nicht das erste Mal, dass mich Thomas bat, mich irgendwo zu einer so unziemlichen
                  Stunde mit ihm zu treffen. Unbeaufsichtigt. Dieses Mal befanden wir uns allerdings
                  nicht in einer menschenleeren Hochschule in Rumänien, weit fort von neugierigen Blicken.
                  Wenn man uns hier allein miteinander entdeckte, unter den Augen der Oberschicht, dann
                  würde ich als Flittchen abgestempelt, und mein Ruf wäre ruiniert. Vielleicht jedoch
                  hatte Thomas eine neue Theorie aufgestellt oder einen weiteren Hinweis entdeckt, der
                  Miss Prescotts Mörder entlarven konnte. Meine verfluchte Neugier malte mir zahllose
                  Möglichkeiten aus.
               

               Ich starrte die Nachricht noch einen Moment länger an und biss mir auf die Unterlippe.
                  Es überraschte mich, dass Thomas meiner Anstandsdame auftrug, eine so persönliche
                  Nachricht zu überbringen. Ich konnte so tun, als hätte ich sie nie erhalten. Ich konnte
                  tun, was höflich und anständig war und von mir erwartet wurde. Doch das wäre so unendlich
                  langweilig. Ich dachte daran, wie Thomas’ Lippen auf meinen waren, stellte mir seine
                  Hände in meinem Haar vor, unseren Atem, der in kurzen Stößen kam, und wie er dann
                  langsam über meinen Körper strich, forschend und neckend.
               

               Ob es nun sittsam war oder nicht, ich sehnte mich nach seiner Berührung.

               Mein Blick flog zu der kleinen Uhr, die auf meinem Nachttisch tickte. Es war schon
                  fast Mitternacht. Ich sah auf meinen seidenen Morgenmantel und das Spitzennachthemd
                  hinab, dessen Rüschen über meine Finger fielen. Mir blieb nicht mehr genug Zeit, mich
                  anzuziehen und mich irgendwie zum Treffpunkt zu schleichen, ohne dabei gesehen zu
                  werden. Mich in diesem Aufzug zu zeigen, würde allerdings für einigen Aufruhr sorgen,
                  falls ich jemandem über den Weg lief, der sich ebenfalls zu einem mitternächtlichen
                  Spaziergang entschlossen hatte. Was genau nach der Sorte boshaftem Streich klang,
                  die Thomas sich ausdenken würde.
               

               »Schuft.« Ich lächelte, dann zog ich mir einen Wintermantel über, schnappte mir für
                  alle Fälle eines der Skalpelle aus meiner Medizintasche und hoffte das Beste, als
                  ich mich hinausschlich.
               

                

               Bei Tag inspirierte einen die Etruria mit ihren gewaltigen Masten und den riesigen Schornsteinen zu Gedanken an großartige
                  Reisen und Frivolität. Die Parkettböden wurden gewischt und poliert, bis das Sonnenlicht
                  darauf schimmerte wie auf Diamanten, und das Dach des Promenadendecks bildete eine
                  wunderschöne Erweiterung des perlweißen Korridors der ersten Klasse.
               

               Bei Nacht verwandelten sich ebendiese Attribute plötzlich in etwas Bedrohliches, Gefährliches.
                  Der Überbau erinnerte eher an ein klaffendes Maul, das nur darauf wartete, die Passagiere
                  zu verschlingen. Dieselben schimmernden Böden ließen mich an eine speichelbenetzte
                  Zunge denken. Die Rettungsboote an den Wänden waren keine niedlichen Miniaturschiffe
                  mehr, sondern perfekte Verstecke. Die riesigen Segel flatterten im Wind wie die Schwingen
                  einer gewaltigen Meereskreatur auf der Jagd nach Frischfleisch. Die Schornsteine spien
                  wabernde weiße Wolken aus, die sich an der Reling fingen. In diesem Dunst konnte sich
                  alles verstecken. Oder besser gesagt: jeder.

               »Sei nicht albern«, flüsterte ich und zog meinen pelzbesetzten Mantel enger um mich,
                  während eisige Finger über meine Haut zu streichen schienen. Wäre Miss Prescott nicht
                  ermordet worden, hätte ich meine übereifrige Fantasie dafür verantwortlich gemacht,
                  dass mir das Schiff auf einmal wie ein ungeheures Wesen erschien. Allerdings konnte
                  sich dort wirklich etwas in den Schatten verstecken, in der Hoffnung, seine Klauen
                  als Nächstes in meinen Rücken zu senken. Ich entschied, dass ich Seereisen nicht mochte.
               

               Thomas sollte sich für seine zukünftigen heimlichen Treffen wirklich einen vernünftigeren
                  Ort einfallen lassen. Am besten drinnen, in der Nähe eines Kamins, weit fort von leeren
                  Korridoren und strudelndem Wasser. Mir klapperten die Zähne, während ich die Promenade
                  entlangeilte, nach allem Ausschau haltend, was vielleicht nicht hierhergehörte. Auch
                  wenn es schwierig zu entscheiden war, was genau hier nicht hingehörte. Ich war noch
                  nie zuvor auf einem Schiff gewesen.
               

               Mit einem tiefen, warnenden Heulen fegte der Wind durch den offenen Gang. Taue knarrten.
                  Jedes Geräusch war wie eine Nadel, die sich in meine Adern bohrte. Ich umklammerte
                  mein Skalpell, hielt es aber gesenkt, um nicht versehentlich irgendjemanden zu verletzen.
                  Irgendwie musste ich meine Angst in den Griff bekommen, sonst würde ich noch jemandem
                  wehtun. Ich wollte Thomas küssen und ihn nicht versehentlich ausweiden.
               

               Als ich mich dem vorderen Teil des Schiffs näherte, ging ich langsamer. Ich konnte
                  meinen zukünftigen Verlobten nirgends entdecken, obwohl er doch inzwischen hier sein
                  müsste. Ich spähte um Bänke und Klappstühle herum, die mit Bolzen an den Bodendielen
                  befestigt waren. In dieser wolkenverhangenen Nacht war es schwer, mehr als vage Umrisse
                  auszumachen, da die trüben Laternen, die normalerweise die Promenade säumten, entweder
                  ausgeschaltet oder hier nicht aufgestellt worden waren. Ich schluckte meine Angst
                  hinunter. Niemand verfolgte mich.
               

               »Thomas?«, flüsterte ich und schlich langsam weiter Richtung Bug. Auf diesem Teil
                  des Schiffs war der Wind erbarmungslos. Ich drückte mir das Kinn auf die Brust, was
                  allerdings nicht viel half. Wenn Thomas nicht bald auftauchte, würde ich …
               

               Da kam er auf mich zu, eine Silhouette, eine menschliche Gestalt. Mein Herz jagte.

               »War dieser dramatische Treffpunkt wirklich nötig, Cresswell?«

               Ein paar Meter vor mir blieb er stehen. Ich zitterte, musste mich aber dennoch sehr
                  zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen, während er erst mich und dann unsere
                  nähere Umgebung zu mustern schien. Er kam nicht näher, und allmählich stieg Ärger
                  in mir auf. Dies war nicht gerade der herzliche Empfang, den ich mir ausgemalt hatte,
                  während ich auf dem eiskalten Schiff umhergeschlichen war.
               

               »Und? Ich hole mir hier draußen noch den Tod. Was ist so dringend, dass wir uns unbedingt
                  mitten in der Nacht treffen mussten? Gibt es neue Erkenntnisse über Miss Prescott?«
               

               Nachdenklich legte er den Kopf auf die Seite. Da erhaschte ich den leichten Glanz
                  einer Spiegelung auf seinem Gesicht. Als wären seine Züge zum Teil verborgen, hinter
                  einer … Ich schnappte nach Luft.
               

               »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Miss, aber mein Name ist nicht Cresswell.«
                  Zögerlich trat Mephisto einen Schritt näher. »Auch wenn es mich fasziniert, dass eine
                  junge Dame von Ihrem Stand einem unbeaufsichtigten Treffen wie diesem zugestimmt haben
                  soll.«
               

               Ich hielt mein Skalpell vor mich und verfluchte meine Hand dafür, dass sie so zitterte.
                  Ich wollte ihn nicht merken lassen, wie verängstigt ich war.
               

               »W-was wollen Sie?«, brachte ich heraus. Ich hätte schwören können, dass sich sogar
                  der Wind seinem Willen beugte, denn er heulte, fauchte und drang durch jeden Schlitz
                  in meiner Kleidung. Mephisto kam weiter auf mich zu, wobei sein Mantel hinter ihm
                  wehte. Ich glaubte zwar nicht an solche Dinge, doch im Augenblick wirkte er tatsächlich
                  wie Satan höchstpersönlich, als den ihn Chief Magistrate Prescott bezeichnet hatte.
                  »H-halt! Oder ich schlitze Ihnen eine Arterie auf. Ich weiß g-genau, wo ich den m-meisten
                  Schaden anrichten kann, Sir.«
               

               Ich wusste selbst nicht, was ich erwartet hatte, doch ein überraschtes Auflachen war
                  es nicht gewesen. Mephisto zog sich den Mantel aus, so langsam und vorsichtig, als
                  wollte er mich nicht erschrecken und damit zum Angriff treiben.
               

               »Im Gegensatz dazu, was Sie anzunehmen scheinen, beschäftige ich mich nicht damit,
                  jungen Frauen beim Sterben zuzusehen. Bitte.« Er hielt mir den Mantel hin. »Nehmen
                  Sie das. Es ist eine Angoramischung. Einen weicheren und wärmeren Stoff gibt es nicht,
                  das versichere ich Ihnen.« Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht allzu laut
                  klapperten, und musterte den Mantel. Von diesem frevlerisch wirkenden jungen Mann
                  wollte ich definitiv keine Hilfe annehmen. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen
                  Zügen aus. »Hier. Ich lege ihn über diesen Stuhl, dann können Sie sich den Mantel
                  selbst holen.« Vorsichtig drapierte er das Stück auf einer der Bänke und wich anschließend
                  mit einer spöttischen Verbeugung zurück. »Ihr Mantel liegt bereit, holde Dame.«
               

               »Was w-wollen Sie?«, wiederholte ich, ohne meine Waffe sinken zu lassen. Er verschränkte
                  nur die Arme vor der Brust, den Blick betont auf den Mantel gerichtet. Ich stieß ein
                  entnervtes Seufzen aus und griff danach. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht
                  mit der Wange über den flaumig weichen Stoff zu streichen. Sobald ich ihn übergezogen
                  hatte, erblühte wohlige Wärme in meinen Körper, und mein Zittern ebbte ab. Mephisto
                  grinste, und ich hob erneut das Skalpell, um ihm die Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht
                  zu wischen. »Beantworten Sie meine Frage, oder ich gehe.«
               

               Er klappte einen der Stühle auf, ließ sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander.
                  Falls er in seinem scharlachroten Abendjackett fror, während der Wind heulend sein
                  Missvergnügen kundtat, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Vielleicht war
                  er doch nicht ganz menschlich. Was zumindest sein scheinbar mysteriöses Talent für
                  Zaubertricks erklären würde. Erst jetzt fielen mir seine Handschuhe auf. Auf beiden
                  Handrücken waren Mondsicheln eingestickt, und Sterne schmückten die Fingerknöchel.
                  Es waren wunderschöne Stücke.
               

               »Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten.« Ich wollte schon den Kopf schütteln,
                  aber er hob rasch die Hand. »Wie ich annehme, wäre es für uns beide ein höchst vorteilhafter
                  Handel. Ich habe gesehen, wie Sie den unglücklichen Vorfall heute Abend untersucht
                  haben. Sie waren ruhig und berechnend, wo andere in Panik verfallen sind. Sie haben
                  nach Hinweisen und Details gesucht. Womit Sie Fähigkeiten an den Tag gelegt haben,
                  die ich brauche.«
               

               »Ja, es ist wirklich höchst unglücklich, wenn jemand von fast einem Dutzend Messern
                  durchbohrt wird«, gab ich kühl zurück. »Sie verfügen über das beachtliche Talent,
                  den Mord an einer jungen Frau so klingen zu lassen, als handelte es sich dabei um
                  ein schlichtes Missgeschick. Um dann zu versuchen, einen Vorteil daraus zu schlagen.
                  Sie sind widerlich.«
               

               Er betrachtete mich. »Sie können mich verurteilen, so viel Sie wollen, eine Tatsache
                  bleibt jedoch bestehen: Es ist ein unglücklicher Vorfall. Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich Tränen vergieße?«
               

               Es klang wie eine durchaus ernst gemeinte Frage, als würde ihm nichts mehr Freude
                  bereiten, als diese Gelegenheit zu nutzen, sich in seinen darstellerischen Fähigkeiten
                  zu üben. »Für einen Abend hatte ich genug von diesem Unfug. Wenn Sie mich bitte entschuldigen
                  wollen, ich habe …«
               

               »Ich bin gekommen, um Ihnen anzubieten, Sie im Austausch gegen Ihre Hilfe zu unterrichten.
                  Ich meine aus Ihrer Neugier, die Sie heute Abend gezeigt haben, herauszulesen, dass
                  Sie die Kunst der Zauberei gern erlernen würden. Mir liegt daran, etwas zu schützen,
                  das mir sehr am Herzen liegt. Und dabei können Sie mir helfen.«
               

               »Ich habe kein Verlangen danach, Ihre Taschenspielertricks zu erlernen, Sir.«

               Der Blick, den er mir versetzte, zeigte, dass er mich für eine grässliche Lügnerin
                  hielt. »Einen besseren Lehrer werden Sie nicht finden.«
               

               »Dafür aber vielleicht einen weniger arroganten.« Ich zwang mich dazu, normal weiterzuatmen.
                  Ich wollte zwar wirklich keine Zaubertricks erlernen, doch er kam einer Wahrheit gefährlich
                  nahe, die ich lieber für mich behalten wollte. »Wie auch immer, es tut mir leid, Ihnen
                  das sagen zu müssen, Sir, aber ich glaube nicht an solchen Unsinn wie Magie. Ich bin
                  Wissenschaftlerin. Beleidigen Sie mich nicht mit Ihren billigen Theaterkunststückchen.
                  Wenn Ihre wahrsagerischen Fähigkeiten wirklich funktionieren würden, dann hätten Sie
                  gewusst, dass Sie sich die Mühe hätten sparen können.«
               

               »Billige Theaterkunststückchen?« Er sprang auf und kam ein paar Schritte auf mich
                  zu. Ich blieb standhaft und sah zu, wie er eine Karte zwischen uns aus der Luft zog.
                  »Magie ist Wissenschaft. Es ist nur ein raffinierterer Begriff dafür, den Leuten zu
                  zeigen, dass das Unmögliche erreichbar ist.«
               

               Ich starrte die Karte an und fühlte, wie sich Aufregung in mir regte, als er sie über
                  seine Knöchel tanzen ließ. In dem schwachen Licht war es schwer zu sagen, doch sie
                  schien der Karte, die bei Miss Prescotts Leiche gefunden worden war, sehr ähnlich
                  zu sein. Am liebsten hätte ich wieder mein Skalpell gehoben, aber ich wollte ihn durch
                  diesen plötzlichen Sinneswandel nicht beunruhigen. Entweder war Mephisto selbst für
                  Miss Prescotts Tod verantwortlich, oder es war jemand, der Zugang zu seinen Karten
                  hatte. Da er selbst sich auf der Bühne befunden hatte, kam mir Letzteres wahrscheinlicher
                  vor.
               

               Er behielt mich genau im Blick. Aus dieser Nähe konnte ich das kluge Funkeln in seinen
                  Augen mühelos erkennen. »Wollen Sie die Reize der Zauberkunst immer noch leugnen?
                  Interessieren Sie sich nur für Ihre eigene Form der Wissenschaft, oder würden Sie
                  Ihr Wissen gern vertiefen?«
               

               »Haben Sie Ihr Publikum nicht selbst davor gewarnt, sich auf einen mitternächtlichen
                  Handel mit Ihresgleichen einzulassen?«, warf ich ihm seine eigenen Worte an den Kopf.
                  »Im Gegensatz zu dem, was Sie offenbar denken, bin ich keine Närrin. Wenn Sie mich
                  jetzt bitte entschuldigen wollen, es ist bereits spät, und ich möchte Ihre Zeit nicht
                  verschwenden. Gute Nacht, Sir!«
               

               Ich schob mich an ihm vorbei, ohne mich zu ihm umzudrehen, als er mir nachrief: »Mein
                  Angebot steht. Ich habe das Gefühl, dass Sie schon bald anders darüber denken werden.
                  Immerhin ist Mord ebenfalls eine Art von Kunstfertigkeit, nicht wahr?«
               

               Hoffentlich merkte er nicht, wie meine Schritte kurz ins Stocken gerieten, während
                  ich das dunkle Promenadendeck zurückeilte, ohne auf den Schauer zu achten, der mir
                  über den Rücken lief. Mord war in der Tat eine Art von Kunstfertigkeit. Und wenn der
                  Täter begabt genug war, dann könnte er damit davonkommen.
               

            
         
      
   
      
         4

         
            Ein verworrenes Netz

            
               Die Kabine der Prescotts

            
            
               RMS Etruria

            
            
               2. Januar 1889

               Ich drehte an den Perlknöpfen meines Handschuhs herum, während Onkel Jonathan an die
                  Tür des Chief Magistrate klopfte. Ein Murmeln erhob sich von der anderen Seite, eine
                  Art geflüsterter Streit, der jedoch nicht wieder verstummte. Onkel Jonathan wartete
                  kurz ab, dann wiederholte er das Klopfen. Er war früher aufgestanden als ich und hatte
                  die Autopsie an Miss Prescott selbst zu Ende gebracht, was bedeutete, dass ich während
                  der vergangenen vierundzwanzig Stunden ohne jede Ablenkung viel zu viel Zeit zum Nachdenken
                  gehabt hatte.
               

               Ich starrte die Bolzen entlang des Türrahmens an. In der Nacht hatte ich kaum geschlafen,
                  sondern mich hin und her gewälzt, bis ich glaubte, verrückt werden zu müssen. Neben
                  Mephistos seltsamem mitternächtlichem Angebot und dem Mord an Miss Prescott war da
                  außerdem die unablässige Sorge um Liza. Ich wollte Captain Norwood anflehen, kehrtzumachen
                  und auf direktem Weg nach England zurückzufahren. Stattdessen musste ich einfach einen
                  Tag nach dem anderen angehen. Geduld war eine wirklich abscheuliche Tugend.
               

               »Hast du überhaupt irgendwas von dem gehört, was ich gesagt habe?« Thomas winkte vor
                  meinem Gesicht herum, einer seiner Mundwinkel zuckte. »Es ist wirklich faszinierend,
                  wenn du das tust.«
               

               »Wenn ich was tue? Nachdenken?« Ich schlug seine Hand weg. »Entschuldige.«

               »Keine Ursache.« Er grinste. »Du weißt ja, es macht mir nichts aus, wenn du von mir
                  tagträumst.«
               

               Mein Onkel warf einen Blick über die Schulter. »Könnt ihr beide euch wenigstens fünf
                  Minuten lang benehmen?«
               

               »Ich habe nichts getan!« Ich riss die Hände hoch. »Man kann mir nur vorwerfen, dass
                  ich über den Mord gestern Abend nachgedacht habe. Mrs Harvey hat eine Bemerkung über
                  Kartomantie gemacht. Vielleicht wäre es wert, der Sache nachzugehen.«
               

               Mein Onkel murmelte etwas ziemlich Unwirsches vor sich hin und klopfte noch einmal
                  an. Thomas trat in mein Sichtfeld und formte mit den Lippen: »Kann man dir auch vorwerfen,
                  dass du dir vorgestellt hast, wie ich ohne Kleider aussehe?«
               

               Bevor ich eine sehr undamenhafte Geste ausführen konnte, schwang die Tür auf. Sofort
                  war das neckende Lächeln meines Freundes verschwunden, ersetzt von jenem Ausdruck
                  kühler Berechnung, den sein Gesicht immer bekam, wenn er jemanden musterte. Ich hatte
                  erwartet, Chief Magistrate Prescott zu sehen, doch wir wurden von einem kleineren,
                  runderen Mann mit zurückweichendem Haaransatz begrüßt.
               

               »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er, obwohl es überhaupt nicht so klang, als würde er
                  es ernst meinen. »Und junge Dame. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
               

               »Ich bin Dr. Jonathan Wadsworth aus London, und dies hier sind meine Lehrlinge, Mr Thomas
                  Cresswell und Miss Audrey Rose Wadsworth«, erklärte mein Onkel. »Wir würden gern mit
                  Mr Prescott sprechen. Wie Sie sich denken können, geht es um die Ermordung seiner
                  Tochter. Es wird nicht lange dauern, aber wir hätten da noch ein paar Fragen.«
               

               Der untersetzte Mann straffte die Schultern und versuchte, an seiner Stupsnase entlang
                  auf uns herabzublicken, obwohl mein Onkel ein ganzes Stück größer war als er. »Das
                  ist im Augenblick leider nicht möglich. Ich habe ihm ein Tonikum verschrieben, um
                  seine Nerven zu beruhigen.« Er streckte seine fleischige Hand aus. »Ich bin Dr. Philip
                  Arden.«
               

               Thomas und ich tauschten mit erhobenen Brauen einen Blick. Üblicherweise verschrieb
                  man Gentlemen keine Elixiere für die Nerven, einer albernen gesellschaftlichen Überzeugung
                  folgend, dass Männer keinen derartigen Gefühlsaufruhr empfanden; was mir aber mehr
                  zu denken gab, war die offensichtliche Lüge. Gerade eben hatten wir eindeutig zwei
                  Männerstimmen durch die Tür gehört.
               

               Mein Onkel nickte. »Jede Information, die Mr Prescott uns bietet, könnte hilfreich
                  sein, selbst in seiner derzeitigen Verfassung.«
               

               »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie ein anderes Mal wiederkommen«, gab
                  Dr. Arden zurück und begann, langsam die Tür zu schließen. »Die Prescotts brauchen
                  Zeit, um den plötzlichen Tod ihrer einzigen Tochter zu verarbeiten. Das verstehen
                  Sie doch sicherlich.«
               

               Ich biss mir auf die Zunge. Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich das überhaupt nicht
                  nachvollziehen konnte. Ich wollte einen ernsten Vortrag darüber halten, wie wichtig
                  es war, mögliche Hinweise zu ergründen, ehe sie in den Erinnerungen verloren gingen.
                  Allerdings wusste ich, wie schroff diese Ansicht unter diesen Umständen wirken musste.
                  Ihre einzige Tochter war auf brutale Weise vor ihren Augen ermordet worden. Sie brauchten
                  Zeit, um zu trauern, und dies war das Mindeste, was wir ihnen zugestehen konnten.
               

               Ein Stück den Korridor entlang schwang knarrend eine Tür auf, doch niemand trat heraus.
                  Ich fing Thomas’ Blick auf und ruckte mit dem Kopf in Richtung der Tür. Er nickte
                  zustimmend und machte einen kleinen Schritt in besagte Richtung. Irgendjemand belauschte
                  uns. Ich wandte mich wieder der Unterhaltung zwischen Dr. Arden und meinem Onkel zu,
                  in der Hoffnung, sie würden sich beeilen.
               

               »Nun gut«, gab mein Onkel nach. »Bitte richten Sie ihm aus, dass ich hier war. Ich
                  werde später am Abend noch einmal zurückkehren.«
               

               Ich sank in einen höflichen Knicks, aber bevor Dr. Arden sich an den Hut tippen konnte,
                  eilte ich schon den Korridor hinunter. Gerade wollte ich die Faust heben, um anzuklopfen,
                  als ich in Mrs Prescotts Gesicht blickte. Mit den rot geränderten Augen einer Trauernden
                  starrte sie blicklos geradeaus.
               

               »Mrs Prescott …« Langsam trat ich in ihr Sichtfeld. »Soll ich jemanden holen …?«

               »Ich habe ihm gesagt, dass wir das Angebot nicht annehmen sollten«, erklärte sie,
                  den Blick fest auf den Ozean gerichtet. »Es war sein Stolz, der sie dem Tod geweiht
                  hat.«
               

               Ich spürte Onkel Jonathan und Thomas hinter mir, hob jedoch eine Hand, um sie zurückzuhalten.
                  »Welches Angebot hat Ihnen Sorgen gemacht? Haben Sie es erhalten, ehe Sie an Bord
                  des Schiffs gegangen sind?«
               

               Blinzelnd sah sie mich an, als würde sie erst jetzt begreifen, dass sie nicht nur
                  mit der leeren Luft sprach. »Ein Brief. Wir haben eine Einladung erhalten. Genau wie
                  die Ardens.« Sie lachte, doch es klang alles andere als amüsiert. »›Geehrte Gäste‹,
                  in der Tat. Robert glaubt solche Dinge gern – dass sich andere für seine Meinung interessieren.
                  Niemals würde er sich eine Gelegenheit entgehen lassen, um anzugeben. Eitelkeit ist
                  eine Sünde.«
               

               »Weiß Mr Prescott, wer diesen Brief geschickt hat?«, beharrte ich. »Darf ich ihn sehen?«

               Eine Träne lief ihr über die Wange. Dann noch eine. Sie drehte den Kopf in meine Richtung,
                  und als sie mich ansah, trafen mich ihre Gefühle mitten ins Herz. »Was soll das schon
                  bringen? Meine Olivia ist fort.«
               

               Thomas trat von einem Bein aufs andere und klopfte sich mit den Fingern gegen die
                  Oberschenkel. Er erinnerte mich an einen Bluthund, der eine verheißungsvolle Fährte
                  gewittert hatte und sie verfolgen wollte, koste es, was es wolle. Ich versuchte nach
                  ihm zu greifen, doch er wich mir geschickt aus.
               

               »Mrs Prescott, wenn ich dazu etwas sagen dürfte?«, fragte er. Ich schloss die Augen.
                  Thomas mochte vieles sein, er war unglaublich, aber subtil war er nicht. »Sie haben
                  eine Tragödie erlitten, etwas, was sich die meisten nicht einmal vorstellen können.
                  Und doch stehen Sie hier vor uns, atmend, lebendig. Was das Schwerste von allem ist.
                  Körperliche Stärke wird oft bewundert, aber ich glaube, dass es die schlichten Dinge
                  sind, die man nach einer solchen Tragödie tut, die jemanden definieren. Nichts zeigt
                  mehr Kraft, als weiterzuleben, wenn man doch nichts lieber will, als sich hinzulegen
                  und die Welt verblassen zu lassen. Ihre Stärke und Überzeugung werden nun gebraucht –
                  um uns dabei zu helfen, den zu fassen, der Ihrer Tochter dies angetan hat. Miss Olivia
                  mag fort sein, aber was Sie als Nächstes tun, wird ihr zu der Gerechtigkeit verhelfen,
                  die sie verdient hat.«
               

               Ich blinzelte gegen das Brennen in meinen Augen an, vollkommen sprachlos. Mrs Prescott
                  schien ebenso benommen zu sein, doch sie erholte sich rasch wieder und verschwand
                  in ihrer Kabine. Ich stand da, mit offenem Mund. Ich wusste nicht, wer dieser Thomas
                  Cresswell war. Er schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. »Ein Leben voller Überraschungen,
                  weißt du noch, Wadsworth?«
               

               »Allerdings.« Ich konnte mir eine Zukunft nicht vorstellen, in der ich nicht jedem
                  einzelnen seiner Geheimnisse langsam auf den Grund gehen konnte. Endlich kehrte Mrs Prescott
                  zu uns an die Tür zurück.
               

               »Hier«, sagte sie, und ihre Stimme brach. »Für Olivia.«

               Behutsam nahm Thomas den Brief entgegen und hielt ihn sich an die Brust. »Wir werden
                  herausfinden, wer das getan hat, Mrs Prescott. Und der Schuldige wird dafür bezahlen.«
               

               Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein Tonfall jagte mir einen Kälteschauer über
                  die Haut. Ich zweifelte nicht daran, dass er mit allem kämpfen würde, was er hatte,
                  um diesen Fall zu lösen.
               

               Mrs Prescott schluckte schwer. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden? Ich muss mich
                  wieder hinlegen.«
               

               Wir verabschiedeten uns von ihr und gingen weiter den Korridor entlang. Mein Onkel
                  musterte uns mit verschlossener Miene. Ich fragte mich, ob er wohl an Tante Amelia
                  dachte und sich Sorgen machte, sie könnte in ebenso furchtbarer Verfassung und halb
                  wahnsinnig vor Angst um Liza sein. So oft fiel es uns lediglich zu, die Toten aufzuschneiden
                  und in den Nachwirkungen einer Katastrophe nach Hinweisen zu suchen. Mit den Lebenden
                  zu sprechen, während diese trauerten, war viel schwerer. Es war praktisch unmöglich,
                  die eigenen Emotionen fortzuschieben und sich von der grauenvollen Arbeit abzuschirmen,
                  die doch getan werden musste.
               

               Sobald wir weit genug entfernt waren und uns wieder auf dem Promenadendeck befanden,
                  blieb Thomas stehen und reichte mir die Einladung. Es war ein wahrhaft dekadenter
                  Briefumschlag. Das Papier glänzte in einem dunklen Blau, und die Buchstaben waren
                  silberne und goldene Wirbel. Kleine Sterne säumten den Rand, als hätte jemand Glitzer
                  über die Seite gepustet. Sofort musste ich an den Mondscheinkarneval denken.
               

               Mit einem Finger strich ich über das schimmernde Papier und entfaltete schließlich
                  den Brief.
               

                

               [image: Der Mondscheinkarneval – Geehrte Gäste, Sie und Ihre Familie sind herzlich eingeladen. Erleben Sie sieben Nächte voller Zauber, Schalk und Chaos an Bord der RMS Etruria, gratis. Genießen Sie den Mondscheinkarneval – die einzige Show, deren Vorstellungen auf Tarotkarten basieren und bei dem das Rad des Schicksals über Ihr Los entscheidet. Eine schlichte Warnung möchten wir jedoch aussprechen, bevor wir in See stechen: Hüten Sie sich vor mitternächtlichen Pakten. Wenn Sie nicht vorsichtig sind, dann könnten Sie Ihr Leben, Ihre Seele an diese magische Show verlieren … Sollten Sie diese spektakuläre Reise genießen, ziehen Sie bitte in Betracht, in Ihrem Gentlemen’s Club ein gutes Wort für uns einzulegen. Ihre Empfehlung wäre eine Ehre für uns. Hochachtungsvoll Ihr geheimer Wohltäter]
                

                

               »Was haltet Ihr davon?«, fragte mein Onkel. »Der erste Eindruck?«

               »Schwer zu sagen.« Ich holte tief Luft und drehte und wendete die Worte in meinem
                  Kopf. »Einerseits verstehe ich Mrs Prescotts Misstrauen – warum sollte man ausgerechnet
                  einen Richter um eine Empfehlung bitten? Sicher gibt es doch einflussreichere Mitglieder
                  der Aristokratie, an die man mit einer solchen Angelegenheit herantreten könnte.«
                  Wieder überflog ich den Brief und reichte ihn dann an Thomas weiter. »Ich würde behaupten,
                  dass es höchst unwahrscheinlich ist, ein Mitglied des Karnevals könnte den Brief geschickt
                  haben. Wer von ihnen könnte es sich schon leisten, diese Überfahrt für gleich mehrere
                  Passagiere der ersten Klasse zu bezahlen?«
               

               »Aber?«, hakte Thomas nach und hob die Brauen. Ich hatte den Eindruck, er wäre zwar
                  zu derselben Schlussfolgerung gelangt, wollte mich jedoch damit glänzen lassen.
               

               »Der Brief ist Mephistos Eröffnungsrede sehr ähnlich.« Ich deutete auf die praktisch
                  damit identische Passage. »›Wenn Sie nicht vorsichtig sind, dann könnten Sie Ihr Leben,
                  Ihre Seele an diese magische Show verlieren.‹ Wer außer den Karnevalsdarstellern könnte
                  diese Rede kennen?«
               

               Mein Onkel zwirbelte seinen Schnurrbart, seine Aufmerksamkeit nach innen gerichtet.
                  »Vielleicht jemand, der den Karneval schon einmal miterlebt hat. Dies ist nicht ihre
                  erste Vorführung.«
               

               »Stimmt«, gab ich zu, war aber nicht überzeugt. »Das erklärt trotzdem nicht, wieso
                  jemand offenbar den Karneval verdächtig machen will. Bisher wissen wir von keinen
                  Zeugen. Wir haben kein Motiv dafür, warum Miss Prescott ermordet wurde, und keine
                  Erklärung, weshalb jemand ein so verworrenes Netz gesponnen hat, um diesen Mord zu
                  begehen. Wieso hat er nicht einfach zugeschlagen und ist dann wieder dorthin verschwunden,
                  woher er gekommen ist?«
               

               Thomas schritt auf dem Deck auf und ab. Seine Bewegungen waren schnell und präzise,
                  so, wie ich mir auch seine Gedanken vorstellte. Abrupt blieb er schließlich stehen,
                  trat an die Reling und starrte auf das grenzenlose Meer hinaus. Onkel Jonathan und
                  ich sahen uns an, doch keiner von uns wagte es, Thomas zu stören, während er sich
                  in diesen dunklen, verwinkelten Teil seiner selbst begab. Kurz darauf drehte er sich
                  halb zu uns um, die Schultern starr.
               

               »Der Mörder ist sehr wahrscheinlich jemand, der das Spektakel genießt. Er interessiert
                  sich nicht dafür, im Stillen seine dunklen Taten zu begehen – er will das Drama, den
                  Nervenkitzel, dabei zuzusehen, wie andere zurückzucken. Ich …« Der Wind blies ihm
                  das Haar in die Stirn. Mit harter Miene wandte er sich uns ganz zu. »Beim nächsten
                  Mal wird er sein Opfer in größerem Stil enthüllen. Auf eine Weise, die nicht als bloßes
                  Schauspiel missverstanden werden kann. Wo auch immer er jetzt ist, er kocht vor Wut
                  darüber, mit seiner Eröffnungsveranstaltung nicht mehr Menschen in Angst und Schrecken
                  versetzt zu haben. Wenn er wieder zuschlägt, dann wird jeder einzelne Passagier dieses
                  Schiffs vor Furcht erstarren. Ich garantiere euch, dass er vorhat, diese Überfahrt
                  in einen mystischen Albtraum zu verwandeln.«
               

               Nach einem in die Länge gezogenen Schweigen winkte uns Onkel Jonathan weiter. »Seid
                  immer auf der Hut, ihr beiden! Das Letzte, was wir brauchen können, sind noch mehr
                  Sorgen für diese Familie.«
               

                

               Während ich mich für die Abendveranstaltung umzog, spielte ich Thomas’ fatale Ankündigung
                  ein weiteres Mal in Gedanken durch. Nachdem die Zofe die letzte Rosenknospe in meinem
                  Haar befestigt hatte, fühlte sich mein Magen furchtbar verknotet an. Wenn Thomas recht
                  hatte – und daran zweifelte ich nicht –, dann würde noch ein Mensch sterben.
               

               Onkel Jonathan hatte uns ermahnt, immer auf der Hut zu sein, und ich hatte mir seinen
                  Rat zu Herzen genommen. In meinem schulterfreien Seidenkleid, das ein dunkles, fast
                  schwarzes Violett aufwies, kam ich mir vor, als könnte ich wenn nötig mühelos mit
                  den Schatten verschmelzen und den Speisesaal aus dem Verborgenen beobachten.
               

               Ich nahm das herzförmige Amulett aus meinem Schmuckkästchen und reichte es der Zofe.
                  Sofort fühlte ich mich getröstet, als ich das vertraute Gewicht auf meiner Brust spürte.
               

               Nachdem die Zofe gegangen war, ließ ich mich vorsichtig auf der Stuhlkante nieder,
                  um die Fakten zu überdenken. Mrs Prescott zufolge hatte sowohl Chief Magistrate Prescott
                  als auch Dr. Arden eine Einladung zum Mondscheinkarneval erhalten. Sämtliche Kosten
                  waren anonym beglichen worden. Sie kannten einander nicht nur von der Etruria, und ich musste die Art ihrer Bekanntschaft noch näher ergründen. Was sich als schwierig
                  erweisen konnte, da Dr. Arden über die einladende Persönlichkeit einer Nacktschnecke
                  verfügte. Er hatte sich in Mr Prescotts Kabine zurückgezogen und weigerte sich, für
                  mindestens noch ein oder zwei weitere Tage mit irgendjemandem zu sprechen.
               

               Ich ließ diese Spur fürs Erste ruhen und konzentrierte mich auf das, was ich bereits
                  wusste. Miss Prescott war ermordet worden, sobald die Lichter erloschen waren. Vielleicht
                  reiner Zufall, was ich aber nicht glaubte. Irgendjemand musste genau gewusst haben,
                  wann es im Speisesaal dunkel werden würde, und er hatte so lange gewartet, bevor er
                  zuschlug. Ein weiterer Hinweis darauf, dass, wer auch immer diese grausame Tat begangen
                  hatte, irgendwie mit dem Karneval in Verbindung stand. Oder vielleicht hatte er auch
                  den Proben beigewohnt. Ich nahm mir vor, noch einmal mit dem Kapitän zu sprechen.
                  Er musste die Namen der Mannschaftsmitglieder wissen, die zu besagen Zeiten im Dienst
                  gewesen waren.
               

               Dann war da noch das Kreuzass. Mir war schleierhaft, wie es mit allem in Verbindung
                  stand. Obwohl vielleicht genau das der Punkt war. Vielleicht war die Karte nichts
                  weiter als eine Ablenkung. Dennoch könnte es sich möglicherweise als hilfreich erweisen,
                  mich näher mit der Kartomantie zu befassen …
               

               Jemand klopfte an die Verbindungstür und riss mich damit aus meinen Überlegungen.
                  Ich erhob mich und strich die Vorderseite meines Kleids glatt. »Ja?«
               

               Ich erwartete, Mrs Harvey zu sehen, die mich zum Abendessen abholte, doch stattdessen
                  kam Thomas hereinstolziert, so als wäre es nicht absolut skandalös, dass er in meiner
                  Kabine mit mir allein war. Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. In seinem Anzug sah
                  er so gut aus, dass es definitiv verboten sein sollte.
               

               »Wo ist Mrs Harvey?« Ich hoffte und befürchtete, sie würde sich jeden Moment zu uns
                  gesellen.
               

               Thomas’ Bewegungen wurden langsamer, während er mich musterte, als wollte er meine
                  Gefühle abschätzen. Was auch immer er in meinem Gesicht las, ließ seine Mundwinkel
                  zucken. »Mit deinem Onkel im Speisesaal, wo sie auf uns warten.«
               

               »Wie hast du es geschafft …«

               Mir versagte die Stimme, als er plötzlich bei mir war und mich in die Arme nahm. Seine
                  Augen funkelten zwar amüsiert, doch zugleich waren sie so dunkel und tief, dass ich
                  darin ertrinken könnte. Eine Ewigkeit schien seit unserem letzten gestohlenen Kuss
                  vergangen zu sein, und jeder Nerv in meinem Körper prickelte erwartungsvoll.
               

               Gott schütze mich, ich wollte ihn.

               Langsam strich er mit einer Hand meinen Rücken hinab, und mir stockte der Atem. In
                  seinem Blick flackerte etwas auf, was mir den Rest meiner Beherrschung raubte. Da
                  Thomas nie um eine Reaktion verlegen war, beugte er sich über mich, und ein Lächeln
                  bog seinen wunderschönen Mund, als er mein Kinn hob.
               

               »Habe ich dich im Sturm erobert, Wadsworth?«

               Anstatt zu antworten, drückte ich den Mund auf seine Lippen. Da ich meine Handschuhe
                  noch nicht trug, konnte ich mit bloßen Fingern über seine Haut streichen, und er tat
                  es mir nach. Jede Berührung erfasste all meine Sinne, bis ich an nichts anderes mehr
                  denken konnte als daran, wo ich seine Hände als Nächstes fühlen würde und ob, wie
                  ich zaghaft hoffte, seine Lippen diesem behutsamen Pfad wohl folgen würden. Seine
                  Liebe war rein und zugleich berauschend, süß und kraftvoll. Ich würde niemals genug
                  davon bekommen – ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.
               

               Als wüsste er genau, welche Gefühle er in mir weckte, glitten seine Hände über meine
                  Schultern und hinauf in mein Haar und immer weiter, bis sich unsere Körper eng aneinanderpressten.
                  Ich hätte schwören können, dass eine elektrische Spannung zwischen uns floss, überall
                  dort, wo meine Haut über seine strich. Er flüsterte meinen Namen, während er eine
                  Spur aus Küssen über meinen Hals und mein Schlüsselbein zog und genau dort innehielt,
                  wo mein Amulett lag. Verlangen überrollte mich, stärker als jeder Anstand. Mit wild
                  klopfendem Herzen zog ich ihm sein Jackett aus und manövrierte uns in Richtung Bett.
               

               Sanft drückte Thomas mich hinab, bis sein Körper über meinem schwebte. Es mochte medizinisch
                  unmöglich sein, doch ich war sicher, wenn ich ihn nicht bald auf mir fühlen würde,
                  müsste ich einfach zerspringen. Mit dem Daumen strich er mir über die Unterlippe und
                  betrachtete mich, fast nachdenklich. »Ich liebe es, wenn du mich so anschaust.«
               

               Ich suchte in seinen Augen. »Wie denn?«

               »Als wäre es möglich, dass du mich vielleicht auf dieselbe erstaunliche Art liebst,
                  auf die ich dich liebe.«
               

               Der dünne Faden der Selbstbeherrschung, an den ich mich noch geklammert hatte, entglitt
                  mir, und ich zog ihn an mich, bis er auf mir lag. Es fühlte sich so unglaublich gut
                  an, ein Bett mit ihm zu teilen. Ich zeichnete die kräftigen Linien seines Kinns nach,
                  verlor mich in den Goldsprengseln seiner Augen und drückte die Lippen dann langsam
                  wieder auf seinen Mund. Als seine Zunge über meine strich, raubte es mir schier den
                  Verstand.
               

               Ihn zu küssen war mein liebster Zeitvertreib, und er verwöhnte mich.

               »Vielleicht hast du recht, wir sollten an Bord heiraten«, brachte ich schwer atmend
                  heraus. Möglicherweise war ich bereit für mehr als nur Küsse, besonders wenn er weiter
                  diese trägen Kreise auf meine Korsage zeichnete. Mit einem wissenden Grinsen küsste
                  er mich ein weiteres Mal, um seine Aufmerksamkeit dann meinem Hals zu widmen. Seine
                  Zähne strichen über die empfindsame Haut an meiner Kehle, während er meine Hüfte umfasste.
                  Bei allen Heiligen! »Glaubst du, es gibt einen Priester auf dem Schiff? So furchtbar
                  wütend ist Vater vielleicht gar nicht, wenn wir durchbrennen. Onkel Jonathan könnte
                  unser Zeuge sein … oder Mrs Harvey.«
               

               Thomas richtete sich etwas auf, damit er mir in die Augen sehen konnte, und sein verruchtes
                  Lächeln war wieder da. »Miss Audrey Rose Wadsworth, Eroberin meiner Seele – du bist
                  wahrhaft verkommen. Du willst jede Tradition in den Wind schlagen, nur weil du meinen
                  Körper begehrst.« Er drückte sich eine Hand auf die Brust. »Ich schwöre, ich habe
                  dich nie mehr geliebt.«
               

               Hitze stieg mir ins Gesicht. »Du bist unmöglich.«

               »Nein, es ist unmöglich, mich nicht zu vergöttern.« Dann stand er auf, was ihm ganz
                  offensichtlich große Willensanstrengung abnötigte, und half mir hoch. In seinen Augen
                  wütete ein Hunger, der meinem eigenen gleichkam, und ich fragte mich, wer von uns
                  beiden vor Sehnsucht wohl zuerst den Verstand verlieren würde. Ich riss meinen Blick
                  von ihm los und richtete ihn wieder aufs Bett, wobei ich darüber nachdachte, wie ich
                  ein paar Minuten in die Vergangenheit reisen könnte. »Habe ich dir eigentlich schon
                  mal von unserem Landsitz erzählt?«
               

               Ich blinzelte, verblüfft über diesen abrupten Themenwechsel. »Ich glaube nicht.«

               Thomas strich mir über Handgelenke und Arme, dann legte er die Hände um meine Taille.
                  Er zog mich an sich, und seine Lippen fuhren federleicht über meine, woraufhin ich
                  mich sehr anstrengen musste, um nicht schon wieder die Kontrolle über mich zu verlieren.
                  Ich hatte die Ahnung, dass keiner von uns sich noch würde beherrschen können, wenn
                  ich ihn noch einmal küsste. Und in diesem Moment war ich nicht einmal sicher, ob ich
                  wirklich tun wollte, was anständig war.
               

               »Wenn wir erst einmal verheiratet sind, möchte ich dich gern dorthin mitnehmen«, raunte
                  er. »Ich schicke den Großteil der Bediensteten fort, und wir werden so viel Privatsphäre
                  haben, wie wir nur wollen – kein verstohlenes Herumschleichen mehr. Wenn du mich so
                  anschaust, wie du es gerade tust, dann ist meine Tugend in ernsthafter Gefahr. Und
                  ich war nie sonderlich fromm, Wadsworth.«
               

               Angesichts dieser erschütternden Erklärung sammelte sich Wärme in meinem Bauch, und
                  ich musste feststellen, dass ich den Tag, an dem wir uns nicht länger zurückhalten
                  mussten, kaum noch erwarten konnte. »Du bist ein Schuft, Thomas Cresswell.«
               

               Er lachte leise. »O ja, und dieses Funkeln in deinen Augen verrät mir, wie unwiderstehlich
                  du das findest. Da ich nichts lieber möchte, als dir deine Wünsche zu erfüllen, werde
                  ich mein Bestes geben, um mich von meiner schlimmsten Seite zu zeigen.«
               

               »Wie romantisch!«

               »Finde ich auch.« Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. »Ich fürchte,
                  wenn wir uns nicht beeilen, könnte dein Onkel Mrs Harvey noch umbringen. Als ich gegangen
                  bin, hat er die Messer so komisch gemustert, und ich glaube nicht, dass er überlegt
                  hat, mit welchem er wohl am besten sein Filetsteak schneiden soll.«
               

               Ich zwang mich, den Blick von seinem Mund zu nehmen, und die Erwähnung eines potenziellen
                  Mords vertrieb den letzten Rest meiner fiebrigen Erregung. Ich seufzte. »Dann lass
                  uns mal unsere Anstandsdame retten gehen.«
               

               Thomas zog sich sein Jackett wieder an und ging danach durch Mrs Harveys Zimmer hinaus,
                  während ich mich im Spiegel musterte und ein paar der rabenschwarzen Locken, die sich
                  gelöst hatten, wieder feststeckte. Ich berührte meine Lippen und konnte nur hoffen,
                  dass für niemand anders ersichtlich war, wie geschwollen sie von den Küssen waren.
                  Das musste ich unbedingt Liza schreiben, sie liebte solche romantischen Details. Sie
                  wäre schockiert und begeistert und … Ich keuchte, als hätte mir jemand einen Schlag
                  versetzt. Für einen Augenblick hatte ich vergessen, dass sie vermisst wurde.
               

               Ich beugte mich vor, drückte mir beide Hände auf den Bauch und holte tief Luft, um
                  meine Nerven zu beruhigen. Ich war ein schreckliches, lüsternes Ding. Wie hatte ich
                  mich von Thomas’ Mund nur so ablenken lassen können? Ich schwor mir, mich auf der
                  restlichen Reise besser zu benehmen.
               

               Einen Moment später klopfte er an meine Korridortür, ganz wie ein Gentleman. Ich schob
                  meine Sorgen beiseite, öffnete die Tür und nahm seinen Arm. Er hatte recht – solange
                  wir auf diesem Schiff gefangen waren, konnten wir nichts für Liza tun. Sobald wir
                  in Amerika von Bord gingen, könnte ich einen Plan ausarbeiten.
               

               »Bereit?«, fragte Thomas. Ich nickte, und so schnell es meine Seidenschuhe erlaubten,
                  eilten wir den Korridor entlang in Richtung des Speisesaals.
               

               Wir gaben unsere Mäntel – und Thomas’ weißen Seidenschal – an der Garderobe ab und
                  liefen weiter den Gang entlang. Voller Selbstvertrauen schritt Thomas in seiner Abendgarderobe
                  aus, und da fiel mir auf, dass er eine Rose im Knopfloch seines Jacketts trug. Zuvor
                  war sie mir nicht aufgefallen, nicht einmal, als ich ihm das Jackett ausgezogen hatte.
                  Genau genommen war mir außer unserer leidenschaftlichen Umarmung überhaupt nichts
                  aufgefallen.
               

               Er bemerkte meinen Blick und zwinkerte. »An Bord gibt es ein Gewächshaus, und sie
                  bieten die Blumen zu unverschämten Preisen an. Ich habe eindeutig an dich gedacht,
                  während ich mich angezogen habe. Etwas, was du dir gern bei mir abschauen darfst.
                  Nur vielleicht bei der umgekehrten Tätigkeit.«
               

               Meine schlagfertige Antwort erstarb mir auf den Lippen, als zwei livrierte Bedienstete
                  vor uns die Flügeltüren aufzogen. Das Farbschema war unverändert: derselbe schwarz-weiß
                  karierte Boden und die funkelnden tintenblauen Vorhänge von gestern, doch heute waren
                  silberne und goldene Akzente dazugekommen. Blumen, Kandelaber und Perlenschnüre bildeten
                  die Tafelaufsätze, ein Wasserfall überbordenden Reichtums.
               

               Was jedoch sofort meine Aufmerksamkeit auf sich zog – und auch die aller anderen,
                  wenn man nach den Mienen mit den weit aufgerissenen Augen urteilte –, waren die maskierten
                  Schausteller, die gerade in einer Reihe den Saal betraten, wobei sie mit wirbelnden
                  Silberschwertern jonglierten, als wären es Taktstöcke. Das Licht brach sich in den
                  Klingen, und mein Herz begann zu flattern.
               

               Es war eine ganze Armee von Darstellern, in voller Kampfausrüstung. Jeder von ihnen
                  konnte seine Waffe gegen einen der Dinnergäste richten. Was aber noch schlimmer war:
                  Sie alle verfügten über die Mittel, dieses Festmahl in ein Blutbad zu verwandeln.
               

               Meine Schritte gerieten ins Stocken. Ich konnte mir kein Spektakel vorstellen, das
                  einen gierigen Mörder mehr befriedigen könnte, und ich konnte nur hoffen, dass ich
                  mich irrte.
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               »Ist schon gut, atme einfach weiter.« Thomas führte mich an unseren Tisch und zog
                  mir den Stuhl heraus, obwohl mehrere Kellner dafür bereitstanden. Ein paar von ihnen
                  erblassten, doch sie wagten es nicht, vorzutreten und Thomas daran zu hindern, diese
                  Aufgabe selbst auszuführen.
               

               Angesichts von Thomas’ zur Schau gestellter Ritterlichkeit hob Onkel Jonathan den
                  Blick von seinem Besteck. Mit unlesbarer Miene sah er mich an, und der Himmel wusste,
                  was er von Thomas’ umsichtiger Fürsorge für mich hielt. Ich bezweifelte, dass er mein
                  Herz pochen hören konnte, aber irrationalerweise machte ich mir Sorgen, mir könnte
                  Ich habe Thomas Cresswell auf höchst sündige Weise geküsst auf der Stirn geschrieben stehen.
               

               Ein angedeutetes Lächeln erschien auf Onkel Jonathans Mund, als hätte er mir ebendiesen
                  Gedanken gerade aus dem Kopf gepflückt. »Audrey Rose.« Er nickte meiner Begleitung
                  zu, als Thomas mir gegenüber Platz nahm. »Thomas. Gerade noch rechtzeitig.«
               

               Mrs Harvey saß zu meiner Rechten – gegenüber von meinem Onkel – und betrachtete mich
                  wohlwollend. »Du siehst sehr hübsch aus, meine Liebe. Diese Farbe steht dir gut. Aubergine
                  ist ein ganz bezaubernder Ton für triste Januarabende! Und es verbirgt auch diverse
                  Sünden.«
               

               Angesichts meines fragenden Stirnrunzelns deutete sie auf einen blassen Fleck auf
                  ihrem hellen Kleid. Etwas schien darauf getropft zu sein, offenbar etwas Flüssiges,
                  auch wenn ich mir da nicht sicher sein konnte.
               

               »Danke, Mrs Harvey.« Bevor ich eine Bemerkung über ihr modisches Kleid und den funkelnden
                  Schmuck machen konnte, den sie trug, wurde das Licht gedimmt. Sich auf einem mit Elektrizität
                  ausgestatteten Schiff zu befinden war bezaubernd, besonders wenn sie dazu eingesetzt
                  wurde, einen Wirbel der Aufregung zu erschaffen.
               

               Ich sah mich im Saal um und hielt nach irgendjemandem Ausschau, der nervös wirkte,
                  doch niemand stach besonders hervor. Captain Norwood hatte die Wahrheit über Miss
                  Prescotts Tod nicht öffentlich bekannt gemacht, hauptsächlich aus eigennützigen Gründen,
                  aber auch, weil die Prescotts um Diskretion gebeten hatten. Die Dinnergäste plauderten
                  aufgeregt an ihren Tischen, während die Darsteller weiter ihre Klingen wirbeln ließen,
                  und das alles wirkte auf bizarre Weise wie in bester Ordnung. Vielleicht irrte sich
                  Thomas ja. Vielleicht würde die heutige Vorstellung nicht im Tod enden. Ich griff
                  nach meinem Weinkelch und nippte daran, um die Anspannung in meinen Schultern zu lindern.
               

               Rauch waberte unter den Vorhängen hervor wie ein Versprechen auf ein loderndes Feuer,
                  das bloß noch niemand sah. Meine Handflächen unter den hauchzarten Handschuhen wurden
                  feucht. Es war fast so weit. Ich sah zu meinem Onkel hinüber, der jedoch mit seinem
                  Abendessen beschäftigt war. Er zerschnitt sein Filetsteak mit einer Konzentration,
                  die er sonst nur für die Toten aufbrachte, die er studierte. Offenbar glaubte er nicht,
                  dass auch an diesem Abend Mord auf dem Menü stand. Zumindest nicht hier im Saal.
               

               »Werte Passagiere der Etruria«, schnurrte der Zeremonienmeister, der wieder aus einer dichten Rauchwolke auftauchte.
                  Ich erschauderte bei der Erinnerung daran, dass er auch am vergangenen Abend genauso
                  plötzlich erschienen war. »Willkommen zur zweiten Nacht des Mondscheinkarnevals! Das
                  Rad des Schicksals hat eine außergewöhnliche Darbietung ausgewählt. Darf ich Ihnen
                  zu Ihrem Vergnügen einen Abend voller Nervenkitzel ankündigen? Ihnen werden Schauer
                  über den Rücken laufen, oder ist es etwa … Blut?«

               Ohne Vorwarnung teilten sich die Vorhänge wie aufgeschlitztes Fleisch, und eine junge
                  maskierte Frau in einer Korsage aus rotem Knautschsamt erschien. Dazu trug sie mitternachtsschwarze
                  Strümpfe. Und sonst nicht viel.
               

               Ihr Haar hatte die Farbe von Karamell und Kaffee und war in Ringellocken aufgesteckt,
                  was sie um einiges größer wirken ließ. Ihre Turnüre lief in mehrere Lagen eines schwarzen
                  Reifrocks aus, der rot gesäumt und sehr hübsch war.
               

               Ein herzförmiger Ausschnitt war zwischen Hals und Brust ausgestanzt und zeigte ihr
                  Dekolleté. Ihre Korsage war mit schwarzem Band geschnürt, und auf gleiche Weise wurde
                  auch der Halsausschnitt zusammengefasst. An den Hüften erkannte ich dazu passende
                  Applikationen. Sie trug eine Filigranmaske aus einem so dunklen Metall, dass es wie
                  gefrorenes Öl aussah. Da sie vollständig in Schwarz und Rot gekleidet war, bildete
                  sie optisch den weiblichen Gegenpart zum Zeremonienmeister.
               

               Ein kollektives Seufzen ging durch die Menge, als alle erst die maskierte Frau erblickten
                  und dann das übergroße, schimmernde Schwert in ihren Händen. Genau wie ihr Kostüm
                  war auch der Schwertgriff wunderschön – er war aus fast schwarzem Metall gemacht und
                  erinnerte an einen Strauß Wildblumen und Vogelschwingen. Die Waffe wirkte wie eine
                  Feenklinge, die in irgendeinem wilden Himmelsfeuer geschmiedet worden war.
               

               Der Blick der jungen Frau traf meinen, und ich sah, wie die Augen hinter der Filigranmaske
                  groß wurden. Wieso in aller Welt …?
               

               Ich schlug mir die Hand auf den Mund und versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken, als
                  mich die Erkenntnis durchbohrte wie ein Pfeil. Ganz gleich, wie und warum. Eines wusste
                  ich mit Sicherheit.
               

               Diese junge Frau auf der Bühne war meine vermisste Cousine Liza.

               Ich schluckte schwer, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Trotz der Maske, die ihr
                  halbes Gesicht verdeckte, konnte es keinen Zweifel geben. Sie war es. Der Zeremonienmeister
                  kam in Sicht und brach den Bann zwischen uns, woraufhin ich meinen Kelch laut und
                  zu fest auf dem Tisch abstellte. Der Wein schwappte auf das Tischtuch, und einer der
                  immer aufmerksamen Kellner beeilte sich, die Bescherung aufzuwischen. Liza. Ich wollte nicht einmal blinzeln, voller Sorge, sie könnte ein Gespenst sein, das
                  meine Fantasie heraufbeschworen hatte und das genauso schnell wieder verschwinden
                  konnte.
               

               »Versuchen Sie, weder Ihr Herz noch Ihren Kopf zu verlieren« – Mephistos Augen leuchteten –,
                  »und unsere bezaubernde Liza wird das Gleiche versuchen, während Jian Yu der Unbezwingbare,
                  der Unglaubliche, der Ritter der Schwerter sie in der Mitte durchschneidet.«
               

               Während die Menge begeistert applaudierte, versuchte ich, mein wachsendes Entsetzen
                  hinunterzuschlucken.
               

               »Tja, das ist doch mal eine interessante Entwicklung«, murmelte Thomas. Ich starrte
                  ihn an, wenig überrascht, dass er praktisch auf seinem Platz auf und ab hopste. Er
                  liebte Rätsel und unerwartete Wendungen, mit denen er sich befassen konnte – und dieser
                  Abend war gerade zu einem der größten Rätsel überhaupt geworden.
               

               »Wenn du mit ›interessant‹ absolut grauenvoll meinst, dann stimme ich dir zu, ja.«

               Onkel Jonathan zog scharf die Luft ein, und ich wusste, dass er unser abtrünniges
                  Familienmitglied ebenfalls erkannt hatte. Ich weigerte mich, ihn anzusehen, da ich
                  ahnte, wie wütend er sein musste. Was sie getan hatte, war schlimmer, als einfach
                  nur durchzubrennen. Vielleicht nicht in meinen Augen oder in den Augen meines Onkels,
                  doch für die vornehme Gesellschaft hätte sie sich genauso gut als Hure brandmarken
                  können.
               

               Mephisto räusperte sich, und meine Cousine erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie lächelte
                  die Menge verführerisch an und hob das Schwert über den Kopf, während sie über die
                  Bühne stolzierte, als wäre sie dafür geboren worden. Mein Puls donnerte mir in den
                  Ohren. Ich war sowohl sprachlos als auch stolz.
               

               »Deine Tante würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie Liza so sehen könnte«, kommentierte
                  Thomas, womit er sich einen knappen Blick meines Onkels einhandelte. Er zog die Brauen
                  zusammen. »Stimmt es denn nicht?«
               

               »Thomas«, warnte Onkel Jonathan ihn, »es reicht.«

               Trotz der grässlichen Umstände lächelte ich. Meine Cousine lebte ihre romantischen
                  Träume aus, ohne sich darum zu scheren, was die anderen von ihr hielten. Ich bewunderte
                  sie, auch wenn sich wieder die Sorge in mir regte, als mir Mephistos bedeutungsschwere
                  Worte einfielen. Ganz offensichtlich hatte Liza sowohl ihr Herz als auch ihren Kopf an den Mondscheinkarneval verloren. Auf einmal kam mir ihr letzter Brief
                  wieder in den Sinn. Sie hatte erwähnt, dass sie sich heimlich mit einem Entfesselungskünstler
                  traf.
               

               Da wurde erschrockenes Keuchen um uns laut, und ich drehte den Kopf, um zu sehen,
                  was diesen Aufruhr verursacht hatte. Unheilvolles Hufgeklapper erfüllte den Saal,
                  als Jian Yu der Unbezwingbare, der Unglaubliche, der Ritter der Schwerter auf einem
                  schwarzen, in einen Kettenpanzer gehüllten Pferd hereingeritten kam. In den schimmernden
                  Augen des Pferds war das Weiß zu sehen, und es bäumte sich auf, dann krachten die
                  Hufe mit einer solchen Wucht, dass die Gläser klirrten, wieder auf den Fliesenboden.
                  Mrs Harvey umklammerte meinen Arm, und ein paar der Frauen, die dem Tier am nächsten
                  waren, kreischten auf.
               

               Jian schien so hart zu sein wie die Rüstung, die er trug. Seine Silbermaske verdeckte
                  ein Auge vollständig und lief auf der anderen Seite in messerscharfen Spitzen aus.
                  Es sah aus, als wäre eine Krone aus Schwertern geschmolzen und hätte sich um seinen
                  Kopf gelegt. Er war die lebendige Verkörperung der Tarotkarte des Ritters der Schwerter,
                  was sein Kostüm perfekt reflektierte.
               

               Als er vorüberritt, steckten die anderen schwertschwingenden Darsteller ihre Klingen
                  in die Scheiden, und das dabei entstehende Geräusch ließ mir das Blut in den Adern
                  gefrieren. Dann fielen sie auf die Knie, als wollten sie ihn anflehen. Gänsehaut überlief
                  meine Arme. Die ganze Szene war Furcht einflößend, und die Stille, die Jian folgte,
                  machte sie noch unheimlicher.
               

               Er ritt die Stufen hinauf, ohne Eile – er wollte sich dabei von uns bewundern lassen.
                  Sein langes dunkles Haar war im Nacken zusammengefasst, was den Zuschauern einen guten
                  Blick auf seine ebenso dunklen, markanten Züge bot – scharf genug, um durchaus einige
                  Herzen zu zerschneiden. Fächer schnappten auf, und die Damen begannen zu tuscheln.
                  Mrs Harvey trank einen großen Schluck ihres Wassers, und Thomas rollte mit den Augen.
               

               »Ist eine muskulöse körperliche Erscheinung wirklich derartig inspirierend, oder liegt
                  es an der gefährlichen Narbe über dem Auge?«, fragte er, doch Mrs Harvey machte sich
                  nicht die Mühe zu antworten. Oder den Blick von dem jungen Mann zu lösen, der nun
                  auf der Bühne stand. Jian sprang von seinem Pferd und warf Liza die Zügel zu, wobei
                  er mit dem Kinn in Richtung der Vorhänge ruckte.
               

               »Habt ihr die Journale gründlich gelesen, die ich euch gegeben habe, Audrey Rose?«,
                  ergriff mein Onkel das Wort und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Sowohl
                  Thomas als auch du müsst euch gut mit den Spuren auskennen, die entstehen, wenn man …«
               

               Da richtete sich sein Blick auf etwas auf der anderen Seite des Raums, was meine Neugier
                  weckte. Eine zweite Assistentin rollte eine sargähnliche Vorrichtung auf die Bühne.
                  Oben, unten und zu beiden Seiten der seltsamen Kiste waren Löcher ausgeschnitten.
                  Lange Seile waren um beide Enden der Kiste und auch um die Schultern der Assistentin
                  geschlungen.
               

               »Oh, gut«, kommentierte Thomas trocken. »Ich hatte gehofft, dass sie die Toten vor
                  dem Dessert wieder rausschieben. Eingeweide passen grundsätzlich besser zum Hauptgang,
                  findest du nicht, Wadsworth?« Er rümpfte die Nase. »Zu etwas Süßem wäre das einfach
                  widerlich.«
               

               »Hör auf mit dem Unsinn.« Trotz meines Tadels raste mein Herz. »Hier verliert niemand
                  seine Eingeweide.«
               

               Er legte den Kopf schief. »Das ist kein Unsinn. In der Kiste da werden Leute zersägt.
                  Eine falsche Bewegung, und die Gäste in der ersten Reihe werden mit Blut bespritzt
                  und können sich über herausgerissene Organe auf ihrem Tisch freuen. Nicht schön zu
                  Mousse und Beeren. Falls es aber tatsächlich einen weiteren Mord an Bord geben soll,
                  dann ist dies vielleicht die spektakuläre Gelegenheit, die wir befürchtet haben.«
               

               Jian steckte die Schwerter ein, die er durch die Luft hatte wirbeln lassen, und begann
                  damit, übertrieben gründlich jeden Zoll der Holzkiste zu inspizieren. Liza und die
                  zweite Assistentin hatten sich zu beiden Seiten aufgestellt und lächelten so breit,
                  als würde nicht gleich eine von ihnen vor unser aller Augen zersägt werden. Ich spürte,
                  wie meine Handflächen unter den Handschuhen feucht wurden. Ich war auf morbide Weise
                  fasziniert, während ein anderer Teil meiner selbst von ebendieser Faszination abgeschreckt
                  war. Es gab Tage, an denen ich die Widersprüche zwischen meinem Verstand und der Düsternis
                  in meinem Herzen selbst verabscheute.
               

               »Du glaubst doch nicht, dass es Liza sein wird …« Ich verstummte und richtete den
                  Blick auf Jian, der nun zum Rand der Bühne trat und eine Hand ans Gesicht hob, als
                  wollte er seine Augen vor dem Sonnenlicht abschirmen. Der Geräuschpegel im Speisesaal
                  ebbte zwar ab, aber die Gäste verstummten nicht ganz.
               

               »Ein Freiwilliger«, knurrte er, wobei ein leichter Akzent in seiner Stimme mitschwang.
                  »Sofort.«
               

               Niemand schien sich als potenzielles Opfer anbieten zu wollen. Was ich durchaus verstehen
                  konnte. Wer mit einer guten Portion gesundem Menschenverstand würde das schon tun?
                  Jians Maske glänzte, während er zum anderen Ende der Bühne schritt. Dann richtete
                  er seinen durchbohrenden Blick auf einen Tisch voller junger Gentlemen. »Was seid
                  ihr doch für Feiglinge – meiner Schwerter unwürdig.« Er drehte sich zu den Assistentinnen
                  auf der Bühne um. »Liza!«
               

               Das Lächeln meiner Cousine blieb unverändert, aber ich sah, wie sie schluckte und
                  wie starr ihre Knie wirkten, was ihre Angst verriet. Sie holte tief Luft und trat
                  vor. Bevor ich wusste, was ich tat, war ich von meinem Platz aufgesprungen und warf
                  meine Serviette auf meinen halb leeren Teller.
               

               »Wartet!«

               »Ah.« Jian grinste, breit und zähneblitzend. »Da haben wir ja einen Freiwilligen!«

               Obwohl ich auf wackligen Knien dastand, drauf und dran, auf die Bühne zu stürmen und
                  mich über diese Kiste des Todes zu werfen, sah der Ritter nicht mich an. Sein Blick
                  ging an mir vorbei zu Thomas, der mit sicheren, gelassenen Schritten bereits die Stufen
                  zur Bühne erklomm. Das genaue Gegenteil meines Herzschlags. Alles in mir wurde gleichzeitig
                  taub und stachlig.
               

               »Thomas, bitte nicht.« Mit zu Fäusten geballten Händen starrte ich zur Bühne hinauf,
                  während er vor dem Sarg stehen blieb. Dann zwinkerte er mir über die Schulter hinweg
                  zu und kletterte hinein.
               

               »Setz dich, meine Liebe«, sagte Mrs Harvey gedämpft und griff nach meinem Arm. »Du
                  kommst mir ein bisschen aufgebracht vor. Trink einen Schluck Wein. Das beruhigt die
                  Nerven.« Sie winkte einen Kellner heran, der aus seiner Karaffe eine dunkelrote Flüssigkeit
                  in mein Glas goss. Ich versuchte, dabei nicht an Miss Prescotts Blut zu denken. »So,
                  und jetzt sei ein braves Mädchen und nimm ein paar Schlückchen.«
               

               Ohne zu widersprechen, ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen, griff nach dem
                  angebotenen Glas und führte es an die Lippen, wobei ich den säuerlichen Geschmack
                  kaum zur Kenntnis nahm, der in schnellen Schlucken meine Kehle hinablief. Eigentlich
                  mochte ich Wein nicht besonders, aber er lenkte mich tatsächlich ab. Ich tupfte mir
                  den Mund mit meiner Serviette ab, wobei ich den Blick kurz von Thomas nahm, der gerade
                  Kopf, Arme und Füße aus den Löchern der Kiste steckte und dann vollkommen still liegen
                  blieb.
               

               Das Bild, wie er tot auf einem Obduktionstisch lag, attackierte meine Sinne, und es
                  kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht auf die Bühne zu stürmen und
                  ihn an mich zu ziehen. Der rationale Teil meines Verstands wusste mit Sicherheit,
                  dass er nicht zu Schaden kommen würde. Solche Vorführungen sollten Tickets verkaufen
                  und ein großes Spektakel kreieren. Dabei wurden keine Zuschauer umgebracht.
               

               Allerdings war genau das am Vorabend geschehen.

               Ich konnte die Spannung in meinen Gliedern einfach nicht abschütteln, als Liza und
                  die zweite Assistentin den Deckel auf die Holzkiste legten und Jian zunickten. Ich
                  richtete mich gerade auf, um das Stechen der Korsettstäbe in meinem Bauch zu lindern.
                  Auf einmal war es viel wärmer im Saal, und ich wünschte mich hinaus auf Deck in die
                  eisige Winterluft, die mich umwehte, während ich die überdachte Promenade entlanglief.
               

               Mein Onkel stieß ein abschätziges Schnauben aus, während er dabei zusah, wie Thomas
                  in die Kiste gesteckt wurde, doch ich sah die Sorgenfalte, die zwischen seinen Brauen
                  erschien. Was meine eigenen Befürchtungen keineswegs linderte. »Dummer Junge.«
               

               Ich umklammerte das herzförmige Amulett meiner Mutter, das mir um den Hals hing, ohne
                  auf den Biss des Metalls in meiner Handfläche zu achten. Thomas zog den Arm in die
                  Kiste zurück, und als er die Hand wieder herausstreckte, hielt er eine Karte darin.
                  Mir war, als würde das massige Schiff schlingern, während ich auf meinem Platz wankte.
               

               Die Leute lachten, weil es so absurd aussah, wie Thomas’ scheinbar körperloser Arm
                  mit der Karte wedelte, doch ich konnte den Blick nicht von der riesigen Säge lösen,
                  die beide Assistentinnen nun zum Ritter der Schwerter trugen. Die Metallzacken des
                  Sägeblatts blitzten auf, bereit, sich in die Holzkiste zu fressen – und in Thomas’
                  Fleisch, falls irgendetwas nicht nach Plan verlaufen sollte. Oder vielleicht war ein Mord ja genau der Plan.
               

               Ein Schweißtropfen rann mir die Wirbelsäule hinab. Nur eine falsche Bewegung, und
                  sein Lebensblut würde …
               

               »Aber, aber, meine Liebe.« Mrs Harvey tätschelte mir die Hand. Ich atmete aus und
                  lächelte. »Es ist doch bloß eine Illusion. Was gestern geschehen ist, war furchtbar,
                  aber dass es ein zweites Mal zu einem Mord kommt, nun, das ist einfach sehr unwahrscheinlich.
                  Unser Thomas weiß schon, was er tut. Hm?«
               

               Ich schluckte schwer und nickte. Ich wusste, dass sie recht hatte, doch mein Herz
                  wollte nicht auf die Vernunft hören. Bei der Vorstellung der grauenvollen Dinge, die
                  passieren konnten, schlug es immer schneller. Thomas wusste durchaus, was er tat, auch wenn es eine
                  wirklich dumme Idee gewesen war.
               

               Liza warf mir über die Schulter einen unlesbaren Blick zu, und ich erstarrte erneut,
                  als Jian die Säge über den Kopf hob. Ich war bereit, zu einem der knienden Darsteller
                  zu stürzen und ihm sein Schwert zu entreißen, sollte Thomas verletzt werden.
               

               »Wie Sie sehen können, ist die Klinge durchaus echt. Isabella, wenn ich bitten darf.
                  Demonstriere es.« Er nickte der zweiten Assistentin zu. Isabella trat vor und schlug
                  mit einem Schwert, das sie von einem Präsentiertisch gehoben hatte, gegen die Säge,
                  woraufhin ein lautes metallisches Klirren zu hören war. Bei diesem Klang biss ich
                  die Zähne zusammen. Ein junger Mann am Nebentisch hielt sich die Ohren zu. »Und scharf
                  ist sie auch. Liza?«
               

               Meine Cousine zog eine bisher verborgene Filigranmaske hervor und legte sie auf die
                  Kiste. Vorsichtig begann Jian zu sägen, bis die Maske entzweibrach. Ich versuchte,
                  nicht zu genau darüber nachzudenken, dass Jian das Sägeblatt bloß dreimal hatte hin-
                  und herbewegen müssen, und schon hatte das Metall nachgegeben – die Klinge war viel
                  zu scharf, um auch nur in die Nähe meines geliebten Cresswell zu kommen.
               

               Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, während Jian um die Kiste herumschritt,
                  die Säge stolz über den Kopf gehoben. Auf Höhe von Thomas’ Bauch blieb er stehen,
                  dann machte er Isabella ein Zeichen. Breit lächelnd kam sie über die Bühne zu ihm,
                  die Hände fest in die Hüften gestemmt wie eine Balletttänzerin. Sie stellte sich dem
                  Ritter gegenüber auf – offensichtlich musste die Säge beim nächsten Teil von zwei
                  Personen geführt werden. Ich drehte und wrang meine Serviette im Schoß, als Jian die
                  Klinge auf die Kiste setzte und zu Isabella hinüberschob.
               

               »Bei drei«, befahl er. »Eins. Zwei. Drei!«

               Kreischend fuhr das Metall durch das Holz, ritsch-ratsch, ritsch-ratsch, während die Säge immer tiefer in die Kiste sank.
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               Am liebsten hätte ich mir die Augen zugehalten und mich über Bord gestürzt, aber ich
                  zwang mich dazu, einfach still dazusitzen. Unterdessen wedelte Thomas hektisch mit
                  Händen und Füßen, während die Säge ihm immer näher kam.
               

               Einige der Gäste wandten sich von der Vorstellung ab, Frauen klappten ihre Fächer
                  auf oder verlangten lautstark nach Riechsalz. Sollte dies hier schiefgehen, würde
                  es wahrscheinlich der grässlichste Anblick werden, den jeder hier, mich selbst eingeschlossen,
                  jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sich mit den Folgen des Todes zu befassen war schon
                  schwer genug, aber tatsächlich dabei zuzusehen, wie es geschah? Kurz schloss ich die
                  Augen. Ich wollte mir die Dunkelheit nicht einmal vorstellen, die in mir losbrechen
                  würde, falls Thomas auf dieser Bühne starb.
               

               »Herrje!« Nun trank Mrs Harvey selbst einen großzügigen Schluck Wein. »Das wirkt tatsächlich
                  furchtbar echt, nicht wahr? Ich könnte schwören, dass ihn diese Säge wirklich zerteilen
                  wird.«
               

               Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat. Jetzt waren nur noch wenige
                  Zentimeter übrig, bis die Säge den Mittelteil der Kiste erreichen würde. Und damit
                  Thomas.
               

               Ritsch-ratsch, ritsch-ratsch.

               In Gedanken ging ich durch, wo genau sich die Tasche mit meiner medizinischen Ausrüstung
                  befand und wie lange ich brauchen würde, wenn ich im Abendkleid in meine Kabine rennen
                  müsste, um sie zu holen, und ob ich wohl über die notwendigen Fähigkeiten verfügen
                  würde, ihn wieder zusammenzuflicken. Ich konnte bloß hoffen, dass ein Chirurg an Bord
                  war. Ein fähigerer Arzt als Dr. Arden, der sich immer noch mit Chief Magistrate Prescott
                  in dessen Kabine verschanzte.
               

               Ritsch-ratsch, ritsch-ratsch.

               Ich hielt den Atem an, als die Säge den Boden der Kiste erreichte, und wartete darauf,
                  dass Blut und Eingeweide durch die Ritzen drangen. Thomas wurde vollkommen reglos,
                  und auch mein Herz schien einfach stillzustehen. Um mich herum erhob sich Gemurmel,
                  doch die Stimmen waren für mich nur ein verschwommenes Rauschen, während ich auf die
                  Bühne starrte und darauf wartete, dass Thomas zu bluten begann.
               

               Nichts geschah.

               Auf einmal begannen sich Thomas’ Hände und Füße wieder zu bewegen, als hätte ihn die
                  Säge nicht gerade in der Mitte zerteilt. Ich erhob mich halb, um zu klatschen und
                  dieser Sache damit endlich ein Ende zu machen, aber offenbar war der Albtraum noch
                  nicht vorüber. Jian und Isabella wiederholten die Vorstellung mit einer weiteren Säge,
                  und nachdem auch diese bis zur Tischplatte hinabgedrungen war, griff jeder von ihnen
                  nach einem Ende der Kiste und zog.
               

               Ich konnte mich nicht daran erinnern, dies beabsichtigt zu haben, doch ich schrie
                  auf. So laut und erschütternd, dass mein Onkel die Gabel fallen ließ und Mrs Harvey
                  nach ihrem Weinglas griff. Der Ritter der Schwerter lachte, so tief und unheilvoll
                  wie ein über das Meer heranrollender Sturm.
               

               »Ein zersägter Mann!«

               Weitere Schreie erhoben sich aus dem Publikum. Ich schlug mir die Hand auf den Mund,
                  um nicht erneut aufzukreischen. Die beiden breiten Sägeblätter verdeckten die jeweiligen
                  Seiten der Kiste und verbargen Blut und Gedärme vor den Blicken des Publikums, auch
                  wenn mir mein Verstand sagte, dass es da nichts zu verbergen gab. Aber meine Gefühle
                  gewannen die Oberhand über meine Vernunft, und Panik nistete sich unter meinen Rippen
                  ein. Thomas’ Hände. Ich konzentrierte mich darauf und auf die Karte, mit der er immer
                  noch herumwedelte. Sie bewegten sich. Er bewegte sich. Dies war eine Illusion. Ein
                  schrecklicher Trick.
               

               Ich blinzelte die Tränen zurück, und nun wurde ich wütend, weil Thomas mir das angetan
                  hatte. Jian schob die beiden Teile meines Herzens einmal um die Bühne herum und präsentierte
                  stolz das Ergebnis seiner Fähigkeiten mit der Klinge. Schließlich wurden die beiden
                  Teile der Kiste wieder zusammengefügt, und Isabella und Jian zogen beide Sägen heraus.
                  Ich umklammerte die Kante meines Stuhls, erdete mich, um nicht auf die Bühne zu stürmen
                  und mich mit beiden Händen tastend davon zu überzeugen, dass Thomas wirklich unversehrt
                  war.
               

               Liza zog ein schwarzes Laken hervor, groß genug, um die Kiste vollständig zu verhüllen.
                  Anschließend breitete sie es darüber, schritt einmal um Thomas herum und riss das
                  Laken dann mit einem scharfen Ruck wieder herunter. Der Deckel wurde von der Kiste
                  gehoben, und … nichts. Thomas tauchte nicht auf, und auch seine Arme und Beine waren
                  nicht mehr zu sehen. Mein Herz pochte dumpf, während die Geräusche im Saal gleichzeitig
                  anschwollen und immer leiser wurden. Fast wünschte ich mir, vorhin ebenfalls nach
                  Riechsalz verlangt zu haben. Liza und Isabella tauschten besorgte Blicke, die ganz
                  bestimmt nicht zur Vorstellung gehörten. Ich stand auf, wobei mir das Herz bis zum
                  Hals klopfte.
               

               Jian steckte das Schwert weg, das er hatte umherwirbeln lassen, und marschierte mit
                  zu Fäusten geballten Händen auf die Kiste zu. Etwas stimmte da nicht. Als er sich
                  gerade über die Kiste beugen wollte, fuhr Thomas hoch wie ein Springteufel und hielt
                  eine zweite Karte hoch. Jian zuckte zurück.
               

               Das Publikum lachte über den Ausdruck auf dem Gesicht des Ritters – der vermuten ließ,
                  Jian hätte gerade in eine besonders saure Zitrone gebissen. Ohne Vorwarnung zog er
                  ein schmales Schwert aus einer Hülle an seinem Rücken und stieß die Klinge direkt
                  durch die Karte, womit er das Lachen abrupt zum Verstummen brachte.
               

               Thomas sprang aus der Kiste und verbeugte sich knapp, bevor er mit rosigen Wangen
                  die Stufen hinunterlief.
               

               »Meine kleine Extraeinlage scheint ihm nicht sonderlich gefallen zu haben«, sagte
                  er ein bisschen außer Atem. »Ich fand es eine brillante Zugabe. Ein bisschen Gelächter,
                  um die Angst auszubalancieren.«
               

               Jian und seine Assistentinnen verließen die Bühne, aber ich sah nur noch das kleine
                  Stück zerrissenen Stoffs an Thomas’ Weste. Mir wurde so kalt, als würde Meereswasser
                  durch meine Adern strömen. »Du wurdest geschnitten.«
               

               Thomas strich sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus der Stirn, sagte jedoch nichts
                  dazu.
               

               Mephisto tauchte wieder aus Rauch und Nebel auf wie der Teufel, der er war. Er lächelte
                  die Passagiere an, dann deutete er auf die Samtvorhänge. Auf diesen Befehl hin wurden
                  sie zurückgezogen, und Jian, Liza und Isabella sanken in tiefe Verbeugungen und Knickse.
                  Die Menge jubelte und pfiff, ein paar begannen sogar wieder, mit den Füßen zu stampfen,
                  während andere die Gewächshausblumen aus den Vasen pflückten und auf die Bühne warfen.
                  Ich brachte nicht genug Kraft auf, um mich dem Jubel anzuschließen.
               

               Stattdessen nahm ich das Feuer wahr, das in den Augen des Ritters loderte. Mein Freund
                  hatte ihn verärgert, und es schien ihm ganz und gar nicht gefallen zu haben, lächerlich
                  gemacht worden zu sein. Als sein Blick auf Thomas fiel, zuckte ein Muskel an seinem
                  Kiefer, und ich hätte schwören können, dass zwischen den beiden ein stummes Versprechen
                  ausgetauscht wurde, als Thomas den Blick erwiderte.
               

               »Ladies and Gentlemen«, rief Mephisto, »offenbar hat heute Abend niemand den Kopf
                  verloren. Doch werden Sie morgen auch so viel Glück haben? Wir werden das Rad des
                  Schicksals befragen und es herausfinden. Gute Nacht!«
               

               Damit wichen die Darsteller wieder hinter den Vorhang zurück, bevor dieser sich schloss
                  und sie vor unseren Blicken verbarg.
               

               Ich fuhr zu Thomas herum, die Hände um mein Weinglas gelegt, um ihn nicht zu erwürgen.
                  »Bist du verrückt? Du hättest verletzt werden können!«
               

               Sein Blick wanderte von meinen um das Glas geschlossenen Händen zu dem angespannten
                  Muskel an meinem Kiefer, dann hob er die Hände, als wollte er sich vor der geballten
                  Macht meines Zorns ergeben. »Ganz ruhig, Wadsworth. Vielleicht sollten wir uns ein
                  Stück von dem Besteck und den Gläsern entfernen. Ich versichere dir, dass alles vollkommen
                  sicher war.«
               

               Ich schnaubte. »Natürlich. Warum sollte es auch nicht vollkommen sicher sein, wenn man sich zersägen lässt? Besonders, nachdem gestern jemand ermordet wurde!
                  Wie dumm von mir, deswegen besorgt zu sein!«
               

               »Audrey Rose«, ergriff mein Onkel warnend das Wort, »bitte beherrsch dich bis nach
                  dem Abendessen, ich muss mich nach Lizas Vorstellung gerade schon mit genug herumschlagen.«
                  Er erhob sich und warf seine Serviette auf den Tisch. »Tatsächlich werde ich sie sofort
                  holen und sie zu dir in deine Kabine bringen.«
               

               Mit diesen Worten verließ er den Saal. Prompt griff Mrs Harvey nach ihrem leeren Glas
                  und starrte hinein, als könnte es sie von hier fortbringen. »Jetzt schaut euch das
                  an«, kommentierte sie und winkte einen der Kellner heran, damit er ihr den Stuhl herauszog.
                  »Ich bin auf einmal sehr erschöpft. Wenn ihr mich entschuldigen würdet.«
               

               Ich sah ihr nach, zu verärgert, um mir Gedanken darum zu machen, dass ich mal wieder
                  ohne Anstandsdame zurückgeblieben war.
               

               »Und?«, wandte ich mich an Thomas. »Zu welchen Schlussfolgerungen bist du gekommen,
                  ehe du in diese vollkommen sichere Kiste geklettert bist?«
               

               Er wollte nach meiner Hand greifen, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. Wir saßen
                  zwar allein am Tisch, befanden uns jedoch nicht in der Abgeschiedenheit meiner Kabine.
                  Mich in der Öffentlichkeit zu berühren, wäre höchst unangemessen gewesen.
               

               »Diese Kiste hat einen falschen Boden. Mir ist die hauchdünne Fuge im Holz aufgefallen,
                  ein paar zusätzliche, eigentlich unnötige Zentimeter. Als ich sie mir genauer ansehen
                  konnte, habe ich begriffen, dass ich unter der Kiste in einer weiteren, in den Tisch
                  eingelassenen Kiste liegen würde.« Er lächelte zaghaft. »Das ist echt ziemlich genial.
                  So konnte die Kiste zersägt werden, während meine Hände und Füße aus den Löchern schauten.
                  Wer auch immer das entworfen hat, ist brillant. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
               

               »Und das hast du dir alles erschlossen, noch bevor du dich hineingelegt hast?«

               »Das meiste davon.« Thomas ließ den Blick über die anderen Tische schweifen, die sich
                  allmählich leerten. Bald würden wir die Einzigen sein, die noch im Saal zurückblieben.
                  »Ich liebe es, wenn deine Nasenlöcher so dramatisch flattern. Da, genau so.« Er grinste
                  und wich meinem Tritt unter dem Tisch aus. »Genau das meine ich. Eines Tages lasse
                  ich das auf einem riesigen Porträt verewigen und hänge es in meinem Studierzimmer
                  über den Kamin.«
               

               »Manchmal bist du wirklich unausstehlich, Thomas James Dorin Cresswell.«

               »Sogar nachdem ich mich gerade so heldenhaft geopfert habe?« Er zog zwei Karten aus
                  seiner Jacketttasche und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Jetzt bist du bestimmt
                  schon weniger wütend, habe ich recht?«
               

               »Ja, aber nur ein bisschen.« Ich zupfte ihm die Karten aus der Hand. Eine davon war
                  das Pikass, die andere eine handgemalte Tarotkarte – Gerechtigkeit. Seufzend legte
                  ich sie auf den Tisch. »Was hältst du davon?«
               

               »Nun, die Waage der Gerechtigkeit scheint alles andere als ausbalanciert zu sein.
                  In diesem Zusammenhang kommt es mir nicht wie ein Zufall vor, dass ausgerechnet die
                  Tochter von Chief Magistrate Prescott ermordet wurde. Wir sollten uns seine Vergangenheit
                  als Richter einmal genauer ansehen. Irgendjemand ist ganz eindeutig nicht mit seinem
                  Urteil einverstanden. Das könnte ein Motiv sein.« Er tippte mit der Spielkarte auf
                  den Tisch. »Das Pikass dient vermutlich nur der Ablenkung.«
               

               »Und was ist mit dem Kreuzass, das bei Miss Prescotts Leiche gefunden wurde?«, hielt
                  ich dagegen. »Vielleicht ist auch die Tarotkarte die Ablenkung.«
               

               Thomas zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollen sie uns beide auf eine falsche
                  Fährte locken. Oder vielleicht sind sie auch einfach fehl am Platz. Ich glaube, wir
                  sollten …«
               

               Ein furchtbarer Tumult riss uns aus unseren Überlegungen. Es klang, als würde eine
                  Herde Elefanten durch die Korridore trampeln, was angesichts des Karnevals an Bord
                  vielleicht nicht einmal völlig ausgeschlossen war. Verwirrt drehte ich mich auf meinem
                  Platz herum und sah einige der Passagiere an den geöffneten Türen vorbeirennen, während
                  die Kellner erschrocken die Köpfe hinaussteckten.
               

               Grauen packte meine Glieder. Rennende Menschen mit tränenüberströmten Gesichtern waren
                  nie ein gutes Zeichen. Wovor sie sich auch so fürchteten, es musste wirklich schrecklich
                  sein. Immerhin hatten sie gerade mit angesehen, wie ein junger Mann zersägt wurde,
                  ohne dabei auch nur mit dem Essen innezuhalten.
               

               »Los, schnell.« Sanft nahm Thomas meinen Arm und führte mich rasch zum Ausgang. »Wenn
                  es das ist, was ich befürchte … Vielleicht haben wir noch Zeit, dem Opfer zu helfen.«
               

               »Warte!« Ich riss mich los und eilte zum nächsten Tisch, wo ich mir eins der Messer
                  schnappte. »Wir sind lieber vorbereitet.«
               

               Thomas griff nach meiner Hand, und so schnell wir konnten, wanden wir uns durch den
                  Strom aus Menschen, die in die entgegengesetzte Richtung liefen. Ich hielt das Messer
                  mit zu Boden gerichteter Klinge eng am Körper. Noch nie hatte ich das Promenadendeck
                  so überfüllt gesehen, und was sich zuvor wie ein angenehm breiter Gang angefühlt hatte,
                  war nun der reinste Trichter.
               

               Männer mit Zylindern schoben sich vor und zurück, einige von ihnen führten ihre Familien
                  aus dem Tumult hinaus, während sich andere direkt hineinstürzten. Mehrmals rutschte
                  meine Hand fast aus Thomas’ Griff, doch er war jedes Mal da und schob sich als lebendige
                  Barriere vor mich. Dauernd wurde er angerempelt, trotzdem bahnte er uns unbeirrt einen
                  Weg dorthin, wo das Gedränge am dichtesten war.
               

               »Bitte gehen Sie in Ihre Kabinen zurück!«, rief jemand, den ich nicht sehen konnte,
                  von irgendwo. »Rennen Sie nicht, und bitte keine Panik! Ich garantiere für Ihre Sicherheit.«
               

               »So wie für ihre?«, brüllte einer der Passagiere zurück, was ihm zustimmendes Johlen
                  von den Umstehenden eintrug. »Niemand ist hier draußen auf dem Meer sicher. Wir sitzen
                  in der Falle!«
               

               »Aber nein«, rief der erste Mann zurück. »Es kommt alles in Ordnung. Bewahren Sie
                  Ruhe, und gehen Sie in Ihre Kabine zurück!«
               

               Thomas zog jeden möglichen Vorteil aus seiner Größe, um uns näher heranzumanövrieren.
                  Captain Norwood stand auf einer Truhe und gab seiner Mannschaft Zeichen, damit sie
                  versuchte, die Menge zu zerstreuen. Ich suchte die Umgebung nach dem Grund für den
                  Aufruhr ab.
               

               Dann sah ich es.

               Eine Frau baumelte an den Knöcheln von den Dachbalken über dem Promenadendeck. Ihre
                  Röcke hingen ihr über den Kopf, verbargen ihre Identität und entblößten der ganzen
                  Welt ihre Unterwäsche. Das allein wäre schon grauenvoll genug gewesen, doch sie war
                  außerdem von mehreren Schwertern durchbohrt worden, die in den unterschiedlichsten
                  Winkeln aus ihrem Körper ragten. Langsam tropfte Blut aus den Wunden auf das Deck
                  wie aus einem kaputten Wasserhahn. Trotz des Lärms der verängstigten Passagiere glaubte
                  ich, nur dieses unheilvolle Tropfen zu hören. Es war der grässlichste Anblick, der
                  sich mir jemals geboten hatte, und das, obwohl ich bei mehreren der von Jack the Ripper
                  hinterlassenen Tatorte zugegen gewesen war.
               

               Ich drückte mir eine Hand auf die Brust und zwang mich dazu, ruhig weiterzuatmen.
                  Das Seil knarrte, während sich der Körper drehte wie ein Fisch an einer Angel. Ich
                  hatte schon Miss Prescotts Tod als schrecklich empfunden, doch dies war eine ganz
                  neue Ebene des Schreckens. Der Wind pfiff durch den Korridor und ließ die Leiche fast
                  heiter über uns schwingen. Ich versuchte, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren
                  als auf die Schwerter und die blutigen Bogenmuster auf dem Boden.
               

               »O. Mein Gott, sieh dir das an«, sagte ich und deutete auf das ausgefranste Seil.
                  »Wir müssen sie schnell da runterholen, sonst reißt der Strick.« Und die Schwerter
                  würden noch tiefer in ihren Körper dringen oder sie womöglich vor unseren Augen köpfen.
                  Bei der Vorstellung zog sich mir der Magen schmerzhaft zusammen. Diese arme Frau hatte
                  es nicht verdient, dass ihre Würde oder ihr Körper noch weiter verstümmelt wurden.
               

               Thomas musterte suchend die Menschenmenge. »Da drüben ist dein Onkel. Wir sollten
                  zu ihm gehen.«
               

               Wir standen nah bei der Reling, und der Wind peitschte wütend um uns herum. Ich rieb
                  mir über die Arme, und erst jetzt begriff ich, dass ich vergessen hatte, meinen Mantel
                  mitzunehmen. Außerdem musste ich das Messer irgendwie verloren haben. Thomas legte
                  mir sein Jackett um die Schultern, ohne dabei den Blick von der mörderischen Szene
                  über uns abzuwenden. Sobald es der Crew gelungen war, die meisten Passagiere zu verscheuchen,
                  winkte uns mein Onkel zu sich.
               

               »Bitte gehen Sie in Ihre Kabinen zurück!« Einer der Deckarbeiter stellte sich uns
                  in den Weg. »Anweisung des Kapitäns.«
               

               Thomas musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß. »Wir sind hier, um bei der Untersuchung
                  der Leiche zu helfen.«
               

               Der Blick des Mannes flackerte über mich. »Sie beide?«

               »Lassen Sie sie durch, Henry!«, bellte Captain Norwood. »Und irgendjemand soll mir
                  diesen verdammten Zeremonienmeister herholen! Wenn einer seiner verfluchten Darsteller
                  das hier getan hat, dann ist er der Nächste, der hängt!« Damit wandte sich der Kapitän
                  an meinen Onkel, die Hände zu Fäusten geballt. »Wir können sie nicht die ganze Nacht
                  so würdelos dort oben lassen. Ich gebe Ihnen zwanzig Minuten, den Rest können Sie
                  dann drinnen erledigen.« Er schritt die Reihe der Mannschaftsmitglieder ab. »Geht
                  die Kabinen ab und fragt nach, ob irgendjemand eine Angehörige vermisst! Diese junge
                  Frau ist sicher nicht allein gereist. Irgendjemand macht sich gerade Sorgen um sie.
                  Ach, und lasst denjenigen, die besonders verstört wirken, einen Brandy schicken. Wir
                  können es nicht brauchen, dass Panik an Bord ausbricht. Los jetzt!«
               

               Mein Onkel fing meinen Blick auf, bevor er die Leiche zu umrunden begann. Einen grauenvollen
                  Moment lang stellte ich mir vor, es wäre Liza, die dort hing, durchbohrt von den Klingen,
                  mit denen sie gerade eben noch selbst hantiert hatte. Dann meldete sich mein logischer
                  Verstand wieder zu Wort, und ich betrachtete die Fakten vor mir. Die Frau trug keines
                  der Darstellerkostüme. Ihr Gesicht konnte ich zwar nicht sehen, aber sie schien sowohl
                  größer als auch schwerer zu sein als meine Cousine.
               

               Ich holte tief Luft, was meinen Puls jedoch auch nicht beruhigte, und näherte mich
                  dem Opfer. Nun konnte ich das Knarren des Seils hören, während die Leiche in der Brise
                  schwang. Der scharfe Kupfergeruch mischte sich mit der salzigen Meeresluft, ein Aroma,
                  das ich so schnell nicht wieder vergessen könnte.
               

               Thomas schritt um die Leiche herum, und seine Miene war so kalt wie die Winterluft.
                  Es war schwer, sich bewusst zu machen, dass dies derselbe Mensch war, der erst vor
                  ein paar Stunden noch so heißblütig gewesen war. Er deutete auf eines der Rettungsboote,
                  das halb auf dem Boden lag. »Irgendjemand hat das Tau an einem Ende abgeschnitten
                  und es benutzt, um sie hochzuziehen. Seht ihr?«
               

               Ich trat nach vorn und ging in die Hocke. »Das könnte darauf hindeuten, dass dieser
                  Mord nicht geplant war. Wenn er es gewesen wäre, dann hätte der Mörder ein Seil mitgebracht.«
               

               »Bei allem Respekt, doch da muss ich widersprechen, Wadsworth. Er wollte, dass es
                  sich genauso darstellt, aber schau mal dort … er hat noch ein anderes Seil um das
                  geschlungen, das er abgeschnitten hatte, und dann hat er es zweimal um den Dachbalken
                  gewickelt. Sein Seil wäre lang genug gewesen.« Er nickte zu dem Strick hinüber, der
                  sich auf dem Boden ringelte. »Warum sollte er sich die zusätzliche Mühe machen, das
                  Rettungsboot herunterzuschneiden, und dabei riskieren, jemanden auf sich aufmerksam
                  zu machen?«
               

               Das war eine Frage, auf die ich keine Antwort hatte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit
                  wieder auf das grauenvolle Detail der Schwerter. Eines stand fest: Wer auch immer
                  sie durchbohrt hatte, musste über große Kraft verfügen. Etwas an der ganzen Szene
                  kam mir aber doch merkwürdig vor.
               

               »Warum hat sie niemand schreien gehört? Sie muss doch um Hilfe gerufen haben! Ich
                  kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach still dagestanden hat, während sie mit
                  einem Schwert durchbohrt wurde, von …« Rasch zählte ich die Klingen, wobei mein Magen
                  protestierte. »Von sieben ganz zu schweigen. Es muss doch Zeugen geben!«
               

               Mein Onkel nahm die Brille ab und rieb sie an seinem Ärmel sauber. Ich konnte mir
                  vorstellen, wie dringend er die Leiche in unser provisorisches Laboratorium bringen
                  wollte. »Ich bin sicher, unsere Untersuchung wird einige unserer Fragen beantworten.
                  Ich möchte, dass ihr euch umzieht und euch mit mir im Labor trefft.« Er wandte sich
                  ab, dann zögerte er. »Thomas, bitte sorg dafür, dass Audrey Rose immer in Begleitung
                  ist. Und dass sich Liza unter Mrs Harveys Obhut befindet. Ich möchte heute Abend alle
                  beaufsichtigt wissen.«
               

               »Ja, Onkel.« Ich warf einen letzten Blick auf die Szene.

               »Sieben der Schwerter«, sagte eine kühle, tiefe Stimme und erschreckte mich. Sowohl
                  Thomas als auch ich drehten uns zu dem Neuankömmling um. Mephisto steckte die Hände
                  in die Taschen und pfiff. »Umgedreht. Nie ein gutes Zeichen. Was allerdings offensichtlich
                  ist, nicht wahr?«
               

               »Was reden Sie da?«, fragte ich, jetzt schon verärgert über seine Anwesenheit. Er
                  hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Maske abzunehmen. Gott bewahre, dass
                  die Welt sein wahres Gesicht sah! »Was soll das heißen?«
               

               »Wirklich? Niemandem von Ihnen ist aufgefallen, dass sie die Sieben der Schwerter
                  darstellen soll? Die Tarotkarte?« Angesichts unserer ratlosen Blicke durchsuchte er
                  seine Manteltaschen und brachte ein Kartendeck zum Vorschein. Er ging es durch, dann
                  zog er mit einer schwungvollen Bewegung, die nicht an einen Tatort passte, eine davon
                  heraus. »Kommt das hier irgendjemandem bekannt vor? Moment! Da stimmt was nicht …
                  ach, ja … so ist es richtig.« Er drehte die Karte um. »Die umgedrehte Sieben der Schwerter
                  ist tückisch. Verrat. Schande. Sie kann auch bedeuten, dass jemand mit etwas davongekommen
                  ist.« Er deutete auf die Leiche. »Irgendjemand hat diesen Tatort sehr sorgfältig inszeniert.«
               

               Thomas’ Augen wurden schmal. »Sie sind überaus leichtfertig, wenn man bedenkt, dass
                  sich Ihr Karneval damit brüstet, die Tarotkarten für seine Vorführungen einzusetzen.«
               

               Mephisto steckte die Karte in sein Jackett zurück, dann klopfte er auf die Tasche.
                  Er folgte meinem Blick, als ich versuchte, eine Ausbeulung im Stoff zu finden. Er
                  zog den Mantel enger um sich und grinste. »Suchen Sie nach den Karten? Sie werden
                  sie nicht finden, das garantiere ich Ihnen, aber die Suche könnte lustig werden.«
               

               Ich ballte die Fäuste um meine Röcke. »Vielleicht sollte der Kapitän Sie in die Brigg
                  werfen lassen.«
               

               »Das wäre ein fataler Fehler«, gab der Zeremonienmeister zurück. »Wissen Sie, ich
                  habe heute Abend vor Beginn der Vorstellung einige Dinge als gestohlen gemeldet. Ein
                  Seil. Tarotkarten. Und … was war es noch …« Gespielt nachdenklich rieb er sich übers
                  Kinn, dann schnippte er mit den Fingern. »Ach ja. Schwerter. Gleich mehrere davon.
                  Tatsächlich scheinen sie wieder aufgetaucht zu sein, aber ich bezweifle, dass Jian
                  sie jetzt noch zurückhaben möchte. Der Tod ist nicht gut fürs Geschäft.«
               

               »Sie sind widerlich.« Ich konnte mich nicht länger beherrschen. »Eine Frau ist tot,
                  auf brutalste Weise ermordet, hier vor Ihren Augen, und Sie bringen es fertig, sie
                  zum Gespött zu machen.«
               

               Mephisto starrte mich an, als würde er mich zum ersten Mal wirklich sehen, über meine
                  äußerliche Erscheinung hinaus. »Ich entschuldige mich aufrichtig, Miss. Ich habe Ihnen
                  keine anderen Informationen anzubieten außer denen, die Sie schon haben. Es ist höchst
                  unglücklich, dass eine weitere Frau ermordet wurde, aber mein Karneval hat damit nichts
                  zu tun. Ich kann es mir nicht leisten, dass ein solcher Verdacht aufkommt oder dass
                  sich die Menschen davor fürchten, meine Vorstellungen zu besuchen. Für viele meiner
                  Leute ist der Karneval ihre Lebensgrundlage. Ich schlage also vor, dass Sie sich woanders
                  nach Verdächtigen umsehen.«
               

               Nachdem er einen letzten Blick auf die zur Schau gestellte Leiche geworfen hatte,
                  ging er über das Promenadendeck davon. Ich zog Thomas’ Jackett enger um mich. Wenn
                  jemand so laut und nachdrücklich seine Unschuld beteuerte, dann ließ ihn das in meinen
                  Augen verdächtig wirken.
               

               »Komm!« Thomas bot mir den Arm an. »Ich bringe dich in deine Kabine.«

               Während wir in Richtung der Unterkünfte gingen, sah ich aufs Wasser hinaus, bereute
                  es jedoch sofort. Nachts war das Meer ein dunkles, wogendes Biest. Die Mondsichel
                  warf ihren Silberschein auf die funkelnden Wellen – tausend winzige Augen, die unsere
                  Prozession verfolgten, blinzelnd und blitzend, während wir weitergingen. Ich fragte
                  mich, was das stille Wasser an diesem Abend sonst noch gesehen haben mochte und welche
                  anderen Geheimnisse es wohl hütete. Wie viele weitere Verbrechen mochte es mit vertuscht
                  haben, indem es die Toten verschluckt hatte?
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               Thomas brachte mich zu meiner Kabine und verließ mich dann mit dem Versprechen, in
                  Kürze zurückzukehren, um mich für die Obduktion abzuholen. Als ich eintrat, fand ich
                  Liza auf dem Bett ausgestreckt vor, wie sie mit gerümpfter Nase in einem meiner forensischen
                  Fachbücher blätterte.
               

               »Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, liebste Cousine, aber wie kannst du nachts
                  schlafen?« Sie deutete auf eine ziemlich anschaulich dargestellte Sektion. »Das ist
                  eine grässliche Bettlektüre.«
               

               »Liza … was in aller …?«

               »Ehrlich«, fiel sie mir ins Wort und hob angesichts der Überschrift des Artikels die
                  Brauen. »›Eine Fallstudie über Risswunden und die Einwirkung stumpfer Waffen‹?« Sie
                  blätterte weiter und hielt bei den Seiten inne, die Illustrationen zeigten. »Das ist
                  wirklich makaber, Cousine. Sogar für dich. Sind das da die Darmschlingen von irgendjemandem?«
                  Sie tat, als müsste sie würgen.
               

               »Deine Mutter ist am Boden zerstört«, sagte ich, ohne auf ihre Kommentare über meine
                  ganz normale Bettlektüre einzugehen, auch wenn mich ihre Anatomiekenntnisse durchaus
                  beeindruckten. Sie legte das Buch auf den Nachttisch, dann stand sie auf. »Vater und
                  sie haben das Gerücht in Umlauf gebracht, dass es dir nicht gut geht. Ich glaube,
                  öffentlich geht man davon aus, dass du dich auf Thornbriar erholst. Obwohl ich glaube,
                  mein Vater befürchtet, du seist tot.«

               »Konnten sie sich nicht wenigstens etwas Romantischeres einfallen lassen?« Liza verzog
                  das Gesicht. »Der Landsitz deines Vaters ist wirklich pompös, aber diese Geschichte
                  macht nicht viel her. Vielleicht sollte ich Mutter schreiben und selbst ein paar Vorschläge
                  machen.« Sie schnappte sich das Kreuzass von meinem Nachttisch. »Wusstest du, dass
                  die vier Zeichen auch mit Elementen in Verbindung gebracht werden?«
               

               »Nein. Das wusste ich nicht.«

               Sie grinste – ein bei ihr seltenes verträumtes Grinsen, das mich auf den Gedanken
                  brachte, sie würde mir gleich eine ganz besonders zuckersüße Geschichte erzählen.
                  »Harry ist fantastisch, wenn es darum geht, großartige Geschichten zu erschaffen.
                  Bei ihm klingt sogar das Allergewöhnlichste unglaublich. Er behauptet, die Macht liegt
                  darin, wie man anderen etwas verkauft. Warum sollte man etwas als Parfum bezeichnen,
                  wenn man es auch Liebesnebel nennen kann?«
               

               »Harry?« Ich setzte mich neben meine Cousine aufs Bett und ordnete meine Röcke. »Was
                  das angeht … was im Namen der Königin ist in dich gefahren, mit einem Mann durchzubrennen,
                  den du kaum kennst? Ich hoffe doch, er hat dir keine Geschichte serviert, die zu schön
                  ist, um wahr zu sein.«
               

               »Die meisten Geschichten sind zu schön, um wahr zu sein. Das macht sie ja so verlockend.«

               »Und gefährlich.«

               Liza legte die Karte weg, lehnte sich an mich und legte den Kopf an meine Schulter,
                  wie sie es früher immer getan hatte, als wir noch Kinder gewesen waren und in den
                  Gärten von Thornbriar gespielt hatten.
               

               »Ich habe so viel, für das ich dankbar sein kann – so viele Möglichkeiten, die andere
                  niemals haben werden, und trotzdem hat es sich jedes Mal, wenn ich ein neues Kleid
                  für meinen Debütantinnenball anprobiert habe, so angefühlt, als würde es mir die Luft
                  abschnüren. Zwar habe ich mein Leben gelebt, es aber nicht genossen. Ich habe mich
                  in Samt und Seide gekleidet, doch es hätten genauso gut Dornen sein können.«
               

               Ich seufzte. Dieses Gefühl kannte ich selbst nur zu gut

               Sie rückte noch enger an mich heran, und ihre Stimme brach. »Wolltest du nie jemand
                  anders sein? Und wenn auch bloß für eine kurze Zeit? Oder vielleicht nicht jemand
                  anders, vielleicht wolltest du einfach nur einmal wirklich du selbst sein? Ich weiß,
                  dass dies hier ein schrecklicher Fehler sein könnte – eine noch ausgefeiltere Illusion
                  als die des Karnevals, aber zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, mein
                  Schicksal selbst in der Hand zu haben. Ich komme mir vor, als hätte ich mich aus einem
                  Käfig befreit und könnte endlich wieder atmen. Wie kann ich diese Freiheit wieder
                  aufgeben?«
               

               Die Schuld senkte ihre Reißzähne in mich. Ich wusste genau, wie es war, wenn man sich
                  von den Erwartungen der anderen eingesperrt fühlte. Jeder verdiente es, frei zu leben
                  und sich selbst den Raum dafür geben zu können. Dieses Grundrecht sollte kein Luxus
                  sein. Ich legte meiner Cousine einen Arm um die Taille und lehnte den Kopf gegen ihren.
                  »Also … erzähl mir vom König der Karten. Ich möchte alle Details hören, während ich
                  mich für die Obduktion umziehe.«
               

               »Tja, dann fange ich am besten damit an, wie wir uns kennengelernt haben.«

               Während sie sämtliche Arten beschrieb, auf die Mr Harry Houdini ihr die Sinne geraubt
                  hatte, konnte ich das Lächeln in der Stimme meiner Cousine hören. Ich freute mich
                  aus tiefstem Herzen für sie, doch gleichzeitig nagte die Sorge immer beunruhigender
                  an mir, je länger sie sprach. Ich konnte ihre Zuneigung zu einem Mann nicht teilen,
                  der sie vielleicht aus einer Laune heraus ruinierte, besonders da er ihr keine Hochzeit
                  versprochen hatte. Wie es schien, hatte Houdini nichts zu verlieren, wohingegen für
                  meine Cousine eine Menge auf dem Spiel stand. Ich versuchte, mein ungutes Gefühl beiseitezuschieben,
                  da ich meiner Cousine eine ebenso große Unterstützung sein wollte, wie sie es für
                  mich war. Sie redete und redete, bis Thomas eintraf, und sie versprach, ihre Geschichte
                  zu Ende zu erzählen, sobald ich zurück war.
               

               Ich wandte mich zum Gehen, drehte mich dann aber noch einmal zu ihr um. »Es ist so
                  schön, dich wiederzuhaben!«
               

               »Natürlich ist es das, du Dummchen. Ohne mich muss dir ja furchtbar langweilig gewesen
                  sein. Und jetzt geh!« Lächelnd hob sie mein Anatomiebuch, als hätte sie vor, darin
                  zu lesen. »Ich bleibe hier.«
               

               Ich trat zur Tür, hielt dann jedoch ein weiteres Mal inne. »Liza? Ist dir unter den
                  Karnevalsdarstellern vielleicht jemand aufgefallen, der sich merkwürdig verhalten
                  hat?«
               

               »Damit willst du doch nicht andeuten, einer meiner neuen Freunde könnte für diese
                  Gräueltaten verantwortlich sein, oder?« Sie straffte die Schultern, und ihre Augen
                  wurden schmal. »Nein. Ich habe nichts gehört oder gesehen außer ihrem Entsetzen über
                  das, was geschehen ist.«
               

               »Ich wollte nicht …«

               »Geh schon, klär diesen grauenhaften Fall auf, für uns alle. Ich verspreche dir, dass
                  ich noch hier sein werde, wenn du zurückkommst.«
               

               Sie malte ein Kreuz über ihr Herz, und ich konnte nur hoffen, dass sie tatsächlich
                  Wort halten würde.
               

                

               Ich konnte mich nicht gegen den Gedanken wehren, dass die Lampe über unserem improvisierten
                  Obduktionstisch wie eine sterbende Biene klang. Das Licht flackerte und summte, was
                  meine Laune nicht gerade hob, als Onkel Jonathan das Leichentuch zurückschlug und
                  das Opfer enthüllte.
               

               Ich betrachtete ihr weizenblondes Haar, den friedlichen Ausdruck ihres Gesichts. Es
                  war schwer vorstellbar, dass sie auf eine so brutale Weise ermordet worden war – jedenfalls
                  bis man den Blick tiefer sinken ließ. Insgesamt zählte ich vierzehn Löcher in ihrem
                  Körper, jeweils eines an Armen und Beinen und zehn an ihrem Oberkörper. Eintritts-
                  und Austrittswunden der Schwerter. Ich wollte die Augen schließen, wodurch sich aber
                  rein gar nichts ändern würde. Sie wäre immer noch tot, und ich müsste immer noch einen
                  Hinweis finden, der uns das Warum erklären konnte. Ich erschauderte bei der Erinnerung
                  an den Tatort, der nach einer Tarotkarte inszeniert worden war.
               

               »Du kannst jetzt mit deiner Untersuchung beginnen, Audrey Rose.« Mein Onkel hatte
                  sich bereits die Hände gewaschen und reichte Thomas Notizbuch und Stift. »Fang dieses
                  Mal bitte mit den Wunden an.«
               

               »Ja, Onkel.« Ich räusperte mich und schritt dann um die Leiche herum, während ich
                  meine Beobachtungen machte. »Die Haut um die Knöchel weist leichte Abschürfungen,
                  aber keine Verbrennungen von dem Seil auf. Wenn es solche Verbrennungen gäbe, wäre
                  dies ein Hinweis darauf, dass sie noch am Leben war und sich gegen ihre Fesseln gewehrt
                  hat. Da sie nicht vorhanden sind, hat sie vermutlich auch nicht gekämpft und könnte
                  bereits tot gewesen sein.«
               

               »Gut. Was noch?«

               Ich betrachtete wieder ihr Gesicht und biss mir auf die Unterlippe. Sie wirkte einfach
                  zu friedlich. Ihre Augen waren mit einem Kohlstift umrandet worden, und der dunkle
                  Rand war nicht verschmiert. Wenn jemand auf so grauenvolle Art und Weise ermordet
                  worden war, wirkte es seltsam, dass er dabei keine Tränen vergossen haben sollte.
                  Ich deutete auf den Hinweis.
               

               »Der Kohlstrich des Opfers ist vollkommen unversehrt«, sagte ich. »Entweder hat der
                  Angreifer ihn postmortal aufgetragen, was ich nicht glaube, oder wir finden möglicherweise
                  irgendeinen Wirkstoff in ihrem Körper. Wahrscheinlich war sie bereits bewusstlos,
                  als sie angegriffen wurde.«
               

               »Brillant.« Thomas blickte von seinen Notizen auf und sah mich an. »Ihre Fingernägel
                  sind nicht eingerissen. Und es gibt keine Abwehrverletzungen.«
               

               »Was auch erklärt, weshalb sie nicht geschrien hat«, führte ich unsere Beobachtungen
                  weiter aus. »Sie war entweder bewusstlos oder bereits tot, als sie aufgehängt wurde.«
               

               Onkel Jonathan beugte sich über eine der Wunden. »Ich glaube, die Fakten stützen diese
                  Theorie. Seht euch die Schnitte an. Welche Geschichte erzählen sie uns?«
               

               Ich gesellte mich zu meinem Onkel und beugte mich ebenfalls vor, um besser sehen zu
                  können. Erst war ich nicht sicher … es waren schreckliche Wunden, doch dann begriff
                  ich. Ich hatte zwar Blut, aber keine Blutergüsse oder Verfärbungen vor mir. »Die Schwerter
                  haben sie vermutlich erst nach ihrem Tod durchbohrt.«
               

               »Sehr gut. Todesursache?«

               Nun hatte ich nicht länger eine ermordete Frau vor mir, sondern ein Rätsel, das darauf
                  wartete, gelöst zu werden. Ich zog eines ihrer Lider zurück. »Keine petechiale Blutung.
                  Keine Blutergüsse am Hals.« Ich ging um den Tisch herum. »Sie wurde eindeutig nicht
                  erwürgt. Ich fürchte, wir können uns bezüglich der Todesursache nicht sicher sein,
                  bis wir sie aufgeschnitten haben. Angesichts fehlender Spuren würde ich jedoch auf
                  Gift tippen.«
               

               Abrupt sprang Thomas auf und ließ sein Notizbuch fallen, als er den Arm des Opfers
                  hob. Er beugte sich vor, dann legte er den Arm mit grimmiger Miene wieder ab. »Es
                  scheint, als wäre ihr etwas injiziert worden. Oder vielleicht hat man ihr auch Blut
                  abgenommen. Seht mal, hier. Diese Einstichstelle könnte von einer kleinen Spritze
                  stammen.«
               

               Mein Herz schlug schneller. »Wir wissen von mindestens einem Arzt an Bord.«

               »Ein Arzt, der mit unserem ersten Opfer in Verbindung steht«, ergänzte Thomas. »Und
                  der nicht erfreut darüber war, uns in der Nähe seines Patienten zu sehen.«
               

               »Dr. Arden hat selbst zugegeben, Chief Magistrate Prescott ein Elixier verabreicht
                  zu haben.« Das Entsetzen in mir wuchs. »Und keiner der Prescotts war heute Abend anwesend.«
                  Natürlich war ich davon ausgegangen, dass sie in ihren Kabinen geblieben waren und
                  um ihre Tochter trauerten. Doch was, wenn sie ihre Räume nicht hatten verlassen können?
                  »Ich weiß, dass Dr. Arden gesagt hat, er würde nicht zur Vorstellung erscheinen, aber
                  hat ihn einer von euch beiden heute Abend gesehen?«
               

               Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Also ich nicht. Und Chief Magistrate Prescott hat
                  nicht geöffnet, als ich ihm vor dem Abendessen noch einen Besuch abgestattet habe.
                  Tatsächlich klang es für mich auf einmal so, als wäre seine Kabine leer. Nichts darin
                  hat sich geregt. Seltsam, wenn sich doch angeblich beide Männer dort befunden haben
                  wollen.«
               

               »Tja, dann« – Thomas griff nach unseren Mänteln – »lasst uns sofort nach ihnen sehen.
                  Unterwegs holen wir den Kapitän dazu.«
               

               »Nicht nötig.« Captain Norwood lehnte im Türrahmen, und seine Miene wirkte noch erschöpfter
                  als bei unserer letzten Begegnung. »Ich bin hier, um Ihnen die Nachricht selbst zu
                  überbringen.«
               

               Ich bedeckte die Leiche wieder mit dem Tuch, um der Toten so viel Respekt wie nur
                  möglich zu erweisen. Der Captain löste den Blick von der Leiche, er kam mir ein bisschen
                  grün um die Nase vor. »Meine Mannschaft ist in der ersten Klasse alle Kabinen abgegangen,
                  in der Hoffnung, Zeugen zu finden, aber …«
               

               »Wir glauben zu wissen, wer hierfür verantwortlich ist, Sir«, fiel ich ihm ins Wort,
                  um keine Zeit zu verlieren. Wir mussten nach den Prescotts sehen. Hoffentlich war
                  es noch nicht zu spät. »Sie müssen sofort Dr. Arden ausfindig machen und herholen.
                  Zuletzt wurde er …«
               

               »Ich bitte um Verzeihung, Miss Wadsworth«, unterbrach er mich nun seinerseits. »Aber
                  ich fürchte, Sie irren sich.« Wieder ließ er den Blick über den verhüllten Körper
                  auf dem Tisch schweifen und schluckte schwer. »Sehen Sie … wir haben mit allen gesprochen …
                  und Miss Arden, die Tochter des Doktors, wird vermisst.« Er zog eine Fotografie aus
                  der Manteltasche und hielt sie uns hin. Ich zuckte zurück, und mein Magen zog sich
                  zusammen. »Das hier ist die junge Frau auf Ihrem Untersuchungstisch, nicht wahr?«
               

               Schweigend starrte ich die Fotografie an, während mein Verstand langsam diese neue
                  Information und das, was sie für diesen Fall bedeutete, verarbeitete. Falls Dr. Ardens
                  Tochter unser Opfer war und falls es zwischen ihnen keinen Konflikt gegeben hatte,
                  dann schloss ihn das als Verdächtigen aus. Wir mussten noch einmal von vorn anfangen –
                  und das war mehr als entmutigend.
               

               »Das ist aber nicht alles, was Sie herausgefunden haben, habe ich recht?« Mein Onkel
                  nickte in Richtung eines Stück Papiers, das aus der Manteltasche des Kapitäns ragte.
               

               »Ich wünschte, es wäre so.« Captain Norwood seufzte und zog die Nachricht hervor.
                  »Eine andere Familie möchte, dass wir das Verschwinden ihrer Tochter untersuchen.
                  Deshalb bitte ich darum, dass Sie alle sofort mit mir kommen.«
               

               Mir zitterten die Knie. Dies bedeutete jetzt schon, dass es möglicherweise eine weitere
                  Leiche gab. Thomas fing meinen Blick auf. Er musste es nicht aussprechen: zwei Leichen
                  und eine potenzielle dritte Tote in nur zwei Tagen. Dies hier war möglicherweise das
                  Werk eines weiteren Serienmörders. Eines Mörders, der sein dunkles Werk gerade erst
                  begonnen hatte.
               

                

               Scharlachroter Stoff breitete sich wie frisches Blut über den Boden von Miss Crenshaws
                  Kabine in der ersten Klasse aus. In dem ansonsten sorgfältig aufgeräumten Raum war
                  das ein hässlicher Bruch. Ich stand mit in die Hüfte gestemmten Händen über der Seide
                  und musterte sie, genau wie Thomas neben mir. Wir versuchten beide, irgendeine Ordnung
                  in dieses Chaos zu bringen. Eine monumentale Aufgabe, besonders da uns nur allzu bewusst
                  war, wie diskret wir vorgehen mussten, weil wir beide den sengenden Blick von Miss
                  Crenshaws Eltern im Rücken fühlten. Ich brauchte Thomas’ außergewöhnliche Deduktionsfähigkeiten
                  nicht, um zu wissen, dass meine Schlussfolgerungen ihnen nicht gefallen würden.
               

               Allerdings war ihr Schicksal vermutlich unvergleichlich besser als das, was ich ursprünglich
                  befürchtet hatte. Ich starrte auf das zerknüllte Kleid auf dem Boden, bis ich fast
                  zu schielen begann, in der Hoffnung, irgendeine Erklärung dafür zu finden, warum die
                  Besitzerin verschwunden sein mochte. Am besten eine Erklärung, die weder einen Ohnmachtsanfall
                  noch einen Skandal nach sich ziehen würde. Lord Crenshaw war ein bekannter Mann, und
                  ich wusste, dass der gute Ruf sowie der gute Name für diese Familie von höchster Wichtigkeit
                  waren.
               

               Ich konzentrierte mich wieder auf das Kleid. Der Stoff war schön – eine so erlesene
                  Seide musste man, nach allem, was ich wusste, in ganz Europa suchen. Woraus ich nur
                  schließen konnte, dass es wirklich eine Schande war, dieses Kleid so achtlos auf dem
                  Boden liegen zu lassen.
               

               Miss Crenshaw mochte eine leichtsinnige junge Frau sein, was aber nicht bedeutete,
                  dass sie ermordet worden war. Wenn dies hier kein falsches Spiel war, dann war sie
                  wahrscheinlich durchgebrannt … und das taten junge, unverheiratete Frauen für gewöhnlich
                  nicht allein. 
               

               Ich sah ihre Eltern an und fragte mich, was ihnen wohl lieber wäre. Ein Skandal dieses
                  Ausmaßes wäre ebenfalls eine Art Tod.
               

               Auf dem Nachttisch standen zwei Champagnerflöten, daneben ein halb gegessener Schokoladenkuchen,
                  was meinen Verdacht, sie könnte vielleicht nicht allein gewesen sein, bloß noch verstärkte.
               

               Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf meinen Onkel, der jedoch gerade die Mannschaftsmitglieder
                  bei der Durchsuchung der Kabine beaufsichtigte, damit sie keine möglichen forensischen
                  Beweise vernichteten. Nach der Identifizierung von Dr. Ardens Tochter vorhin schien
                  die allgemeine Stimmung auf Messers Schneide zu balancieren.
               

               Ich spähte durch das Bullauge hinaus und dachte an das Kommen und Gehen der Dockarbeiter
                  gestern am Hafen, kurz bevor wir abgelegt hatten. Der perfekte Ort, um sich in einer
                  Menschenmenge zu verlieren.
               

               »Sie sagen, dass Ihre Tochter gestern das letzte Mal gesehen wurde? Ehe das Schiff
                  abgelegt hat?« Die Crenshaws nickten. »Haben Sie schon ihre Zofe befragt?« Mit der
                  Spitze meines Seidenschuhs tippte ich das Kleid an. »Jemand muss ihr beim Ausziehen
                  zur Hand gegangen sein. Die Korsage ist ziemlich verzwickt, und sehen Sie sich die
                  Schnürung des Mieders am Rücken an – die kann sie unmöglich allein gelockert haben.«
               

               Anerkennend hob Thomas seine dunklen Brauen, sagte jedoch nichts dazu. Aus dem Augenwinkel
                  musterte ich ihn und erkannte, dass er gegen ein Lächeln ankämpfen musste. Mir musste
                  etwas entgangen sein, das er offenbar amüsant fand.
               

               »Dies hier muss doch sicher nicht bedeuten, dass etwas Schlimmes geschehen ist«, warf
                  Lord Crenshaw ein. Mir fiel durchaus auf, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte.
                  Ich versuchte, meine Aufmerksamkeit von seinem verblüffend weißen Schnurrbart abzulenken.
                  »Vielleicht besucht unsere Tochter einfach bloß einen anderen Gast. Oder vielleicht
                  hat sie es sich anders überlegt und ist vor dem Ablegen wieder von Bord gegangen.«
               

               Captain Norwood, der nur allzu gern nach dieser Rettungsleine griff, um den Ruf seines
                  Schiffs zu wahren, stimmte rasch zu. »Ich kann mit Gewissheit sagen, dass sie nicht
                  die Erste wäre, die sich kurzfristig dazu entscheidet, wieder von Bord zu gehen. Für
                  einige ist eine Reise über das Meer durchaus furchteinflößend.«
               

               »Ja.« Lord Crenshaw wirkte hoffnungsvoll. »Das muss es sein. Elizabeth hat Todesangst
                  vor dem Wasser. Vielleicht wollte sie kein Aufheben machen und ist einfach nach Hause
                  gefahren. Sie hat gestern Morgen schließlich erwähnt, wie nervös sie ist. Und das
                  war das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben.«
               

               »Würde sie irgendjemanden mitgenommen haben? Eine Anstandsdame?«, fragte ich, als
                  ich das Zögern in Lady Crenshaws Miene erkannte. Es war eine nette Geschichte, doch
                  die meisten Märchen hatten auch eine dunkle Seite, besonders wenn es um das Schicksal
                  einer Prinzessin ging. »Einen Bediensteten oder ein Dienstmädchen?«
               

               »Ich … ich glaube nicht, dass sonst noch jemand vermisst wird«, gab Lady Crenshaw
                  zurück. »Aber Elizabeth würde nicht … Sie ist so ein braves Mädchen. Wahrscheinlich
                  wollte sie uns nur nicht die Reise verderben. Schließlich ist sie kein Unterschichtsflittchen.«
               

               Ich verbiss mir die Antwort, die mir schon auf der Zunge lag, und meine Wangen brannten.
                  Wäre sie ein Er, dann würde man ihm zweifellos keine solchen Namen geben. Und ihr Stand hatte damit
                  überhaupt nichts zu tun. Viele weniger begüterte Familien hatten mehr Klasse, als
                  Lady Crenshaw sie soeben gezeigt hatte.
               

               »Ist Ihnen aufgefallen, ob sonst noch etwas Wertvolles vermisst wird?«, fragte ich.
                  »Schmuck, Nippes …«
               

               Lady Crenshaw schüttelte den Kopf. »Nur ein Smaragdring. Aber den nimmt Elizabeth
                  niemals ab.«
               

               »Und Sie sind sicher, dass das alles ist?«, beharrte ich.

               »Ich habe ihr Gepäck noch nicht durchsuchen lassen.« Lady Crenshaw klappte den Schmuckkasten
                  auf und kramte ein bisschen darin herum, dann zog sie die Brauen zusammen. »Eine Perlenkette
                  fehlt ebenfalls. Ich … ich bin allerdings wirklich nicht sicher, ob das irgendetwas
                  mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«
               

               Thomas biss sich auf die Unterlippe, ein Anzeichen, dass er einen inneren Kampf mit
                  sich selbst ausfocht. »War sie allein?«, fragte er. »Ich sehe zwei Champagnerflöten,
                  eine davon mit Lippenstiftspuren, die andere ohne. Eine weitere offensichtliche Schlussfolgerung
                  wäre, dass ihr Liebhaber sie entkleidet hat, nachdem sie zusammen etwas getrunken
                  haben.«
               

               Alle im Raum schnappten nach Luft. Ich richtete die Augen himmelwärts und fragte mich,
                  womit ich eine möglicherweise existente höhere Macht wohl verärgert hatte, um das
                  hier zu verdienen. Genau das war es, was wir alle zwar gedacht hatten, aber niemals laut aussprechen durften. Sogar Onkel Jonathan versteifte sich.
               

               »Das würde das hastig abgelegte Kleid erklären«, fügte Thomas ungerührt von der plötzlichen
                  Stille hinzu. »Sowie die zerwühlten Decken und die derzeitige Abwesenheit von Miss
                  Crenshaw. Vielleicht ist sie mit jemandem durchgebrannt und möchte nicht, dass ihre
                  Eltern davon erfahren. Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass es jemand
                  ist, der nicht ihrem Stand entspricht. Eine Annahme, die von dem Tintenfleck auf dem
                  Kissenbezug noch zusätzlich unterstützt wird. Es scheint, als hätte jemand, der mit
                  den Händen arbeitet, das Bettzeug angefasst. Auf dem Glas finden sich ähnliche Spuren.«
               

               »Wie können Sie es wagen!«, rief Lord Crenshaw, und sein Gesicht wurde von Sekunde
                  zu Sekunde röter. Ich fragte mich, was ihn wohl mehr aufbrachte – die Vorstellung,
                  Miss Crenshaw könnte durchgebrannt sein, oder die Annahme, dass sie möglicherweise
                  mit einem Mann unter ihrem Stand davongelaufen war. »So etwas würde unsere Tochter
                  niemals zum … ein derartig verachtenswertes Verhalten auch nur anzudeuten, ist …«
               

               »Beruhig dich wieder, mein Lieber.« Lady Crenshaw legte ihm eine Hand auf den Arm.
                  »Komm, wir lassen diese Leute ihre Arbeit tun und ziehen uns zurück. Elizabeth ist
                  zu Hause in London. Wir werden ihr schreiben, sobald wir in einer Woche in New York
                  sind. Das alles ist nur ein dummes Missverständnis.«
               

               Lord Crenshaw nickte dem Captain steif zu und versetzte Thomas einen vernichtenden
                  Blick, bevor er hinausging. Nachdem sie fort waren, richtete ich meine Aufmerksamkeit
                  wieder auf die Szene vor mir. Es gab keine Spuren eines Kampfes und keine Blutspritzer.
                  Ich bezweifelte, dass sich ein Mörder die Zeit nehmen würde, mögliche Blutspritzer
                  von den Wänden zu waschen, das Bett und das zerknüllte Kleid aber so zu lassen, wie
                  es war. Besonders wenn man die theatralische Inszenierung des letzten Tatorts mit
                  einberechnete, mit dem wir es zu tun bekommen hatten. Allerdings blieb da immer noch
                  die zweite Champagnerflöte. Ein beunruhigendes Detail. Eines, das irgendwie nicht
                  ins Bild passte.
               

               Wahrscheinlich war es genau, wie Thomas vermutet hatte – eine junge Frau, die einen
                  anderen Weg für sich gewählt hatte. Nachdem ich die letzte halbe Stunde in Gesellschaft
                  ihrer Eltern zugebracht hatte, würde ich sagen, dass das auch wirklich höchste Zeit
                  gewesen war. Noch eine Stunde mit ihnen, und ich hätte dasselbe getan.
               

               Mein Onkel klappte den Deckel des Wasserklosetts hoch, spähte hinein und schob seine
                  Brille zurecht. »Alles scheint in Ordnung zu sein, Captain. Nach einer oberflächlichen
                  Untersuchung glaube ich nicht, dass hier etwas Finsteres im Spiel ist. Es scheint
                  mir, dass diese junge Frau vielleicht einfach etwas zu« – er begegnete meinem Blick –
                  »kühn für den Geschmack ihrer Familie ist.«
               

               Captain Norwoods Schultern sanken vor Erleichterung herab. Wenn an diesem Abend noch
                  eine Leiche auftauchte, würde er vermutlich mit einem der Beiboote nach England zurückrudern.
                  »Sehr gut. Die restliche Reise muss friedlich verlaufen. Es steht viel auf dem Spiel,
                  sowohl für die Passagiere als auch für mich selbst.« Er atmete aus. »Kommen Sie. Wir
                  bringen Sie drei in Ihre Kabinen zurück. Hatten Sie schon Zeit, sich die Hilfssegel
                  anzusehen?« Er legte meinem Onkel eine Hand auf die Schulter und führte ihn auf die
                  Promenade zu. »Wirklich bemerkenswert. Wenn dieses Schiff unter laufendem Betrieb
                  steht, dann schneidet es durch die Wellen wie das Tranchiermesser durch einen Weihnachtsbraten.«
               

               »Wie festlich«, kommentierte Thomas, als wir hinter den Männern hergingen. »Ein Ozeandampfer,
                  der einem Messer gleicht, das Fleisch zerteilt. Wenn das nicht wahren Luxus verkörpert,
                  dann weiß ich auch nicht.«
               

               Ich sah mich ein letztes Mal in der Kabine um, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches
                  entdecken. Trotzdem zog sich mir der Magen unangenehm zusammen. Ich ignorierte es.
                  Am zweiten Abend an Bord dieses Schiffs war immerhin keine dritte junge Frau ermordet
                  worden. Das war Gott sei Dank selbst für einen Mörder zu schrecklich, der gerade eine
                  Leiche mit sieben Schwertern durchbohrt und sie wie eine Tarotkarte in Szene gesetzt
                  hatte. Thomas bot mir den Arm an, und ich hakte mich bei ihm unter. Wir ließen die
                  leere Kabine hinter uns, auch wenn sich die Sorge wie ein Splitter in meine Haut bohrte
                  und knapp unter der Oberfläche verblieb.
               

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine schwarz-weiße Fotografie eines Artisten in einem gestreiften Kostüm. Er steht, der Rücken ist nach hinten durchgebogen, sein Kopf berührt den Hintern, er umgreift mit den Händen seine Unterschenkel.]
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               Liza verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine sorgfältig beherrschte Miene
                  auf. Wenn dies eine Partie Schach wäre, dann wäre sie fest entschlossen, zu gewinnen.
                  Was allerdings auch für meinen Onkel galt, wie ich nach einem Blick auf ihn feststellen
                  musste. Die Wadsworths waren ein sturer Haufen. Dieses Duell konnte sich über Stunden
                  hinziehen.
               

               »Ich kann die Vorstellung heute Abend unmöglich ausfallen lassen«, sagte sie. »Wir
                  proben seit einer Woche. Es wäre nicht ehrenhaft, wenn ich einfach so mein Wort breche.«
               

               »Dein Wort?« Onkel Jonathan amtete tief durch, als müsste er sich beherrschen, um
                  nicht in die Luft zu gehen wie ein Feuerwerkskörper. »Wenn du mit deinem ›Wort‹ meinst,
                  dass du zugestimmt hast, einem jungen Mann zu assistieren, mit dem du durchgebrannt
                  bist, womit du unsere Familie womöglich in Verruf und deiner Mutter das Herz gebrochen
                  hast, dann verzeih mir, wenn ich daran nichts Ehrenhaftes erkennen kann. Du wirst
                  diesem Houdini entweder eine Nachricht zukommen lassen, oder ich werde dich in deiner
                  Kabine einschließen, bis wir in New York sind. Wie die Dinge stehen, werde ich dort
                  direkt kehrtmachen und dich nach London zurückbringen müssen. Mach es nicht noch schlimmer,
                  indem du mich weiter gegen dich aufbringst.«
               

               Liza warf mir einen flehentlichen Blick zu, aber ich konnte nicht viel tun. Als sie
                  jedoch mit den Wimpern klimperte, gab ich nach und wandte mich an meinen Onkel, in
                  der Hoffnung, irgendeinen Faden der Vernunft zu finden, an dem ich zupfen konnte.
                  »Onkel, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?«
               

               Er hob die Brauen. »Audrey Rose, ich würde dir empfehlen, meine Geduld nicht auf die
                  Probe zu stellen, da du sonst das Schicksal deiner Cousine teilst und in deiner Kabine
                  eingeschlossen wirst.«
               

               Ich blies die Luft aus, wobei ich mir ein bisschen wie eine Seiltänzerin vorkam, während
                  ich mich vorsichtig durch Onkel Jonathans schlechte Laune vorantastete. Ein einziger
                  kleiner Fehltritt, und meine hart erkämpfte Freiheit würde um mich zusammenbrechen.
                  »Ich verstehe, Sir. Ich war … Was ich eigentlich sagen wollte … die Darsteller tragen
                  Masken.«
               

               »Was für eine erstaunliche Beobachtung.«

               Ich biss die Zähne zusammen. Meinem Onkel eine schnippische Antwort zu geben würde
                  weder Liza noch mir selbst helfen. Auch wenn es enorm befriedigend wäre. »Damit will
                  ich sagen, dass niemand es erfahren würde, wenn du es Liza großzügigerweise gestatten
                  würdest, heute Abend ihre Vorstellung zu geben. Ihre Identität würde ein Geheimnis
                  bleiben, und unser Familienname wäre sicher.« Er öffnete den Mund, um zu widersprechen,
                  aber ich schnitt ihm das Wort ab und legte auf den Tisch, was ich für meine Trumpfkarte
                  hielt. »Dafür verspricht Liza, danach nie wieder einen Fuß auf die Bühne zu setzen.
                  Nicht wahr, Liza?«
               

               Sie warf mir einen so ungläubigen Blick zu, als hätte ich sie verraten, nachdem ich
                  sie gerettet hatte. Ich sah ihr fest in die Augen, bis sie schließlich seufzte. »Ich
                  verspreche es, Onkel. Nach diesem Abend werde ich keinen weiteren Vorstellungen mehr
                  zustimmen. Ich möchte nur abschließen, wozu ich mich verpflichtet habe.«
               

               Onkel Jonathan lief in der kleinen Kabine auf und ab und blieb schließlich stehen,
                  um aus dem Bullauge zu schauen. »Muss ich euch beide daran erinnern, dass zwei junge
                  Frauen auf dieser Reise ermordet wurden?« Liza und ich tauschten einen Blick. »Und
                  jetzt verlangt ihr von mir, ein so verantwortungsloses Verhalten zu unterstützen.
                  Kommt einer von euch beiden das vielleicht klug vor?« Er wandte sich an uns, die Hände
                  hinter dem Rücken verschränkt. »Nach der heutigen Vorstellung wirst du jeder einzelnen
                  meiner Anweisungen gehorchen, bis wir wieder in London sind. Hast du das verstanden?«
               

               Liza senkte den Blick auf ihre edelsteinbesetzten Schuhe und nickte langsam. »Ja,
                  Onkel.«
               

               »Lass mich das noch einmal ganz deutlich sagen«, beharrte Onkel Jonathan. »Solltest
                  du auch nur daran denken, irgendetwas zu tun, was du nicht tun solltest, dann werde
                  ich empfehlen, dass du den Rest deiner Tage in einem Heim für junge Damen verbringst.
                  Und ich glaube durchaus, dass deine Mutter in diesem Punkt auf meine Diagnose hören
                  wird.«
               

               Ich fühlte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. Dies war eine der schlimmsten
                  Strafen, die mir jemals zu Ohren gekommen waren, besonders von meinem Onkel. Verstohlen
                  warf ich meiner Cousine einen Blick zu, aber sie kam mir eher erleichtert als verstört
                  vor. Offenbar war die Standpauke jedoch noch nicht vorüber. Mein Onkel wandte sich
                  an mich.
               

               »Sollte irgendetwas passieren, werde ich dich dafür verantwortlich machen.« Ich hielt
                  seinem Blick stand, auch wenn ich am liebsten im Boden versunken wäre. »Ich schlage
                  vor, dass ihr mir beide aus den Augen geht, bevor ich es mir anders überlege.«
               

               Ich griff nach Lizas Hand und tat rasch, was er verlangte. Sobald wir draußen auf
                  der Promenade standen, umklammerte Liza auch meine andere Hand und wirbelte mich im
                  Kreis herum. »Das war fantastisch! Ich kann nicht fassen, dass er auf dich gehört
                  hat. Du musst mir unbedingt dein Geheimnis verraten! Ich war mir fast sicher, dass
                  er uns beide sofort einschließen würde.«
               

               Sanft entzog ich ihr beide Hände und starrte auf den Ozean hinaus. Es war der erste
                  sonnige Morgen auf dem Meer, und das von den Wellen reflektierte Licht war blendend
                  hell.
               

               »Liza …« Ich fuhr mir übers Gesicht. »Vielleicht solltest du die Vorstellung trotzdem
                  absagen. Onkel Jonathan war ungehalten, aber er hat recht. Zwei junge Frauen sind
                  ermordet worden. Und ich … nun, um es ganz offen zu sagen, mache ich mir Sorgen, jemand
                  aus der Karnevalstruppe konnte dafür verantwortlich sein. Wer sonst sollte einen Mord
                  nach einer Tarotkarte inszenieren?«
               

               Liza musterte mich einen Moment, dann zog sie mich in eine Umarmung. »Du machst dir
                  zu viele Sorgen, Cousine. Und ich glaube … nein, ich weiß, dass du die anderen Darsteller nicht verdächtigen würdest, wenn du sie kennen würdest.
                  Sie sind wirklich herzliche und gute Leute.« Sie trat einen Schritt zurück und hielt
                  mich an den Schultern. Ihr Gesicht hellte sich auf, als würde die Sonne es in ihren
                  Schein tauchen. »Ich habe die perfekte Lösung. Du musst sie kennenlernen! Komm! Wir
                  sagen ihnen Hallo, dann wirst du es selbst sehen. Sie sind harmlos.«
               

               »Ich glaube nicht …« Ich sah in die hoffnungsvollen Augen meiner Cousine und gab auf.
                  »Na gut. Stell mich deinen neuen Freunden vor.«
               

                

               Langsam ließ ich den Blick durch den chaotischen Raum schweifen. Captain Norwood hatte
                  der Karnevalstruppe eine leere Lagerhalle zur Verfügung gestellt, und sie füllte praktisch
                  jeden Zoll davon aus. Frauen balancierten auf Hochseilen, Clowns übten sich darin,
                  über Fässer und Trommeln zu springen, eine junge Frau in unserem Alter war über und
                  über mit Tiertätowierungen bedeckt. Hauptsächlich waren es Löwen und Tiger, wie diejenigen,
                  die sie gerade dazu aufforderte, durch einen Reifen zu springen. Und eine andere Frau
                  schluckte gerade einen Feuerball, als wäre es ein Brötchen. Ich schnappte nach Luft.
                  »Was im Namen der Königin …«
               

               »Anishaa ist das Ass der Stäbe. Jede der Nummern basiert auf der Tarotkarte, die der
                  Darsteller repräsentiert.« Liza sah zu, wie die Frau einen weiteren brennenden Stab
                  in den Mund steckte und das Feuer schluckte. »Die Frau auf dem Trapez ist Cassiopeia.
                  Wir nennen sie alle die Kaiserin. Sie ist Mephistos Liebling und bildet sich ganz
                  schön was darauf ein.«
               

               Bei der Erwähnung seines Namens hielt ich unwillkürlich nach ihm Ausschau, neugierig
                  darauf, wie seine eigene Nummer wohl aussehen mochte. Vermutlich irgendetwas mit viel
                  aufgeblasenem Umherstolzieren.
               

               »Er ist nicht hier«, erklärte Liza mit erhobenen Brauen. »Die meiste Zeit sperrt er
                  sich in seiner Kabine ein und arbeitet an seinen mechanischen Erfindungen.«
               

               »Oh.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit Cassiopeia zu, die gerade mit einem Salto von
                  einem Trapez zum nächsten flog, so anmutig, als wäre sie ein Komet. Ihre langen platinblonden
                  Haare wehten hinter ihr her, was ihre ätherische Erscheinung noch betonte. Sie war
                  atemberaubend. Ich sah zu, wie andere Luftakrobaten an Seilen herabrollten, nur um
                  sich gleich wieder daran emporzuschwingen. Offenbar war die Schwerkraft ihrem Zauber
                  ebenso erlegen wie ich. »Was haben sie mit diesen Seilen und Seidenbahnen angestellt?
                  Wie schaffen sie das?«
               

               »Mit dem richtigen Einsatz ihres Körpergewichts und viel Übung. Lass dich nicht täuschen.
                  Die Mädchen da wirken zwar klein und zierlich, aber sie haben mehr Kraft als die meisten
                  Männer.«
               

               Ein Mann in einem schwarz-weiß gestreiften Gymnastikanzug legte sich den Arm einmal
                  um den Kopf und drückte ihn anschließend über der Schulter flach nach unten. Als ich
                  begriff, was er da tat, erstarrte ich.
               

               »Er hat sich gerade die Schulter ausgekugelt!«, wisperte ich Liza zu. Der Schlangenmensch
                  vollführte die gleiche Pose auf der anderen Seite, dann setzte er sich hin und verknotete
                  sich zu einer Brezel. Unbeabsichtigt verzog ich vor Widerwillen den Mund. »Das kann
                  einfach nicht gesund sein. Was diese Belastung mit seinen Bändern und Sehnen anstellt …«
               

               Amüsiert schüttelte Liza den Kopf. »Das ist Sebastián Cruz. Seine Vorstellungen sind
                  ziemlich berühmt.« Sie beugte sich vor. »Ich habe gehört, dass er sein Talent gut
                  zu nutzen weiß. Wenn mal ein Ehemann unerwartet früh nach Hause kommt, kann er sich
                  einfach in einem Koffer verstecken.«
               

               Ich versetzte ihr einen Klaps auf den Arm. »Das ist schrecklich!«

               »Schrecklich skandalös.« Liza grinste. »Gerüchten zufolge ist er auch auf dem Schiff
                  schon in Schwierigkeiten geraten. Deshalb wird er der Hierophant genannt – weil er
                  wirklich über göttliche Unterstützung verfügen muss, um sich ständig aus derart sündhaften
                  Situationen herauswinden zu können.«
               

               Ich starrte ihn noch eine Weile an, fasziniert davon, wie er seinen Körper zusammenfalten
                  konnte. Da kam mir ein Gedanke. »Und wo ist dein Houdini?«
               

               »Wahrscheinlich bei Mephisto.« Liza seufzte. »Die beiden stecken ständig die Köpfe
                  zusammen und lassen sich irgendetwas Neues einfallen, um das Publikum zu verzaubern.
                  Heute nach der Vorstellung stelle ich ihn dir vor.«
               

               Es sei denn, es gab einen weiteren Mord. Dann würde ich eher einer weiteren Leiche
                  vorgestellt werden. Dieser Gedanke brach den Zauber der Karnevalsproben. Als ich mich
                  dieses Mal umsah, kribbelte meine Haut beim Anblick der Darsteller so unangenehm,
                  als würden sich Friedhofwürmer darüber winden. Sogar jetzt trugen alle ihre Masken,
                  obwohl es kein Publikum gab. Sie verbargen sich vor der Welt und voreinander. An einem
                  Ende der Halle stand ein Brett mit konzentrischen Kreisen darauf, und Feuerwerkskörper
                  explodierten darum herum, während es sich im Kreis drehte. Jian Yu warf ein Messer
                  nach dem anderen auf die Zielscheibe in der Mitte. Die letzte Klinge drang in den
                  Griff des vorherigen Messers.
               

               Kälte kroch unter die Seide auf meiner Haut.

               »Wer ist der Mann da bei Jian?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie der Besagte
                  die Messer aus der Zielscheibe zog und dann zurückstolperte. »Ist er ein Assistent?«
               

               »Meine Güte, nein. Das ist Andreas der Narr.«

               Ich schnaubte. »Das hätte ich eigentlich für Mephistos Bühnennamen gehalten.«

               »Ehrlich, Cousine. Mephisto ist nicht halb so schlimm, wie du ihn machst. Und natürlich
                  ist er der Magier. Einer der besten, die ich je gesehen habe. Harry bewundert ihn
                  und erzählt ständig, wie brillant er doch ist. Wie er Wissenschaft und Mathematik
                  einsetzt, ist wirklich bahnbrechend. Wenn du ihm eine Chance gibst, könntest du ihn
                  vielleicht sogar mögen.«
               

               Ich verkniff mir ein Augenrollen. Anscheinend waren alle überzeugt davon, dass der
                  Zeremonienmeister einfach nichts falsch machen konnte. Seine Form der Wissenschaft
                  faszinierte mich zwar, doch das wollte ich mir keineswegs anmerken lassen. Ich nickte
                  wieder in Andreas’ Richtung. »Und warum nennt man ihn den Narren?«
               

               »Er behauptet, einen magischen Spiegel zu haben, der einem seine romantische Zukunft
                  prophezeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Traurige ist, dass er tatsächlich daran
                  glaubt. Ich hatte eine Lesung bei ihm, aber bisher hat mir der Spiegel noch nicht
                  verraten, wer mein Zukünftiger ist. Ich habe darin nur mein verzerrtes Spiegelbild
                  und wirklich unanständig viele Spinnweben gesehen. Falls daran irgendetwas ungewöhnlich
                  ist, dann, dass es ein Geisterspiegel ist oder so!«
               

               »Warum behält Mephisto ihn denn, wenn er nicht gut ist?«

               Liza sah mich an, als hätte ich etwas ganz besonders Dummes von mir gegeben. »Er ist
                  unglaublich talentiert bei dem ganzen Brimborium um das Wahrsagen. Sein Zelt ist immer
                  das bestbesuchte. Er verbrennt Weihrauch, spricht mit einem düsteren, geheimnisvollen
                  deutschen Akzent. Außerdem« – sie versetzte mir einen leichten Stoß in die Rippen –
                  »bietet er einen ziemlich interessanten Anblick. Er ist zwar nicht gerade schön, aber
                  irgendwie fesselnd.«
               

               »Was ist mit …?«

               »Die da sollte nicht hier sein.« Liza und ich fuhren herum und starrten auf einen
                  gewaltigen Brustpanzer. Langsam ließ ich den Blick nach oben wandern und schluckte
                  schwer. Jian sah mit finsterer Miene von mir zu Liza. »Und du gehörst immer noch nicht
                  hierher.«
               

               »Sei nicht so unfreundlich, Jian, das passt nicht zu dir.« Meine Cousine rollte nur
                  mit den Augen. »Das hier ist nicht einfach irgendjemand, sondern meine Cousine, Miss
                  Wadsworth. Sie ist die Tochter eines Lords, also zeig ein bisschen Respekt.«
               

               Mit einer seiner Klingen deutete er auf mich, und ich erkannte, wie vernarbt seine
                  Hand war. Vermutlich von diversen Fehlversuchen. »Sie sollten nicht hier sein, Miss.«

               Nun lief Liza dunkelrot an, doch bevor sie in die Luft gehen konnte, setzte ich ein
                  höfliches Lächeln auf. »Wie schön, Sie kennenzulernen, Mr Yu. Ihre Fingerfertigkeit
                  im Umgang mit Messern ist wirklich beeindruckend. Was bestimmt viel Übung erfordert.«
               

               Seine Lippen bogen sich nach oben, und ich schätzte, dass dies der Versuch eines Lächelns
                  sein sollte. Allerdings wirkte es eher wie eine höhnische Grimasse. »Manchmal suche
                  ich mir auch bewegliche Ziele aus. Das macht die Sache interessanter.«
               

               Mit zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an. »Haben Sie bei einem beweglichen Ziel
                  schon einmal danebengeworfen?«
               

               »Einmal.«

               Ohne dies weiter auszuführen, marschierte er zu seinem Zielbrett und zog ein Messer
                  nach dem anderen aus dem Holz. Andreas sprang zurück, um den fliegenden Splittern
                  auszuweichen. Einen solchen Schaden anzurichten musste eine Menge Kraft erfordern –
                  die Art von Kraft, die auch gebraucht wurde, um sieben Schwerter in eine Leiche zu
                  stecken und sie aufzuhängen.
               

               »Das tut mir furchtbar leid«, sagte Liza, nachdem wir die Übungshalle verlassen hatten.
                  »Die Darsteller sind ein bisschen empfindlich, was Außenstehende angeht.«
               

               »Du bist keine Außenseiterin, und zu dir war er auch nicht gerade nett.«

               »Sobald ich sie als Blut von meinem Blut annehme, wird unser Band unzerreißbar werden«,
                  erklärte Liza, als würde sie aus irgendeinem bizarren Karnevalshandbuch zitieren.
                  »Aber keinen Moment früher.«
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         [image: Ein illustriertes Werbeplakat. Im Zentrum steht Houdini, ein junger Mann mit schwarzem Haar, dessen Hände und Füße gefesselt sind. Um ihn herum sind weitere Illustrationen gefesselter Hände. Auf dem oberen Viertel des Plakats steht »Europe’s Eclipsing Sensation HOUDINI The World’s Handcuff King & Prison Breaker«. Unten wird beworben »Nothing On Earth Can Hold Houdini A Prisoner«.]
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               An diesem Abend war die Bühne in Silber und Grau gehalten – wie Mondlicht, das hereinfiel
                  und sich auf Glasscherben brach oder – in diesem Fall – an Kristalldekantern und den
                  Juwelen der Dinnergäste, die gerade mit dem Essen innehielten, um zu bewundern, wie
                  Akrobaten auf Stelzen in den Saal geschwebt kamen. Trotz der langen Pfähle, auf denen
                  sie stolzierten, waren ihre Bewegungen erstaunlich elegant.
               

               Ihre Kostüme waren ganz in Silber gehalten, von ihren Masken bis zu den Paillettenschuhen.
                  Bei jedem Schritt, den sie auf ihren langen Gliedern taten, umwehten sie ätherisch
                  schöne Tüllfetzen. Tatsächlich erinnerten die Stelzen, auf denen sie balancierten,
                  an Schwerter. Glitzernd schöne, aber auch bedrohlich wirkende Stücke mit einer gewissen
                  Schärfe, wie Klingen, die jeden Moment auf ihr ahnungsloses Opfer niedersausen konnten.
               

               Während sich mein Onkel und Mrs Harvey freundschaftlich über ihr Essen hinweg unterhielten,
                  starrte ich die wirbelnden Taktstöcke an, fasziniert von dem Silber und den weißen,
                  durch die Luft wirbelnden Bändern. In die Fertigung dieser Gewänder waren ein gewaltiger
                  Aufwand und eine unwahrscheinliche Kunstfertigkeit geflossen, und ich fragte mich,
                  wer diese schneiderische Höchstleistung wohl vollbracht hatte. Ein solcher Schneider
                  könnte durchaus im Dienst der Königin stehen, aber vermutlich waren auch diese Auftraggeber
                  eine ganz eigene Königsfamilie.
               

               »Du siehst aus, als würdest du gerade daran denken, wie du am besten eine Leiche zusammennähen
                  sollst.« Über seine Vorspeise aus gebratener Ente hinweg grinste Thomas mich an, und
                  ich fuhr zu ihm herum. Manchmal war es wirklich erschreckend, wie gut er mich kannte.
                  Er hob das Glas. »Darauf sollten wir anstoßen. Dieser Champagner ist echt gut – die
                  Blasen steigen einem direkt zu Kopf. Keine Sorge«, fügte er zwinkernd hinzu. »Ich
                  klettere zu dir auf den Tisch und tanze mit, nachdem du ein paar Gläser hattest.«
               

               »Mein Komplize und Trinkkumpan«, sagte ich und stieß mit ihm an, »was habe ich doch
                  für ein Glück!«
               

               Das schien Thomas zu gefallen.

               Das Licht wurde gedimmt, unser allnächtliches Signal, dass die Vorstellung gleich
                  beginnen würde. Ich drehte mich zur Bühne, auf der in diesem Moment untermalt von
                  einer Rauchwolke und dem Scheppern eines Beckens der Zeremonienmeister erschien. Sein
                  Anzug war maßgeschneidert und von einem so überzeugenden Schiefergrau, dass es aussah,
                  als hätte man den Stoff tatsächlich in einem Bergwerk abgebaut. Sowohl die Maske als
                  auch die Weste waren an diesem Abend scharlachrot, und die roten Besätze auf dem Zylinder
                  wirkten wie Blutspritzer. Eine kühne und zugleich passende Wahl, wenn man bedachte,
                  was geschehen war. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine kniehohen Stiefel
                  den Blick nach unten lenkten, auch wenn man die Augen stur auf sein verflixtes Gesicht
                  richten wollte.
               

               Thomas musterte den jungen Mann auf die gleiche Weise, wie er Leichen inspizierte.
                  Ich wusste nicht, ob er ihn ermorden oder seine Geheimnisse sezieren wollte.
               

               »Meine Damen.« Mephisto schritt am Rand der Bühne entlang, und an seiner Maske brach
                  sich das Licht und warf leuchtende Reflexe in die plaudernde Menge, woraufhin die
                  meisten Gespräche verstummten. »Die heutige Darbietung ist derart furchteinflößend,
                  dass Sie vielleicht vor Schreck in Ohnmacht fallen werden. Allerdings« – er zog ein
                  kleines Kristallfläschchen hervor – »haben wir Riechsalz für eventuelle Schwächeanfälle
                  dabei. Scheuen Sie sich nicht, und bitten Sie unsere Stelzenläufer jederzeit darum.
                  Sie tragen mehr als genug davon bei sich, also geben Sie ihnen einfach einen Wink,
                  sollten Sie Hilfe benötigen.«
               

               Er machte irgendjemandem hinter dem Vorhang ein Zeichen. Da daraufhin jedoch niemand
                  erschien, war wohl hinter den Kulissen etwas in Gang gesetzt worden. Ich schluckte
                  einen Bissen Bratente, der mir jedoch in der Kehle festzustecken schien. Hoffentlich
                  ging es Liza gut.
               

               »Ladies and Gentlemen.« Wieder schritt Mephisto den Rand der Bühne ab. »Sollten Sie
                  unter medizinischen Beschwerden leiden, werden Sie den Blick vielleicht lieber abwenden
                  wollen, besonders wenn Sie über ein schwaches Herz verfügen.« Der Zeremonienmeister
                  hielt inne und sah sich um, bis sein Blick an unserem Tisch hängen blieb. »Den Tapferen
                  und Furchtlosen unter Ihnen«, fuhr er fort, »wird der heutige Abend für immer als
                  das größte Ereignis Ihres Lebens in Erinnerung bleiben.«
               

               Angesichts dieser verwegenen Behauptung ging ein Raunen durch die Menge. Der Mondscheinkarneval
                  war eine wirklich spektakuläre Truppe fahrender Schausteller, doch nicht einmal ihre
                  exquisiten Illusionen konnten dieser Lobpreisung gerecht werden. Ein Geräusch wie
                  durch Gewitterwolken heranrollender Donner erhob sich, während die maskierte Liza
                  und eine weitere Assistentin einen großen Koffer auf die Bühne rollten und dann zurücktraten.
               

               Ich sah vom Koffer zu den Assistentinnen. Sie waren in silberne Paillettenkostüme
                  gekleidet, die im Grunde aus kaum mehr als einer Korsage und einer blickdichten weißen
                  Strumpfhose bestanden. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die meisten
                  der Farben dem Spektrum der Nacht entnommen waren – Mond, Sterne und Wolken vor dem
                  tintenschwarzen Himmel. Der Zeremonienmeister spann seine Mondscheinallegorie bis
                  ins kleinste Detail weiter.
               

               »Heute Abend werden Sie eine Metamorphose wie keine andere erleben. Heute Abend wird
                  das Unmögliche möglich. Den weiten Weg aus Appleton in Wisconsin ist er gekommen.«
                  Mephisto holte zu einer Geste des Willkommens aus. »Der Großartige. Der Fantastische.
                  Der Mann, der nicht gezähmt und nicht in Ketten gelegt werden kann – bitte begrüßen
                  Sie den unglaublichen Harry Houdini, den König der Handschellen!«
               

               Das Publikum applaudierte höflich, wenn auch nicht einmal annähernd so ausgelassen
                  wie am ersten Abend für den Zeremonienmeister. Mrs Harvey zwinkerte mir zu, dann hob
                  sie prostend ihr Weinglas, als ein junger Mann im Smoking auf die Bühne trat. Ich
                  richtete mich auf, da ich mir nicht das kleinste Detail entgehen lassen wollte. Dies
                  war also der junge Mann, der gerissen genug gewesen war, die Gunst meiner Cousine
                  zu erobern. Sein dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt, und als er dem Publikum
                  zulächelte, erschienen Grübchen in seinen Wangen.
               

               Im Gegensatz zu allen anderen Darstellern war Houdini nicht maskiert. Er hatte jedoch
                  etwas an sich, etwas, das ihn umgab wie die Spannung in der Luft, kurz bevor der Blitz
                  einschlug. Liza lächelte breit, und ihr ganzer Körper schien vor Freude zu strahlen,
                  als Houdini die Hände über den Kopf hob. Mit Donnerstimme, die bei seiner eher kleinen
                  Gestalt überraschend war, rief er: »Seile!«
               

               Liza zog einen langen Strick aus dem Koffer und hielt ihn für das Publikum in die
                  Höhe, ehe sie ihn knallen ließ wie eine Peitsche. Houdini drehte sich um und kehrte
                  dem Publikum den Rücken zu.
               

               »Das ist doch recht unhöflich, nicht wahr?«, wisperte Mrs Harvey. »Es zeugt von schlechten
                  Manieren, jemandem den Rücken … oh … oh, ich verstehe. Nun, das ist doch mal was.«
               

               Houdini hielt die Arme hinter den Rücken und nickte Liza zu, die ihm schweigend in
                  einem Netz aus sich überkreuzenden Seilen die Hände zusammenband. Ich war beeindruckt
                  von ihren fachmännischen Knoten – Tante Amelia wäre jedoch alles andere als erfreut
                  darüber, dass ihr Stickunterricht auf diese Weise zweckentfremdet wurde.
               

               »Seht euch nur diese Knoten an«, wisperte Mrs Harvey. »Da wird er seine liebe Mühe
                  haben, dort wieder herauszukommen. Ob er wohl ein Messer in der Hose hat … es sieht
                  jedenfalls ganz so aus.«
               

               Thomas verschluckte sich an seinem Wasser und warf unserer Anstandsdame einen ungläubigen
                  Blick zu.
               

               Liza zog die Knoten straff, wobei sie den Entfesselungskünstler fast von den Füßen
                  riss. Ein junger Mann am Nebentisch sagte laut: »Wie langweilig! Ich wette, das Seil
                  ist nicht mal echt.«
               

               Houdini drehte sich mit blitzenden Augen wieder zu den Zuschauern um. »Zwei Freiwillige
                  aus dem Publikum! Wer möchte sich meine Fesseln genauer ansehen?«
               

               Der junge Mann, der gerade gesprochen hatte, sank in seinen Stuhl, der Feigling. Offenbar
                  gehörte er zu der Sorte Hund, die zwar bellten, aber nicht bissen.
               

               Die Aufmerksamkeit der Zuschauer richtete sich weiterhin fest auf die Bühne, als würden
                  sie nach einem Drama gieren, wie es sich ihnen am Vorabend geboten hatte. Zwei Männer
                  nahmen Houdinis Angebot an und banden ihm noch einmal mit einem weiteren Seil die
                  Hände zusammen, um ganz sicherzugehen. Dies schien die Menge zufriedenzustellen, allerdings
                  war das alles durchaus nicht so spannend wie das, was der Ritter der Schwerter gezeigt
                  hatte.
               

               Ich sah mich in der Menge um und war nicht überrascht, keine weiteren Darsteller unter
                  den Zuschauern zu finden, abgesehen von den Stelzenläufern, die sich immer noch still
                  und unheimlich zwischen den Tischen hindurchschoben wie zehn Fuß große Gespenster.
               

               »Und nun …« Houdini brachte sich in Positur. »Meine Handschellen!«

               Die zweite Assistentin, Isabella, zückte die Handschellen, als deren König sich Houdini
                  selbst bezeichnete. Wieder drehte er uns den Rücken zu und blieb vollkommen reglos
                  stehen, als die Fesseln mit einem nachdrücklichen Klicken einrasteten. Houdini schritt
                  zum Koffer hinüber und kletterte hinein, wobei er sich so geschickt zusammenfaltete,
                  als wäre er ein Stück Stoff. Anscheinend hatte er Unterricht bei Sebastián genommen.
               

               Thomas stellte sein Glas ab, als der Koffer zugeklappt und verschlossen wurde. Liza
                  band erst ein weiteres Seil, dann eine Kette darum und ließ ein Vorhängeschloss mit
                  einem hörbaren Klicken einrasten. Vermutlich würden wir den ganzen Abend hier sitzen
                  und darauf warten, dass er sich aus all diesen Schlössern befreite.
               

               Die Dinnergäste verstummten allmählich. Unaufgefordert verschwanden beide Assistentinnen
                  hinter der Bühne und tauchten mit einer Art Vorhanggestell auf Rollen wieder auf,
                  das größer war als ein ausgewachsener Mensch. Die dazugehörigen Vorhänge waren dunkelgrau.
                  Sie schlossen besagte Vorhänge um den verriegelten Koffer, um ihn vor allen Blicken
                  abzuschirmen. Zu meinem großen Schrecken trat Liza vor, und ihre Maske glänzte im
                  flackernden Licht über uns, dann verschwand sie mit einer ausschweifenden Geste hinter
                  dem Vorhang.
               

               »Wenn ich dreimal in die Hände klatsche – werden Sie Zeugen eines Wunders werden!«

               Sie klatschte einmal, und die Zuschauer begannen, auf ihren Stühlen herumzurutschen.
                  Zweimal, und das Geplauder wurde zu einem Raunen. Sie klatschte ein drittes Mal, und
                  der ganze Saal hielt den Atem an, bereit, gleich nach Luft zu schnappen.
               

               Und da tauchte Houdini zwischen den Vorhängen auf, hinter denen Liza soeben verschwunden
                  war. Frei wie ein Vogel. Er breitete die Arme aus: »Seht! Metamorphose!« Und damit
                  riss er den Vorhang zurück und enthüllte Liza, die gefesselt im Koffer saß.
               

               Thomas und ich tauschten Blicke, während das Publikum zum Leben erwachte. Dieser Trick
                  hatte buchstäblich nicht länger als drei Sekunden gedauert – wie sie das geschafft
                  hatten, war tatsächlich ein Wunder. Ich fragte mich, ob es wohl irgendetwas gab, aus
                  dem Harry Houdini sich nicht befreien konnte.
               

               Oder irgendeine Falle, die er anderen nicht stellen konnte. Unser letztes Opfer war
                  an den Knöcheln aufgehängt worden, vielleicht hatten wir gerade den jungen Mann gefunden,
                  der in der Lage war, etwas so Schwieriges auszuführen.
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               »Schau da, Cousine«, flüsterte Liza mit ehrfürchtiger Miene. Von Nahem zeigte das
                  Wachs ihrer dicken Schminke Risse wie bei einer Porzellanpuppe, deren Bemalung vom
                  Alter spröde geworden war. »Da ist er. Meine große Liebe.« Durch den überfüllten Raum
                  hindurch himmelte sie Houdini an, und die Wucht ihrer Gefühle brach über mich herein
                  wie eine Welle. Ich wünschte, ich könnte ebenso viel Begeisterung aufbringen, doch
                  etwas, das ich nicht richtig benennen konnte, ließ mich, was seine Absichten betraf,
                  skeptisch bleiben. »Ist er nicht der wunderbarste Mann, den du jemals gesehen hast?«
               

               »Er ist faszinierend«, räumte ich ein, und kurz wanderte meine Aufmerksamkeit zu Mephisto,
                  bevor ich sie wieder auf Houdini richtete. Als der Blick des Zeremonienmeisters auf
                  mich fiel und auf mir verharrte, fühlte ich, wie meine Wangen warm wurden. Ich tat,
                  als würde ich es nicht bemerken – in gewisser Weise kam es mir gefährlich vor, das
                  Interesse eines solchen Mannes geweckt zu haben.
               

               Meine Cousine, die nicht ahnte, wem meine Aufmerksamkeit in erster Linie galt, nickte.
                  »Sieh dir bloß an, wie er sich durch den Raum bewegt. Alle Augen sind auf ihn gerichtet.
                  Ich schwöre dir, seine Entfesselungskunst ist wirklich magisch.« Ich folgte ihrem
                  Blick, ging dabei jedoch erneut Mephisto in die Falle. »Ich bin auf jede nur mögliche
                  Weise verzaubert und sehe kein Entkommen. Was das Berauschendste von allem ist!«
               

               Abrupt wandte ich mich von Mephisto ab und musterte meine Cousine. Zwei blumengroße
                  rosa Flecken erblühten auf ihren Wangen. Es war offensichtlich, wie vernarrt sie in
                  den Entfesselungskünstler war. Nach einem Blick durch den Raum – voller fächerwedelnder
                  Frauen – hob ich jedoch eine Braue und biss mir auf die Zunge.
               

               Houdini schien sich um einen ganzen Garten errötender Rosen kümmern zu müssen. Er
                  summte von einer Blume zur nächsten, lachte und küsste behandschuhte Finger auf seinem
                  Weg. Liza schien völlig verzaubert zu sein, während ich fühlte, wie sich mein Gesicht
                  zu einem reichlich unschönen Stirnrunzeln verzog. Bei einigen der Frauen hielt er
                  etwas zu lange inne und zog seine Berührungen weit über den angemessenen Punkt in
                  die Länge.
               

               »Meine Damen.«

               Abrupt fuhr ich beim Klang dieser Stimme herum, und mein Herz hämmerte mir gegen die
                  Rippen. Mephisto stand in seiner kostümierten Pracht vor uns, die Filigranmaske umspielte
                  seine mutwillig funkelnden Augen. Augen, die auf mich gerichtet waren. Von Nahem erkannte
                  ich, dass sein Haar, das ihm leicht gewellt in die Stirn fiel, schwarz war. Es weckte
                  in meinen Fingern den Wunsch, hindurchzustreichen.
               

               »Wie es scheint, hatte ich bisher nicht das Vergnügen, mich angemessen vorzustellen«,
                  sagte er. »Liza? Wer ist dieses schöne Geschöpf, und warum hast du es mir bisher vorenthalten?«
               

               »Das hier ist meine Cousine.« Liza lächelte stolz. »Miss Audrey Rose Wadsworth.«

               So viel also zu seiner »angemessenen« Vorstellung. Fast hätte ich mit den Augen gerollt.
                  »Geschöpf? Sie schmeicheln mir, Sir. Kein Wunder, dass so viele ihr Herz an Ihren
                  fahrenden Zirkus verlieren.«
               

               Er starrte mich an und hob die Brauen über die Maske. Offenbar hatte er keine freche
                  Antwort erwartet, obwohl er bei einer solchen Gesprächseröffnung wirklich damit hätte
                  rechnen müssen. Geschöpf, in der Tat. Als wären Frauen nichts als Tiere, denen sich
                  ein Mann widmen konnte, wenn ihm gerade danach war.
               

               »Scharfe Worte«, sagte er. »Vor Ihrer Zunge sollte man sich in Acht nehmen.«

               »Die Wahrheit wird häufig mit einer scharfen Klinge verglichen«, gab ich zurück. »Ich
                  traue niemandem, der vor ihrer Berührung zurückschreckt.«
               

               Liza schüttelte hinter Mephistos Rücken den Kopf, doch ihr Lächeln zeigte mir, dass
                  ihr meine Bemerkung gefiel. Wir waren in allen Dingen Gleichgesinnte. Wir Frauen konnten
                  uns durchaus als Geschöpfe bezeichnen lassen, wenn die Männer, die derart achtlose
                  Kommentare von sich gaben, ebenfalls akzeptierten, wie fürchterlich wir mit unseren
                  Krallen kratzen konnten.
               

               Zu meinem großen Erstaunen lachte er. »Miss Wadsworth, ich …«

               Da drängte sich eine junge Frau zwischen uns, die in jeder Hand ein Glas Champagner
                  hielt. Kurz darauf schoben sich ihre beiden Freundinnen neben sie. Nervös hielt sie
                  dem jungen Zeremonienmeister eines der Gläser hin. Höflich nahm er es entgegen, trank
                  jedoch nicht – meine Antwort schien ihn immer noch zu amüsieren.
               

               »Sie waren großartig beim Eröffnungsabend, Mr Mephisto, sogar absolut fantastisch«,
                  sagte die junge Frau und trank einen großen Schluck von ihrem Champagner. Dann verzog
                  sie das Gesicht, als hätte sie zu viel Kohlensäure geschluckt, und ihre Wangen flammten
                  auf. »Einige von uns fragen sich, ob Sie vielleicht einen Trick nur für uns vorführen
                  würden. Sicher können Sie uns doch nicht alle austricksen.«
               

               Gekicher erhob sich aus der kleinen Menge um uns. Liza grinste. Es war ein ziemlich
                  skandalöses Ansinnen, über das auch ich selbst lächeln musste. Diese Mädchen gefielen
                  mir. Sie hatten etwas Verwegenes an sich, das mich an meine Freundinnen Ileana und
                  Daciana erinnerte. Vor Traurigkeit gab es mir einen Stich, und ich wünschte, sie wären
                  mit uns auf diesem Schiff, doch sie waren in Rumänien geblieben, um sich nach dem
                  Dracula-Fall dort um alles zu kümmern. Allerdings hatten sie versprochen, ein anderes
                  Schiff zu nehmen, wenn sie konnten, um sich nächsten Monat in Amerika zu uns zu gesellen.
                  Ich hoffte so sehr, dass es so kommen würde.
               

               Die Mundwinkel des Zeremonienmeisters kräuselten sich, doch sein Blick galt nach wie
                  vor mir, während er über dieses Angebot nachdachte. Ich hob abwartend eine Braue.
                  Er wandte sich an die jungen Frauen und verbeugte sich tief. »Natürlich. Aber nur,
                  wenn ich mir mein nächstes Opfer selbst aussuchen darf.«
               

               Eine der kichernden Freundinnen verstummte. »Opfer?«

               »Allerdings«, bestätigte Mephisto. »Mir fällt kein besseres Wort für das geplante
                  Verbrechen der Verführung ein, Ihnen vielleicht?«
               

               »Nein, wahrscheinlich nicht.«

               Sie schüttelte den Kopf und trat ein wenig dichter an ihre Freundinnen heran. Die
                  hübsch gekleideten Mädchen tauschten Blicke. Dies war nicht ganz, worauf sie gehofft
                  hatten, trotzdem stellte es ein interessantes Angebot dar. Zwei von ihnen nickten
                  schließlich, und die dritte, die diesen Handel vorgeschlagen hatte, biss sich auf
                  die Unterlippe und schien darüber nachzudenken, ob sie annehmen oder einen Gegenvorschlag
                  machen sollte, aber schließlich ging sie darauf ein.
               

               »Na gut, Sir. Welche von uns wählen Sie?«

               Er deutete auf seine Beute. »Sie.«

               Fast hätte ich mich an meinem eigenen Champagner verschluckt, als ich begriff, dass
                  er mich meinte. Ja, sein Interesse konnte in der Tat gefährlich sein. Ich wusste nicht,
                  welches Spielchen er da trieb, doch ob ich nun wollte oder nicht, es sah so aus, als
                  würde ich mitspielen.
               

               Ich konnte mich nicht gegen die Aufregung wehren, die mich erfasste, weil er mich
                  für dieses Stück ausgewählt hatte. Auch wenn der Grund dafür nicht der geheimnisvolle
                  maskierte Mann war, der mich jetzt in die Mitte des Damensalons führte. Dies war eine
                  bemerkenswerte Gelegenheit, seine Fingerfertigkeit ganz aus der Nähe zu studieren –
                  seine Vorführung zu sezieren und die Taktiken zu bezeugen, die er verwendete, um sowohl
                  das »Opfer« – also mich – als auch das Publikum abzulenken.
               

               »Meine Damen, ich wurde gebeten, Ihnen eine Vorstellung zu geben.« Mephisto hielt
                  meine behandschuhten Finger zwischen seinen und hob meine Hand auf Schulterhöhe, damit
                  sie alle sahen. »Miss Wadsworth wird die Rolle des willigen Opfers spielen. Bitte
                  versammeln Sie sich alle in einem Kreis um uns herum. Stellen Sie sich vor, wir wollten
                  eine Séance abhalten. Wie Sie es alle bestimmt schon einmal getan haben.«
               

               Er schnippte mit den Fingern, und ein Kellner in Livree zog einen kleinen Stuhl unter
                  einem der Wandtische hervor und stellte ihn in die Mitte des gerade entstandenen Kreises.
                  Die Frauen tuschelten aufgeregt, begierig, Zeugen eines weiteren skandalösen Magiestücks
                  zu werden. Oder vielleicht freuten sie sich auch nur darüber, den Anblick des jungen
                  Zeremonienmeisters noch ein wenig genießen zu dürfen. Ich spürte das Gewicht ihrer
                  Blicke, die von Mephisto zu mir wanderten, unsicher, wo sie verweilen sollten. Ausgerechnet
                  an diesem Abend trug ich ein ärmelloses Kleid und fühlte mich schutzlos und verletzlich.
               

               Ich drehte den Ring meiner Mutter am Finger, hielt dann jedoch inne und konzentrierte
                  mich auf den Raum um mich herum, in der Hoffnung, so meine Nerven beruhigen zu können,
                  während Mephisto Zylinder und Jackett zurechtrückte. Es gefiel mir nicht, auf diese
                  Weise gemustert zu werden, wie eine Probe unter dem Mikroskop. Houdini bahnte sich
                  langsam seinen Weg zu Liza, und sein Blick huschte dabei bloß gelegentlich zu Mephisto,
                  während er diverse junge Damen hinter sich ließ.
               

               »Nun muss das Licht gedimmt werden.« Kurz darauf verwandelte sich das strahlende Licht
                  der Kronleuchter in ein dumpfes, goldenes Schimmern. »Ich möchte Sie alle bitten,
                  einen großen Schritt nach hinten zu treten. Bei drei. Eins. Zwei. Drei.«
               

               Mir stockte der Atem. Es war nervenaufreibend, zu hören, wie sich die gesamte Zuschauermenge
                  gleichzeitig bewegte. Mephisto dirigierte sie wie ein Puppenspieler. Das schwache
                  Licht warf Silhouetten an die Wände, als würden die Gestalten um ein Teufelsfeuer
                  tanzen. Ich hätte schwören können, dass mir tatsächlich der Geruch von Holzrauch in
                  die Nase drang, auch wenn das natürlich unmöglich war.
               

               Mein Blick huschte zum Zeremonienmeister, der den Rand der Menge abschritt und schließlich
                  vor mir stehen blieb. Das Rot seiner Weste spiegelte sich in seiner Maske, als er
                  den Kopf senkte und mir zu verstehen gab, ich solle mich hinsetzen. Ich zögerte und
                  dachte an die beiden toten Mädchen, doch dann zwang ich meine Füße, sich zu bewegen,
                  um mich in jenes sündige Vergnügen zu begeben, das Mephisto geplant hatte. Vor so
                  vielen Zeugen würde ich ganz sicher nicht mein Leben verlieren.
               

               »Passen Sie gut auf«, sagte er, und es war kaum mehr als ein Flüstern. »Sonst entgeht
                  es Ihnen.«
               

               Jetzt umkreiste er mich, wobei seine Hände von meinen bloßen Schultern zu meinem Hals
                  hinaufwanderten. Seine Berührung war beinahe so elektrisch aufgeladen wie die Schiffsbeleuchtung.
                  Ich fühlte die Blicke der uns umgebenden Frauen – ich konnte mich nur noch auf seine
                  stoffverhüllten Fingerspitzen konzentrieren, die niemals von ihrem eingeschlagenen
                  Pfad abwichen, während er mich umkreiste, schneller und immer schneller. Es war fast
                  skandalös, aber eben nur fast, die feine Grenze zwischen Schicklichkeit und Anstößigkeit
                  war verwischt. Seine Bewegungen wirkten sicher und gleichmäßig, im Gegensatz zu meinem
                  Puls.
               

               Abgesehen von einem kurzen Streicheln meines Nackens – vielleicht eine freundliche
                  Geste der Entschuldigung – bemerkte ich nichts, was von seinem Bewegungsmuster abwich,
                  während er mich umkreiste. Dann trat er abrupt einen Schritt zurück. Meine Haut fühlte
                  sich sowohl sengend heiß als auch eiskalt an, dort, wo mich seine Finger berührt hatten.
                  Diese ganze Situation verunsicherte mich. Einige der Frauen ließen ihre Fächer aufschnappen,
                  und dieses Geräusch holte mich in die Gegenwart zurück.
               

               »Haben Sie gut aufgepasst?«, fragte der Zeremonienmeister. Seine Stimme war kühl und
                  glatt wie Seide. Alle nickten, als stünden auch sie unter seinem Bann, und murmelten:
                  »Ja.« Ich bezweifelte, dass sie den Blick von dem charismatischen Mann vor ihnen wenden
                  konnten, selbst wenn sie es versucht hätten. Er beugte sich gefährlich nah zu meinem
                  Ohr hinab. Meine Haut prickelte, und dieses Mal wusste ich ganz genau, warum. »Fehlt
                  Ihnen vielleicht etwas Wertvolles, Miss Wadsworth? Etwas, das Sie um jeden Preis zurückhaben
                  möchten?«
               

               Ich schüttelte den Kopf und hoffte, damit auch meine Gedanken zu klären. »Nein, ich
                  glaube nicht.«
               

               Was ich auch so meinte. Auch wenn seine Berührung mich durchaus ziemlich abgelenkt hatte, war ich doch die ganze Zeit fest auf seine Fingerspitzen
                  konzentriert geblieben, und sie hatten sich keinen Moment von meiner Haut gelöst.
                  Er sank auf ein Knie, und ein Funkeln tanzte in seinem Blick, als er mich ansah. »Merkwürdig.
                  Dabei hätte ich schwören können, dass ich Ihnen gerade das Herz gestohlen habe.«
               

               »Ich bitte Sie …«

               »So wie die meisten jungen Frauen, denen ich begegne, wie ich sagen muss.«

               Mein Gesicht brannte. Bevor ich ihn jedoch zurechtweisen konnte, zog er das herzförmige
                  Amulett meiner Mutter hervor und sah mich an, während ich versuchte, meinen Unglauben
                  fortzublinzeln. Ich legte die Hand an meinen Hals und zupfte an der Kette. »Das ist
                  unmöglich. Ich trage es doch immer noch …«
               

               In meiner Hand hielt ich eine Taschenuhr, die mir nicht gehörte. Auf der Rückseite
                  waren Dornenranken und ein Satz auf Latein eingeprägt: Vincere vel mori. Ohne zu blinzeln, starrte ich die Schrift an und versuchte zu verstehen, wie das
                  möglich war. Irgendwie hatte Mephisto es vor all diesen Zeugen fertiggebracht, meine
                  Kette mit dem Amulett gegen die Taschenuhr auszutauschen. Ich schluckte meine Fragen
                  hinunter. Es war mir unbegreiflich, wie ihm dies gelungen war, ohne dass es irgendjemand
                  bemerkt hatte, aber es musste eine große Portion Glück, gemischt mit grandioser Fingerfertigkeit,
                  dahinterstecken. Ich wollte wissen, wie er das geschafft hatte und ob man sich diese
                  Fähigkeit auch auf andere Weise zunutze machen konnte. Fragen, die jedoch warten mussten,
                  bis wir allein waren. Was schon bald der Fall sein würde, dafür wollte ich sorgen.
                  Noch an diesem Abend.
               

               »Ziemlich beeindruckend, schätze ich.« Ein ganz und gar unaufrichtiges Urteil meinerseits,
                  denn dies war eines der beeindruckendsten Kunststücke gewesen, das ich je miterlebt
                  hatte, abgesehen von Houdinis Metamorphose-Trick. »Und jetzt geben Sie mir das Amulett
                  bitte zurück.«
               

               Ich streckte die Hand aus und hatte sofort das Gefühl, in die Falle getappt zu sein.
                  In eine sehr gut versteckte Falle, weil ich bisher nicht einmal begriffen hatte, dass
                  dies die ganze Zeit der eigentliche Trick gewesen war. Ich wollte die Hand wieder
                  zur Faust ballen, widerstand jedoch dem Drang. Geschickt nahm Mephisto meine Hand
                  in seine und drehte sie um. Immer noch auf einem Knie ließ er einen Ring zwischen
                  seinen Fingern aufblitzen. Mein Herz geriet ins Stolpern.
               

               »Wenn Sie wählen müssten«, fragte er, »würden Sie dann Ihr Herz oder Ihre Hand zurückfordern?«

               Das zuvor ausgebrochene Gewisper verstummte. Alle Blicke richteten sich erneut auf
                  mich, und meine Handflächen wurden feucht. Ich konnte kaum denken, geschweige denn,
                  mich auf irgendetwas anderes konzentrieren als auf den Ring meiner Mutter und das
                  herzförmige Amulett in den Fingern eines Fremden. Mir die Kette zu stehlen war das
                  eine, doch dass es ihm auch gelungen war, mir den Ring abzunehmen, war einfach zu
                  viel. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand jeden Halt geraubt, wie eine Jolle, die
                  ohne Anker in einem Sturm auf hoher See trieb.
               

               »Beides gehört mir.« Ich zog die Brauen zusammen. »Ich muss nicht wählen.«

               Hinter seiner Maske hervor musterte er mich mit suchendem Blick. »Noch nicht. Aber
                  ich könnte mir vorstellen, dass Sie es bald doch tun müssen.« Er beugte sich vor,
                  bis niemand außer mir seine nächsten Worte hören konnte. »Habe ich Ihr Interesse an
                  unserem Handel wieder geweckt?« Mein Puls schnellte in die Höhe. Diese Wahl. Ich ahnte,
                  dass sie mein Leben ins Chaos stürzen würde. Allerdings könnte der Preis die Sache
                  wert sein. Ganz leicht neigte ich den Kopf. »Wir treffen uns an derselben Stelle wie
                  beim letzten Mal.«
               

               Ohne ein weiteres Wort reichte er mir beide Schmuckstücke und erhob sich, wobei er
                  herzlich in die Hände klatschte. »Applaus bitte für mein neuestes Opfer, Miss Audrey
                  Rose Wadsworth! Dieses Mal hat sie überlebt, aber vielleicht wird sie ihr Herz beim
                  nächsten Mal an mich verlieren.«
               

               Liza stand neben Houdini, strahlte mich an und klatschte am lautesten von allen, während
                  er sich vorbeugte, um mit einem der Mädchen zu plaudern, die diese Vorstellung überhaupt
                  erst in die Wege geleitet hatten. Ich wollte Lizas Begeisterung gern teilen, konnte
                  das Gefühl einer subtilen Bedrohung, die wie Rauch in der Luft hing, aber einfach
                  nicht abschütteln.
               

               Wenn Mephisto schon ein solches Talent dafür besaß, Gegenstände zu klauen, dann konnte
                  er einem vielleicht auch die Vernunft rauben. Er verbeugte sich und küsste Hände und
                  badete in der Bewunderung der Frauen im Salon, und ich fragte mich, ob es nicht ein
                  fataler Fehler gewesen war, einem nächtlichen Treffen mit ihm zuzustimmen.
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               Ich holte mir meine Pelzstola von der Garderobe und verließ den Damensalon, sobald
                  ich mich entschuldigen konnte und niemandem mehr berichten musste, wie es sich angefühlt
                  hatte, die glühende Berührung des Zeremonienmeisters auf der Haut zu fühlen. Diese
                  Damen hier gehörten allesamt der Oberschicht an, was sie jedoch nicht davon abhielt,
                  sich an derlei gewagten Unterhaltungen zu beteiligen. Darüber hinaus schien mich keine
                  von ihnen abschätzig zu behandeln oder zu verurteilen. Es war, als stünden sie unter
                  einem Zauberbann.
               

               Ich zog den Pelz eng um meine Schultern zusammen und versuchte, nicht auf die beißend
                  kalte Luft zu achten, als ich in den Korridor hinaustrat und über das leere Promenadendeck
                  eilte. Winzige Schneeflocken begannen zu fallen, was vielleicht oder vielleicht auch
                  nicht bedeuten konnte, dass eine Unwetterfront im Anmarsch war. Da tauchte vor mir
                  der Umriss einer Gestalt auf, die an der Wand mit den Rettungsbooten lehnte.
               

               Mephisto schob seinen Hut zurück. »Es freut mich, dass Sie sich dazu entschlossen
                  haben, sich mit mir zu treffen.«
               

               »Warum haben Sie ausgerechnet mich für diese Vorstellung ausgewählt?«

               »Die Wahrheit oder eine geschönte Version davon?«

               »Eine abgemilderte Realität interessiert mich nicht, Mr …«

               »Oh, wir sollten uns doch lieber mit einer Wahrheit nach der anderen befassen, einverstanden?«

               Er trat an die Reling und neigte mir den Kopf zu. Schneeflocken tanzten und wirbelten
                  zwischen uns, doch ihm war nicht anzumerken, ob ihm die Kälte etwas ausmachte. Ich
                  dagegen zog meine Stola noch enger um mich und wünschte, ich hätte außerdem noch einen
                  Mantel dabei.
               

               »Ich habe Sie ausgewählt, weil ich glaube, dass Sie nach der Wahrheit hinter der Lüge
                  suchen. Andere genießen einfach die Magie und das Spektakel, aber Sie fesselt das
                  Wie. Ich glaube nicht, dass ich es bin, der Sie so fasziniert, oder die Illusion, die
                  ich Ihnen anbiete … oder die Ablenkung.« Er sah mir direkt in die Augen, doch ich
                  konnte nicht sagen, was genau er darin zu finden hoffte. Der Moment verstrich, aber
                  seine Miene veränderte sich nicht. »Was genau tun Sie eigentlich für diesen älteren
                  Mann, mit dem Sie reisen?«
               

               Ich konnte keinen Schaden darin erkennen, wenn ich ihm erzählte, welchen Weg ich eingeschlagen
                  hatte. »Ich studiere forensische Medizin bei meinem Onkel. Mr Cresswell und ich sind
                  beide bei ihm in Ausbildung.« Ich öffnete den Mund noch einmal, klappte ihn dann jedoch
                  wieder zu, da mich irgendetwas zurückhielt, über die Ripper-Morde oder den Dracula-Fall
                  zu sprechen. Beides war noch zu frisch und persönlich, um mit einem Fremden darüber
                  zu reden. »Genau genommen sind wir nach Amerika unterwegs, weil dort ein weiterer
                  Fall auf uns wartet.«
               

               »Sie studieren die Toten?« Er hob eine Braue, als ich nickte. »Was bedeutet, dass
                  Sie sich mit der Finsternis auskennen und danach streben, Licht ins Dunkel zu bringen.
                  Ich muss gestehen, dass mich das nicht weniger fasziniert. Ich erschaffe Chaos, Sie
                  dagegen bringen Ordnung hinein. Im Grunde sind wir gar nicht so verschieden, Sie und
                  ich. Wir beide tragen die Wissenschaft in uns, haben dafür aber unterschiedliche Ausdrucksformen
                  gewählt.«
               

               Was fast unheimlich nahe an meine eigenen Überlegungen herankam. Mit einem solchen
                  Schuft wollte ich nichts gemeinsam haben, doch ich konnte seiner Behauptung nicht
                  widersprechen. Obwohl mich irgendetwas in mir ermahnte, mich von diesem jungen Mann
                  fernzuhalten, war meine Neugier, was seine mechanischen Erfindungen betraf, geweckt.
               

               »Warum haben Sie sich für den Weg des Illusionisten entschieden?«, fragte ich. »Aus
                  Ihnen hätte vielleicht ein beeindruckender Wissenschaftler werden können. Möchten
                  Sie den Menschen denn nicht helfen?«
               

               »Man könnte argumentieren, dass es den Leuten durchaus hilft, wenn man sie gut unterhält.«

               Ich rollte mit den Augen. »Schall, Rauch und Spiegel kann man wohl kaum mit wissenschaftlichen
                  Erkenntnissen oder technischen Errungenschaften gleichsetzen, mit deren Hilfe man
                  vielleicht Krankheiten heilen oder Leben retten kann.«
               

               »Da möchte ich Ihnen höflichst widersprechen, Miss Wadsworth. Es gibt viele Arten,
                  den Menschen zu helfen. Manchmal braucht jemand zusätzlich zu medizinischen Diagnosen
                  und Behandlungen auch ein wenig Ablenkung und Gelächter.« Mephisto betrachtete mich.
                  »Sie als so begabte Studentin der Wissenschaft möchten doch vielleicht auch einmal
                  andere mögliche Pfade erkunden. Ich kann Ihnen nur ein paar Stunden der Zerstreuung anbieten, aber für manche ist dies genug, um auch
                  in schweren Zeiten nicht die Hoffnung zu verlieren. Hoffnung ist eine unsichtbare,
                  jedoch mächtige Kraft. Unterschätzen Sie ihren Einfluss nicht.«
               

               Ich blinzelte, sprachlos, weil er so recht hatte und weil ich die Dinge so ignorant
                  betrachtet hatte. Eine alte Erinnerung erhob sich aus dem Grab, in dem ich sie beerdigt
                  hatte. Als meine Mutter im Sterben lag, hatte ich ihr oft Geschichten vorgelesen,
                  in der Hoffnung, sie aus ihrem Schmerz entführen zu können, wenn auch nur für einige
                  Augenblicke. Ein Teil von mir wollte sich darüber empören, von einem so verschlagenen
                  jungen Mann belehrt worden zu sein, doch stärker war das Brennen meiner Wangen, weil
                  ich mich schämte, seinen Standpunkt nicht schon früher verstanden zu haben. Der Mensch
                  brauchte Zerstreuung, er musste sich gelegentlich auch mit anderen Dingen befassen
                  dürfen als mit dem unablässigen Bombardement der Negativität. Meine Mutter schien
                  jedenfalls jedes Mal neuen Mut gefasst zu haben, sobald ich ein Buch aufgeschlagen
                  und sie mit auf ein neues Abenteuer genommen hatte.
               

               »Es tut mir …«

               Auf einmal ergriff Mephisto meine Hand und drückte einen keuschen Kuss darauf. Meine
                  Entschuldigung erstarb mir auf der Zunge, als ich das Feuer in seinen Augen und die
                  Art, wie sein Blick kurz über meine Schulter huschte, erkannte. Er war dabei, eine
                  weitere Vorstellung abzuliefern, und dieses Mal war sie nicht für mich bestimmt. Ich
                  riss meine Hand zurück, doch es war bereits zu spät. Er grinste.
               

               »Es war mir eine Freude, Miss Wadsworth«, sagte er. »Vielleicht treffen wir uns an
                  unserem Lieblingsplatz ja wieder …« Er beugte sich vor, damit den nächsten Teil nur
                  ich hörte. »Sagen wir, gegen Mitternacht? Wie es scheint, nimmt diese Begegnung ein
                  abruptes Ende, dabei habe ich noch so viel mit Ihnen zu besprechen, wenn Sie dabei
                  sind.« Der Zeremonienmeister nickte jemandem hinter mir zu, und dieses seltsam feindselige
                  Lächeln war wieder da. »Guten Abend, Mr Cresswell, wie ich annehme? Wir haben gerade
                  über Sie gesprochen, und wer ist diese bezaubernde Dame in Ihrer Begleitung?«
               

               Ich atmete tief ein und aus, um mich noch nicht sofort umdrehen und Thomas stellen
                  zu müssen.
               

               »Ach? Ihr habt über mich gesprochen?« Thomas klang skeptisch und sah auch so aus,
                  wie ich feststellte, als ich mich endlich umdrehte und seinem Blick begegnete. »Welche
                  Ehre, wenn man bedenkt, dass ich keinen Trickhut mit gefärbten Rosen darin besitze.
                  Oder über irgendwelche Bühnen stolziere. Allerdings verfüge ich durchaus über eine
                  Art finsteren Charme. Ich kann verstehen, wenn man sich davon angezogen fühlt.« Er
                  hielt inne, als müsste er seine nächsten Worte überdenken. »Wie ich sehe, tragen Sie
                  immer noch diese Maske. Scheuert sie denn nicht langsam?«
               

               »Kein bisschen. Sie ist auf der Innenseite mit Samt bespannt.« Damit wandte sich Mephisto
                  an Mrs Harvey, und sein Lächeln wurde so strahlend, dass ich schon befürchtete, sie
                  würde vor Überhitzung in Ohnmacht fallen. »Wollen Sie mich diesem hübschen jungen
                  Ding denn nicht vorstellen? Sonst sterbe ich noch vor Neugier.«
               

               »Mrs Edna Harvey, Mr …« Mrs Harvey zog die Brauen zusammen. »Ähm … Mr?«

               »Mephisto ist vollkommen angemessen.« Er neigte den Kopf. »Wenn Sie mich nun entschuldigen
                  würden, ich muss mich um ein paar geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Ich wünsche
                  Ihnen einen schönen Abend.«
               

               Wir standen noch einen Moment länger zusammen an Deck und sahen dem Zeremonienmeister
                  nach, der zu seiner Truppe und den Angelegenheiten zurückkehrte, die der Karneval
                  nach der Vorstellung noch zu erledigen hatte. Sobald er außer Hörweite war, ließ Mrs Harvey
                  schließlich Thomas’ Arm los und fächelte sich Luft zu.
               

               »Er ist schon bemerkenswert, nicht wahr?«, fragte sie. »So geheimnisvoll mit dieser
                  Maske und dem Namen. Ich frage mich, ob er jemals einen Fehler macht – es kann nicht
                  leicht sein, sich einfach so eine neue Identität zuzulegen. Wenigstens wenn er schläft,
                  muss er diese Maske doch abnehmen …«
               

               »Vielleicht sollte sich einer von uns in seine Kabine schleichen und es herausfinden«,
                  schlug ich scherzhaft vor.
               

               Mrs Harvey richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Für diese Aufgabe würde ich mich
                  freiwillig melden.«
               

               Thomas grinste, dann nahm er wieder Mrs Harveys Arm, um uns zu unseren Kabinen zu
                  geleiten. Seine geschliffenen Manieren beeindruckten mich. »Ich bezweifle, dass auch
                  nur einer seiner Darsteller seine wahre Identität kennt. Es gibt einen guten Grund
                  für die Masken, und dabei geht es sicher nicht nur darum, eine geheimnisvolle Aura
                  zu erschaffen. Ich würde darauf wetten, dass er sich entweder vor jemandem versteckt
                  oder eine finstere Vergangenheit verheimlicht.«
               

               Ich stieß ein höchst undamenhaftes Schnauben aus. »Ist das eine deiner berüchtigten,
                  auf Beobachtungen basierenden Schlussfolgerungen?«
               

               »Mach dich nur lustig darüber.« Thomas hob eine Schulter. »Aber seine Manieren sprechen
                  ebenso von Aristokratie wie seine Stiefel.«
               

               Ehrlich gesagt überraschte es mich nicht, dass Thomas der salzigen Meeresluft mal
                  wieder ein scheinbar unmögliches Detail abgerungen hatte. »Also gut. Erzähl mir von
                  seinen Stiefeln und erklär mir, warum sie nach Thomas Cresswells schlussfolgerischen
                  Fähigkeiten für eine aristokratische Abstammung sprechen.«
               

               »Ich wette, ihm ist irgendetwas Schreckliches zugestoßen, dem armen Kerl.« Vor ihrer
                  eigenen Kabine blieb Mrs Harvey stehen. Sie sah sich an Deck um. »Audrey Rose, da
                  sich deine Kabine gleich nebenan befindet, denke ich, dass es nicht unziemlich ist,
                  wenn Thomas dich dieses eine Mal das letzte Stück begleitet. Es sei denn, das empfindet
                  ihr als zu unschicklich. Auf einmal ist mir sehr …«
               

               »Nach einem Schluck Reisetonikum?«, schlug Thomas vor, wobei es ihm denkbar schlecht
                  gelang, den Humor aus seiner Stimme herauszuhalten. Sie pikte ihm einen Finger in
                  die Brust, und er lachte. »Autsch!«
               

               »Sei bloß still«, sagte sie, nicht unfreundlich. »Es schickt sich nicht, sich über
                  ältere Leute lustig zu machen. Eines Tages brauchst du vielleicht selbst einen Schluck
                  Reisetonikum, damit du besser schlafen kannst.«
               

               Ich ignorierte das alberne Geplänkel zwischen ihnen und lächelte unserer nachlässigen
                  Anstandsdame zu. Wir hatten uns bereits in weitaus anstößigeren Situationen befunden,
                  als es dieser kurze Spaziergang bedeutete. Sehr zum Entsetzen meines Vaters, sollte
                  er es jemals herausfinden. »Ist schon gut, Mrs Harvey. Da unsere Kabinen miteinander
                  verbunden sind, wird das sicher niemand als zu skandalös empfinden. Es haben sich
                  ohnehin schon fast alle für die Nacht zurückgezogen. Wir werden nicht trödeln.«
               

               »Was für ein zauberhafter Abend es doch ist! Und keine einzige Leiche weit und breit,
                  die ihn ruinieren könnte!« Sie küsste erst mich, dann Thomas auf die Wangen und öffnete
                  schließlich ihre Tür. »Ich bin wirklich furchtbar müde.«
               

               Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, gingen Thomas und ich ein paar Schritte
                  weiter bis zu der Bank zwischen meiner eigenen und der nächsten Kabine. Da ich spürte,
                  dass Thomas mir etwas sagen wollte, setzte ich mich und klopfte auf den freien Platz
                  neben mir. Es hatte beinahe aufgehört zu schneien, aber die Luft war immer noch beißend
                  kalt. Stets auf mich bedacht, zog sich Thomas den Mantel aus und legte ihn mir um
                  die Schultern.
               

               »Danke«, sagte ich. »Du wolltest mir gerade irgendetwas Faszinierendes über Schuhe
                  erzählen, glaube ich?«
               

               »Die Sohlen waren nicht abgetragen«, sagte er und sah sich um, ehe er sich neben mich
                  setzte und sich die Hände rieb. »Bevor du fragst, nein, ich glaube nicht, dass sich
                  das durch Schuhcreme und gründliches Polieren erklären lässt. Sie sind neu. Oder zumindest
                  kaum getragen.«
               

               »Vielleicht trägt er sie nur während seiner Vorstellungen.«

               Thomas lehnte sich zurück, und sein Lächeln wirkte im Dunkeln herzzerreißend durchtrieben.
                  »Eine gute Theorie, Wadsworth, aber so viel, wie er herumläuft und über die Bühne
                  stolziert … selbst wenn er die Stiefel bloß zur Vorstellung trägt, müssten sie ein
                  bisschen abgenutzt sein. Sind sie aber nicht, und was schließen wir daraus?«
               

               »Dass er sich neue gekauft hat.«

               »Ganz genau. Selbst erfolgreiche Bühnendarsteller würden nicht so viel für dieses
                  feine und kostspielige Leder ausgeben, das er sich ausgesucht hat«, erklärte Thomas.
                  »Was mich zu dem Schluss führt, dass er fast mit Sicherheit aus einem bereits wohlhabenden
                  Haushalt stammt und nicht viele Gedanken darauf verschwenden muss, wie viel er für
                  solche Frivolitäten ausgibt. Wenn du wüsstest, dass du regelmäßig neue Schuhe für
                  die Bühne brauchst, würdest du dich dann für die teuersten entscheiden?«
               

               Da hatte er recht. »Tja. Das würde auch erklären, warum er so beharrlich eine Maske
                  trägt und nur seinen Bühnennamen verwendet, habe ich recht?« Ich betrachtete meinen
                  Freund und die vertrauten scharfen Winkel seines Profils. »Trotzdem hältst du ihn
                  für gefährlich.«
               

               »Er ist geheimnistuerisch, manipulativ und in der Lage, Harmloses unheilvoll und Unheilvolles
                  harmlos wirken zu lassen. Zwei junge Frauen sind tot. Allein aus diesen Gründen traue
                  ich ihm nicht.« Thomas schlug alle Regeln der Sittlichkeit in den Wind, nahm meine
                  Hand in seine und verschränkte mit nachdenklicher Miene unsere Finger ineinander.
                  »Er will irgendetwas von dir. Ich bin nicht sicher, was, würde aber darauf tippen,
                  dass es nichts Gutes ist. Was auch immer seine Motive sein mögen, er ist kompromisslos
                  auf seinen eigenen Vorteil oder den des Karnevals bedacht. Und wenn er dir wehtut …«
               

               »Wie du weißt, kann ich gut auf mich aufpassen. Ich habe schon eine Begegnung allein
                  mit ihm überlebt, es gibt also nichts, worum du dir Sorge machen müsstest. Ich glaube,
                  ihm näherzukommen könnte in vielerlei Hinsicht nützlich sein.«
               

               Thomas stand auf und schritt die Reihe der Wandschränke entlang in Richtung des Bugs.
                  Er hatte die Schultern hochgezogen, um sich entweder vor dem Wind oder vor dem halb
                  durchdachten Plan zu schützen, mit dem ich herausgeplatzt war. Langsam erhob ich mich
                  und folgte ihm, wobei ich wünschte, ich könnte meine eigenen Worte wieder in meinen
                  Mund zurückschieben. Dampf stieg hinter ihm auf und erinnerte mich an Zigarren rauchende
                  Männer, die von trägen grauweißen Schwaden eingehüllt wurden. Wenn nur mein Freund
                  ebenso geruhsam gewesen wäre wie dieses Bild! Doch er kam mir so angespannt vor, dass
                  ich schon befürchtete, er würde jeden Moment ins Meer springen.
               

               »Ehrlich«, sagte ich und sah zu, wie er ein paarmal auf und ab ging, »du weißt doch
                  selbst, dass es die beste Ablenkung ist, Thomas. So bekommst du die Möglichkeit, deine
                  wunderbare Cresswell-Magie zu wirken, und ich habe Gelegenheit, näher an die Darsteller
                  heranzukommen. Sei nicht neidisch, nur weil du nicht vor mir darauf gekommen bist.
                  Es passt nicht zu dir, eingeschnappt zu sein.«
               

               Abrupt blieb er stehen und starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Sich
                  direkt in einen Löwenkäfig zu begeben mag vielleicht eine ganz fantastische Ablenkung
                  sein, aber es ist alles andere als sicher, Wadsworth.«
               

               »Unsere Arbeit ist von Natur aus gefährlich«, argumentierte ich. »Das hier ist einfach
                  bloß eine weitere Methode, einen Mörder zu fassen. Wenn sich alle auf das Drama konzentrieren,
                  das sich zwischen Mephisto und mir abspielt, wird niemand mehr auf dich und Onkel
                  Jonathan achten.«
               

               »Ach, wirklich? Dann wird also niemand mehr auf deinen armen, herzzerreißend schönen,
                  sitzen gelassenen Liebsten achten, während du dich an den Zeremonienmeister heranmachst?«
                  Er hob eine Braue. »Vielleicht sollte ich mich ja auch mal als Köder versuchen. Bei
                  meinem Charme könnte ich mich bestimmt auch in die Herzen einiger der Darstellerinnen
                  stehlen.«
               

               »Ist es das, worum es hier geht? Hast du das Gefühl, etwas zu verpassen? Deine Aufgabe
                  ist viel aufregender und wichtiger als jedes Geplänkel mit dem Zeremonienmeister.
                  Du darfst abgetretene Stiefelsohlen untersuchen und dir überlegen, wie eventuelle
                  Abnutzungserscheinungen dorthin gekommen sind und wer dafür verantwortlich ist. Siehst
                  du? Sehr wichtige Arbeit.«
               

               »Dann darfst du gern die Ehre übernehmen, meine Rolle zu spielen«, gab er zurück.
                  »Ich bin sehr für gleichberechtigte Partnerschaften.« Ich schürzte die Lippen, und
                  er lächelte triumphierend. »Ich bin nämlich ganz deiner Meinung. Es gibt keinen Grund,
                  warum du dich in Gefahr begeben solltest. Mephisto ist möglicherweise ein Mörder.
                  Mit ihm über das Promenadendeck zu spazieren ist auch nicht klüger, als wenn ich den
                  Kopf ins Maul des bereits erwähnten Löwen stecken würde. Und obwohl das vielleicht
                  wirklich Spaß machen könnte, ist es zweifellos eine dumme Idee.«
               

               »Da bin ich anderer Ansicht.«

               »Dann willst du also sagen, dass ich den Kopf in ein Löwenmaul stecken sollte?«

               »Wenn du es willst, dann würde ich dich unterstützen, auch wenn mir die Vorstellung
                  nicht gefällt.« Ich hob das Kinn. »Falls Mephisto der Mörder ist, dann wäre er nicht so dumm, mich anzugreifen, da er weiß,
                  dass er der Erste wäre, den du und Onkel Jonathan euch vornehmen würdet. Mich in seiner
                  Nähe aufzuhalten, sein Vertrauen zu gewinnen und sogar mit ihm zu flirten eröffnet
                  mir die Möglichkeit, seine Truppe zu infiltrieren. Wenn er mir vertraut, dann werden
                  es auch die anderen tun. Wer weiß, was ich auf diese Weise vielleicht alles herausfinden
                  kann?«
               

               »Für meinen Geschmack sind das ein paar Wenns zu viel.« Thomas klang sorgsam kontrolliert.
                  »Wenn etwas schiefgeht, dann stehst du außerdem direkt in der Schusslinie. In diesem
                  Fall ist es das Risiko nicht wert, Wadsworth.«
               

               »Dann muss ich leider sagen, dass wir uns uneinig sind.« Ich schüttelte den Kopf.
                  »Ich empfinde genau das Gegenteil. Einige Risiken sind es wert, eingegangen zu werden,
                  auch wenn sie einem zunächst unmöglich erscheinen.«
               

               Thomas schnaubte, und auf seiner Miene zeigte sich beinahe so etwas wie Abscheu. »Jetzt
                  klingst du schon genau wie er. Tatsächlich kommt es mir so vor, als würde es dir gefallen,
                  in seiner Nähe zu sein. Gib es einfach zu. Ist es das …«
               

               Ich streckte beide Arme aus und drehte sein Gesicht zu mir. »Er wird mir weder etwas
                  antun noch zwischen uns kommen, Cresswell. Ganz egal, welchen Trick er versucht. Mein
                  Herz gehört dir, und keine Bühnenmagie der Welt könnte es dir stehlen.«
               

               Bevor er noch etwas einwenden konnte, beugte ich mich vor und drückte den Mund auf
                  seine Lippen. Er zog mich an sich, und seine Hände schlossen sich um meine Taille.
                  Zwei Anker in einem Meer des Unbekannten. So blieben wir und küssten uns unter den
                  funkelnden Sternen und den langsam herabschwebenden Schneeflocken, bis der Lärm einiger
                  spätabendlicher Heimkehrer uns auseinandertrieb.
               

               Thomas brachte mich zu meiner Kabine, wo er sich unter sichtlicher Willensanstrengung
                  mit einem keuschen Kuss von mir verabschiedete. Ich sah zum Mond empor, und meine
                  Gedanken waren ebenso zerstreut wie die Sterne. Wenn Thomas recht hatte – und daran
                  hatte ich keinen Zweifel –, wer war der Zeremonienmeister dann, und wovor floh oder
                  versteckte er sich?
               

               Ich schlich in meine Kabine und sah auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht. Nachdem
                  ich meine Pelzstola gegen einen Wollmantel ausgetauscht hatte, lauschte ich an der
                  Tür, die meine Kabine mit der von Mrs Harvey verband. Erleichtert hörte ich sie schnarchen.
                  Hoffentlich würde sie die Nacht durchschlafen und nicht nach mir sehen. Auf keinen
                  Fall würde ich jetzt einschlafen können, also stahl ich mich wieder hinaus und schlich
                  die stille Promenade entlang, in der Hoffnung, von dem fraglichen Mann selbst ein
                  paar Antworten zu bekommen.
               

                

               »Da ist sie ja, die wissbegierige Miss Wadsworth! Ich hatte mich schon gefragt, ob
                  Sie sich wohl ein zweites Mal hinauswagen würden. Sind Sie nur gekommen, um unsere
                  kleine Unterhaltung fortzusetzen, oder steckt mehr hinter Ihrem Wunsch, mich zu treffen?«
               

               Aus den Schatten der Rettungsboote tauchte Mephisto auf, ein Dämon, der sich mit einer
                  Weinflasche in der Hand aus nebligem Dunst materialisierte. Nun reflektierte seine
                  Maske das Mondlicht, was mir einen Schauer über den Rücken jagte – ich wünschte, er
                  würde das grässliche Ding abnehmen.
               

               »Ah. Das ist es also.« Er musterte mich ungeniert von Kopf bis Fuß. »Sind Sie hier,
                  um sich Ihre Seele zurückzuholen? Ich mag heute Nacht ja großzügiger Stimmung sein,
                  aber so großzügig nun auch wieder nicht. Ihre Seele gehört mir, und ich gebe sie nicht
                  wieder her.«
               

               Ich rollte mit den Augen. »Da trauen Sie sich selbst ein bisschen zu viel zu. Warum
                  kümmert es Sie überhaupt, ob ich Sie leiden kann, wo Ihnen doch ein ganzes Schiff
                  voller Passagiere zu Füßen liegt, die ganz verrückt nach dieser Theatralik sind? Sollten
                  Sie da nicht lieber jemand anderem auf die Nerven gehen? Denen würde Ihr finsteres
                  Herumgelungere bestimmt gefallen. Von dieser« – ich behielt ihn scharf im Auge – »Trapezkünstlerin,
                  die meine Cousine erwähnt hat, ganz zu schweigen. Cassie die Kaiserin scheint ja ganz
                  hingerissen von Ihnen zu sein.«
               

               Er stellte die Flasche ab und lehnte sich gegen die Wand – eine Bewegung, die für
                  ihn irgendwie etwas zu beiläufig und gewöhnlich wirkte – und betrachtete mich prüfend.
                  Thomas hatte recht: Nun, da ich darauf achtete, erkannte ich sein Oberschichtauftreten.
                  Etwas, das er sich nicht angeeignet hatte, indem er die Reichen und Mächtigen studierte,
                  sondern das er von Geburt an lebte. In ihm steckte viel mehr, als er sich anmerken
                  ließ.
               

               »Haben Sie so viele Freunde, dass Sie keine weiteren mehr brauchen?«, fragte er schließlich.
                  »Was habe ich Ihnen getan, um einen so scharfen Tonfall zu verdienen? Ich möchte Sie
                  einfach nur kennenlernen. Darin sehe ich nichts Falsches. Und doch stehen Sie hier
                  vor mir, drauf und dran, mich zu verurteilen.«
               

               »Glauben Sie ja nicht, dass mir Ihre kleine Vorstellung vorhin entgangen ist oder
                  die Intention dahinter.« Ich marschierte auf ihn zu. »Sie versuchen, einen Keil zwischen
                  Thomas und mich zu treiben. Das reicht mir als Beleidigung vollkommen.«
               

               »Und?«, fragte er. »Hat ihn mein Handkuss so aufgebracht? Falls ja, dann sollten Sie
                  sich vielleicht wirklich nach einem anderen Verehrer umsehen. Eifersucht ist eine
                  hochansteckende Seuche. Ich schätze, ich habe Ihnen einen Gefallen getan, indem ich
                  dieses Krebsgeschwür einer Emotion aufgedeckt habe. Gern geschehen.«
               

               »Um uns zu trennen, wäre schon ein bisschen mehr nötig als das, und ich kann Ihnen
                  versichern, dass es unmöglich ist, also machen Sie sich gar nicht erst die Mühe.«
               

               »Da haben Sie es ja«, gab er mit einer schwungvollen Handbewegung zurück. »Wenn Sie
                  beide wirklich so unzertrennlich sind, dann kann ich doch nach Kräften versuchen,
                  Ihre Zuneigung zu gewinnen. Was kann es schon schaden?«
               

               »Es ist nicht anständig und zudem völlig unnötig, da Sie und ich einander nicht einmal
                  kennen und obendrein eine andere in Sie verliebt ist. Dies hier ist nicht mehr als
                  ein Spiel, und damit möchte ich nichts zu tun haben.« Ich versuchte, meine Stimme
                  ruhig zu halten, was mir jedoch nicht ganz gelang. Ich nahm mir einen Moment, um mich
                  zu fassen. »Außerdem ist es unfreundlich. Wenn Sie wirklich mein Freund sein wollen,
                  dann ist das wohl kaum der richtige Weg.«
               

               »Ich bin Schausteller. Ich bin nicht freundlich. Und auch nicht anständig.« Er hob
                  so beiläufig die Schulter, als würde er über das Wetter reden. »Wenn Sie dergleichen
                  von mir erwarten, dann werden Sie enttäuscht sein.«
               

               Ich funkelte ihn an und ballte die Hände an meinen Seiten zu Fäusten. »Warum genau
                  wollten Sie mich dann noch mal treffen?«
               

               Er hatte tatsächlich die Nerven, mich auch noch anzulächeln. »Angesichts Ihrer Erfahrung
                  in forensischer Medizin habe ich ein Gegenangebot für Sie. Und dabei geht es nicht
                  etwa um eine Hochzeit – ach, bitte, jetzt schauen Sie doch nicht so traurig!« Ich
                  musste mich sehr zusammenreißen, um nicht die Zähne zu fletschen, aber er hob begütigend
                  die Hände. »Das sollte nur ein Scherz sein, Miss Wadsworth. Ich brauche Ihre Hilfe
                  bei meiner Show.«
               

               Er hielt inne, um abzuschätzen, ob ich bisher Einwände hatte. Was nicht der Fall war.

               »Ich habe es in Ihrem Gesicht gesehen, an dem Abend, als Ihre Cousine auf die Bühne
                  gekommen ist – Ihnen gefällt es nicht, welche Rolle sie im Karneval eingenommen hat,
                  habe ich recht?«
               

               Was so nicht stimmte. »Das geht Sie nichts an.«

               »Ist es nicht so?« Wieder grinste er, und ich dachte über all die Wege nach, wie ich
                  ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht wischen könnte. »Was, wenn ich sage, ich könnte
                  Ihnen helfen? Sie möchten Ihre Cousine aus Houdinis Schatten befreien. Ich kenne ein
                  Geheimnis, das Ihrer Sache dienlich sein könnte. Wenn Sie Ihrerseits auch mir helfen
                  würden. Kommen wir ins Geschäft? Eine Hand wäscht die andere?«
               

               Ich wollte unbedingt erfahren, was das für ein Geheimnis war, von dem er wusste, aber
                  inzwischen ahnte ich, welchen Preis Neugier haben konnte. Irgendetwas musste er jedoch
                  in meiner Miene gelesen haben, etwas, das ihm Hoffnung machte.
               

               »Es gibt dabei aber eine Bedingung. Sie dürfen kein Wort über unseren Handel verlieren. Weder Mr Cresswell noch Ihrer Cousine oder irgendeinem
                  anderen auf dem Schiff gegenüber. Sollte es jemand herausfinden … nun, dann sähe ich
                  mich dazu gezwungen, auch Ihr Geheimnis zu verraten.«
               

               »Welches Geheimnis?«, empörte ich mich. »Ich habe nichts zu verbergen.«

               »Sind Sie da sicher?«, fragte er in einer Mischung aus Unschuld und Hinterlist. »Ich
                  bezweifle, dass Liza jemals nach Hause zurückkehren würde, sollte sie herausfinden,
                  dass Sie es waren, die für ihr gebrochenes Herz verantwortlich ist.«
               

               »Ich habe noch nicht einmal zugestimmt, und schon erpressen Sie mich?«

               Wieder hob er eine Schulter. »Sie haben nicht sofort abgelehnt, nicht wahr?«

               Ich starrte ihn an, während ich das Angebot überdachte und verzweifelt versuchte,
                  meine Gefühle zu beherrschen. Mein erster Impuls war tatsächlich gewesen, sein Angebot
                  nicht nur abzulehnen, sondern ihn dazu noch mit meinem abgestreiften Handschuh zu
                  ohrfeigen und davonzumarschieren, um ihn daraufhin keines Blickes mehr zu würdigen,
                  bis wir in Amerika waren.
               

               Es wäre das Klügste gewesen.

               Das Sicherste.

               Aber leider auch eine selbstsüchtige Entscheidung, die weder meiner Cousine noch mir
                  helfen würde. Ich war dazu erzogen worden, Untätigkeit als eine Art Sicherheitsnetz
                  zu betrachten, doch wenn es darum ging, unbekanntes Terrain zu ergründen, dann half
                  einem Untätigkeit nicht weiter.
               

               Mephisto trat näher, ein Wolf, der Beute witterte. Ich konnte mein verzerrtes Spiegelbild
                  in seiner Filigranmaske sehen, und eine Gänsehaut überlief meine Arme.
               

               »Ich gebe Ihnen, was Sie am meisten wollen, Miss Wadsworth. Ihre Cousine, frei, ohne
                  ruiniert worden oder in Ungnade gefallen zu sein, und Sie müssen dabei nicht mal die
                  Rolle des Bösewichts übernehmen. Und als Gegenleistung für meine Hilfe bekomme ich,
                  was ich am meisten will.«
               

               »Und was genau wollen Sie? Doch ganz sicher nicht nur meine Hilfe bei Ihrer Show.«

               »Den Gerüchten zufolge darf Ihre Cousine nicht länger assistieren. Ich brauche also
                  ein anderes hübsches Mädchen, um das Publikum zu blenden. Das ist alles.«
               

               »Ich kann nicht jeden Abend auf der Bühne stehen – es ist vollkommen vermessen, anzunehmen,
                  mein Onkel wäre damit einverstanden, besonders weil er derjenige ist, der Liza genau
                  das verboten hat.«
               

               »Ich verlange nicht, dass Sie mir jeden Abend aushelfen. Nur bei einer ganz bestimmten
                  Vorstellung.« Sein Blick durchbohrte mich. »Wollen Sie Ihre Cousine von Houdini befreien
                  oder nicht?«
               

               Meine Handflächen juckten. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie ruiniert Lizas Ruf
                  war, sollte ihre Romanze mit Houdini allseits bekannt werden.
               

               »Man wird Liza auslachen, verhöhnen, verachten«, beharrte Mephisto, in dem Wissen,
                  dass er den richtigen Faden gefunden hatte. Er musste nur daran ziehen, und schon
                  würde sich meine Entschlossenheit einfach auflösen. »Das wird auch Ihre Familie in
                  Schimpf und Schande stürzen. Sie wird nie wieder eine Teegesellschaft geben, von einem
                  schönen Gentleman umworben oder zu einem opulenten Ball eingeladen werden.« Er trat
                  noch einen weiteren Schritt nach vorn. »Sie liebt diese Dinge, nicht wahr? Werden
                  Sie einfach danebenstehen und zusehen, wie sie ihr ganzes Leben in Flammen setzt,
                  für einen Mann, der mit Sicherheit verschwunden sein wird, sobald sich der Rauch wieder
                  lichtet?«
               

               Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte den Himmel. Es war Mitternacht,
                  und ich war vor einem Pakt wie diesem gewarnt worden.
               

               Er beugte sich vor und sah mir fest in die Augen. »Haben wir eine Abmachung?«
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               Seine behandschuhten Finger strichen federleicht über meine Wange, ohne mich wirklich
                  zu berühren, trotzdem schlug mein Herz schneller. Ich wollte, dass meine Cousine nach
                  Hause zurückkam. Ich wollte, dass sie glücklich und frei war und von niemandem verurteilt
                  wurde. Doch ich wusste, dass ich mich durch trübe Wasser tastete. Nur weil ich sah,
                  welche zerstörerischen Folgen ihre Wahl nach sich ziehen würde, bedeutete das nicht,
                  dass ich das Recht hatte, für sie zu entscheiden.
               

               Liebe war ein tückisches, kompliziertes Ding – so moralisch grau. Sowohl großartige
                  als auch furchtbare Dinge geschahen in ihrem Namen. Aber konnte etwas wirklich aus
                  Liebe getan werden, wenn man jemandem damit das Herz brach? Ich zögerte.
               

               »Klingt doch nach einem fairen Handel, oder nicht?«, beharrte Mephisto. »Sie müssen
                  nichts weiter tun, als beim großen Finale mitzuwirken – ohne einer Menschenseele zu
                  erzählen, was Sie da tun –, und alles, was Sie sich wünschen, wird schon bald Ihnen
                  gehören. Ich werde Ihnen sogar ein paar Unterrichtsstunden in Zaubertricks geben,
                  wie ich es Ihnen ursprünglich versprochen hatte. Da Sie in der Londoner Gesellschaft
                  offenbar so etwas wie eine Berühmtheit sind, wird Ihre Anwesenheit meiner wissenschaftlichen
                  Arbeit Glaubwürdigkeit verleihen. Meine Hilfe wird wiederum Ihre Cousine retten. Was
                  haben Sie zu verlieren?«
               

               Sofort fielen mir seine Worte aus der Eröffnungsrede wieder ein. Also frage ich Sie noch einmal, was Sie verlieren werden, bevor die Woche verstrichen
                     ist? Ihr Herz? Ihren Kopf? Vielleicht werden Sie sogar Ihr Leben verlieren. Oder Ihre
                     Seele. An diese magische Show. Die Schatten um uns schienen immer höher aufzuragen. Der Handel klang einfach zu
                  schlicht, es war zu leicht für mich, ihm zuzustimmen, was bedeutete, dass es für Mephisto
                  einen verborgenen Vorteil und für mich einen Haken geben musste. Ich musterte seine
                  sorgsam ausdruckslose Miene.
               

               »Ich …«

               »Ja?« Irgendwie hatte er es schon wieder fertiggebracht, sich zu bewegen, ohne dass
                  ich es bemerkt hatte. Er roch sinnlich und intensiv. Ein Hauch von Ingwer und Zitrus,
                  gemischt mit subtilen Noten von Vanille und Lavendel. Ich widerstand dem Drang, diesen
                  Duft tief einzuatmen. Sein Blick wanderte über meine Gesichtszüge, während er mich
                  unverhohlen betrachtete.
               

               »Ich muss nichts weiter tun, als beim Finale auf die Bühne zu gehen?«

               »Mehr oder weniger.« Er lächelte. »An den Details arbeite ich noch.«

               Theoretisch würde Liza nur die Wahrheit erfahren, dann konnte sie auf der Grundlage
                  der Fakten, die sich ihr boten, ihre eigene Entscheidung treffen. Ich würde ihr nichts
                  verheimlichen. Wenn sie dennoch beschloss, beim Karneval und Houdini zu bleiben, dann
                  würde ich mich kein weiteres Mal einmischen, auch wenn mein Onkel sicher einiges dazu
                  zu sagen hätte. Meine Handflächen prickelten. Ich verhandelte nur um Informationen.
                  Ich zwang sie zu nichts, und ich traf auch keine Entscheidung für sie. Und ich würde
                  dafür nicht mehr tun müssen, als bei diesem albernen großen Finale auf die Bühne zu
                  gehen. Keine sonderlich schwierige Aufgabe. Trotzdem …
               

               »Sind wir uns einig, Miss Wadsworth?«

               Da fiel alle Unentschlossenheit von mir ab. Ich konnte nicht einfach gemütlich in
                  meiner sicheren Blase sitzen bleiben, nicht, während das Risiko für meine Cousine
                  so groß war. Diese moralische Verpflichtung allein war genug. »Wenn ich mich auf diesen
                  Handel einlasse – dann brauche ich mehr Details darüber, was Harry Houdini zu verbergen
                  hat. Keine Lügen.«
               

               Mephisto malte ein Kreuz über sein Herz. »Keine Lügen.«

               Ich biss mir auf die Unterlippe und konnte bloß hoffen, dass ich gerade nicht einfach
                  nur meiner Neugier erlag. »Dann nehme ich den Handel an.«
               

               Daraufhin schenkte mir Mephisto ein schiefes Lächeln, und mein Herz pochte protestierend.
                  Diese Miene versprach nicht, dass ich nichts bereuen würde. Ganz im Gegenteil. Nun
                  war es für Warnungen jedoch zu spät. Ich hatte den Pakt mit dem Teufel bereits geschlossen,
                  und nun würde ich es auch zu Ende bringen.
               

               »Was für Informationen haben Sie über Houdini?«

               »Da gibt es eine Frau in Amerika, der er schreibt. Sehr oft.« Er schüttelte den Kopf.
                  »Man muss kein Detective Inspector sein, um zu erkennen, wie sehr er sie liebt. In
                  jeder Ortschaft und in jeder Stadt, durch die wir kommen, schickt er einen weiteren
                  Brief an sie ab.« Jetzt wirkte er nicht länger selbstgefällig, sondern gequält. »Auch
                  nachdem er Liza kennengelernt hat, sind die Briefe nicht verschwunden. Ich fürchte,
                  nein, um ehrlich zu sein, ich weiß, dass er sie Liza gegenüber nicht erwähnt hat.«
               

               Dieser Schuft! Er liebte eine andere und schickte ihr Nachrichten von jedem seiner
                  Abenteuer – und das alles hinter dem Rücken meiner Cousine. Ich schloss die Augen,
                  in der Hoffnung, meine Wut dämpfen zu können. Es würde nicht leicht werden, so zu
                  tun, als wüsste ich nicht, was für ein verlogener Hund er war. Am liebsten würde ich
                  ihm die Eingeweide herausreißen.
               

               »Warum kümmert Sie Lizas Ruf überhaupt?« Ich musterte den Zeremonienmeister, auf der
                  Suche nach einem Hinweis auf sein wahres Motiv. Wie eigentlich alles an ihm war auch
                  sein Gesichtsausdruck sorgsam kontrolliert. Er bot mir nichts, womit ich arbeiten
                  konnte, außer einem leichten Lächeln. Ein Lächeln mit gerade dem richtigen Anflug
                  von Unschuld, um mir das Gefühl zu geben, es wäre das Risiko wert. »Was kümmert es
                  Sie?«
               

               »Das tut es nicht. Ich möchte meinem Karneval nur zusätzlichen Auftrieb geben, und
                  da die Passagiere über Ihren forensischen Hintergrund Bescheid wissen, werden Sie,
                  meine Liebe, mitspielen und so tun, als wären meine Tricks wirklich und wahrhaftig
                  magisch. Wenn Sie, eine Expertin auf Ihrem Gebiet, sich überzeugt zeigen, dann wird
                  das meinem Ruf guttun. Und das kann ich gut brauchen, jetzt, da nach meiner Vorstellung
                  plötzlich überall Leichen auftauchen. Diese Information ist nur ein Faustpfand – eines,
                  das ich nicht einsetzen würde, wenn ich es nicht müsste.« Langsam breitete sich ein
                  Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Schauen Sie nicht so verstört. Ich habe Ihnen doch
                  gesagt, dass ich kein anständiger Mann bin.«
               

               Ich atmete tief durch. Nein, das war er nicht. »Ihnen ist doch bewusst, wie unmöglich
                  das ist, oder? Die Passagiere davon überzeugen, dass es Magie wirklich gibt.«
               

               Mephisto hob eine Hand. »Ich glaube nicht, dass Ihre Aufgabe sonderlich schwierig
                  wird, Miss Wadsworth. Ihre liebreizende Gegenwart zur richtigen Zeit beim Finale ist
                  das Einzige, was ich brauche.«
               

               Was mich kurz verwirrte. »Sie wollen, dass ich als einer Ihrer Darsteller auftrete?«

               »Nur für einen Abend. Allerdings werden Sie von nun an jeden Abend mit den anderen
                  proben müssen, um aufzuholen.«
               

               »Na wunderbar.« Ich rieb mir die Schläfen. »Sie zwingen mich also, mich von den Kriminellen
                  unterrichten zu lassen, die Sie angeheuert haben.«
               

               »Artisten«, korrigierte er mich.

               Und möglicherweise mindestens ein Mörder. »Nun, sie waren nicht sonderlich erfreut
                  darüber, mich heute Morgen bei den Proben zu sehen. Ich bin nicht sicher, ob sie mir
                  bei diesem Handel behilflich sein werden.«
               

               Er trat vor, und sein gefährliches Lächeln war wieder da. »Was genau der Grund ist,
                  warum ich Sie vor den anderen unterrichten werde. Sie sollen sehen, wie hoch Sie in
                  meiner Gunst stehen … dann werden sie ihr Bestes tun, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.«
               

               »Aber dann werden sie glauben, dass zwischen uns etwas Unangebrachtes vor sich geht.«
                  Er nickte, und da begriff ich. »Genau das beabsichtigen Sie auch.«
               

               »Richtig, meine Lieblingsschülerin lernt schnell.« Er strahlte. »Nun verstehen Sie
                  sicher, warum dieser … Mr Cresswell, nicht wahr? Warum er nichts von unserem Handel
                  erfahren darf. Wir müssen es authentisch aussehen lassen. Die anderen sollen glauben,
                  dass ich Sie wirklich umschwärme, um Ihre Hand zu gewinnen. Dann werden sie mit Sicherheit
                  geneigter sein, Sie aufzunehmen. Und beim Finale muss alles reibungslos verlaufen,
                  besonders nach den Morden. Investoren reagieren recht empfindlich auf so etwas, wenn
                  ihr Name und ihr Geld auf dem Spiel stehen.«
               

               Thomas vertraute mir rückhaltlos, allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass
                  ihm diese Vereinbarung nicht doch ein bisschen missfallen würde, besonders nach unserer Unterhaltung vorhin. Ich zögerte. »Thomas
                  ist gut darin, Geheimnisse zu wahren. Außerdem möchten Sie vielleicht auch ihn beim
                  Finale dabeihaben. Er ist äußerst talentiert …«
               

               »Seine Reaktion auf unsere angebliche Affäre muss authentisch sein, Miss Wadsworth.
                  Sollte er nicht überzeugend sein, werden auch die anderen wissen, dass da nichts zwischen
                  uns ist. Sie werden niemals mit Ihnen sprechen oder Sie kennenlernen wollen, wenn
                  sie auch nur den Hauch eines Zweifels haben. Ich brauche meine gesamte Truppe, sie
                  müssen allesamt hart dafür arbeiten, dass dieser Karneval ein Erfolg wird. Nichts
                  wird mir im Weg stehen, und ganz sicher nicht irgendein überempfindlicher Liebhaber.
                  Dafür habe ich zu hart gearbeitet und diesem Unternehmen zu viel geopfert. Ich werde
                  nicht zulassen, dass jetzt noch etwas schiefgeht.«
               

               Ich trat an die Reling und ließ meine Gedanken von der kühlen Brise klären. Thomas
                  würde die Sache nicht gefallen, aber diese List würde bloß vier Tage dauern. In dieser
                  Zeit würde ich Liza vor Houdinis Lügen retten, mich in der Kunst der Magie üben und
                  sie mit meinem forensischen Wissen verbinden können, und ich würde Zugang zu der geheimnisvollen
                  Karnevalstruppe erhalten. In deren Mitte sich vielleicht ein Mörder versteckte. Dieser
                  Handel hatte zwar seine Nachteile, aber auch eindeutige Vorzüge. Um diesen Fall zu
                  lösen, musste ich an die Darsteller herankommen, und in Anbetracht ihrer Distanziertheit
                  mir gegenüber war dies eine Chance, die ich mir im Grunde nicht entgehen lassen durfte.
               

               Mephisto trat neben mich, und sein Arm berührte mich fast, während er sich über die
                  Reling beugte und zusah, wie das Mondlicht auf den Wellen tanzte. Dies hier war ein
                  Geschäft, mehr nicht. Alle Warnungen, ich könnte meinen Kopf oder mein Herz verlieren,
                  wurden von der nächsten Meeresbrise davongetragen.
               

               »Also gut.« Ich streckte die Hand aus, zufrieden, als er sie ergriff und schüttelte.
                  »Sie und ich werden unser kleines Schauspiel abliefern, aber ich verlange, was Houdini
                  angeht, einen Beweis für Liza. Ich glaube, sie sollte diese Nachricht lieber von mir
                  erhalten. Wann und wo ich es entscheide.«
               

               Er sah auf unsere Hände hinab, beinahe überrascht, weil sie immer noch miteinander
                  verschränkt waren. Abrupt ließ er los. »Noch weitere Einwände?«
               

               »Sie dürfen mich nicht küssen. Ganz gleich, in welcher Situation. Bei diesem Teil
                  spiele ich nicht mit.«
               

               »Interessant.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Nun gut. Solange Sie nicht wünschen,
                  dass ich es tue, haben Sie mein Wort.«
               

               Ich sah ihm weiter fest in die Augen und weigerte mich, den Blick tiefer sinken zu
                  lassen, damit er nicht auf falsche Gedanken kam. »Gut. Dann ist das abgemacht.« Ich
                  schlang den Umhang fester um mich und spähte das leere Schiffsdeck entlang. »Wir treffen
                  uns morgen nach dem Frühstück … Was ist? Warum schütteln Sie den Kopf?«
               

               »Bis zum großen Finale bleiben uns noch vier Tage, Miss Wadsworth.« Er streckte den
                  Arm aus. »Ihre erste Unterrichtsstunde beginnt heute Nacht.«
               

                

               Als Mephisto mit schwungvollem Schritt und einem schiefen Grinsen in die Übungshalle
                  stolzierte, wurde das Geplauder erst leiser und erstarb dann völlig. Messer wurden
                  mitten in Zielposition festgehalten, Trapezkünstler blieben auf ihren Schaukeln sitzen,
                  und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Zeremonienmeister. Und auf mich. Genau
                  genommen ruhten alle Blicke auf meiner Hand auf seinem Arm. Auf der Hand, die ich
                  auf seine geflüsterte Aufforderung hin noch etwas höher wandern ließ. Ich hatte nicht
                  vergessen, was mir Liza darüber erzählt hatte, er würde sich nie bei den Proben sehen
                  lassen. Dies hier war ein weiterer Schachzug seinerseits, und er hatte eine durchschlagende
                  Wirkung.
               

               »Sehen Sie?« Er beugte sich zu mir vor, und ich spürte die Wärme seines Atems auf
                  der Haut. »Schauen Sie sich nur an, wie sie Sie mustern und sich fragen, wie es Ihnen
                  gelungen ist, meine Gunst zu erringen, und wie es ihnen gelingen könnte, Ihnen meine
                  Gunst wieder zu entreißen. Sie, meine Liebe, sind jetzt eine Bedrohung. Und eine Trophäe.«
                  Als wäre ihm die Stille gerade erst aufgefallen, riss er den Blick von mir los. Ich
                  staunte darüber, wie authentisch dies wirkte, obwohl ich wusste, dass es nichts weiter
                  als ein Schauspiel war. »Wenn ihr diese Woche noch die Chance auf eine Aufführung
                  haben wollt, dann schlage ich vor, dass ihr weiter probt.«
               

               Woraufhin alle ihre Routine wieder aufnahmen, nun ja, alle außer der Trapezkünstlerin
                  Cassie. Die Kaiserin. Sie saß hoch über uns und beobachtete uns durch ihre Maske,
                  während mich Mephisto zu einem Tisch führte und mir einen Stuhl herauszog. Sobald
                  ich meine Röcke darum arrangiert hatte, zog er einen weiteren Stuhl für sich heraus
                  und setzte sich. Unsere Knie berührten sich fast. Ich klimperte mit den Wimpern, zischte
                  ihm jedoch leise zu: »Vorsicht, Sir. Es täte mir wirklich leid, wenn ich Sie aus Versehen
                  treten würde.«
               

               »Sie haben mich gebeten, Sie nicht zu küssen, Miss Wadsworth«, sagte er, und sein
                  Lächeln wurde breiter. »Von Berührungen war bei Ihren Bedingungen nicht die Rede.
                  Ich wünsche Ihnen beim nächsten Mal mehr Glück. Nun dann. Gehen wir die Grundlagen
                  durch.« Damit zog er ein Kartendeck aus der Jacketttasche und legte es mir in die
                  Hand, wobei seine Finger ein wenig zu lange über meine strichen. »Zuerst müssen Sie
                  die Karten richtig halten, damit Sie auch einhändig damit hantieren können.«
               

               Er platzierte das Deck so, dass es sich längs in meine Handfläche schmiegte.

               »So halten Kartengeber ihre Decks. Für unsere Zwecke beginnen Sie so und streichen
                  die Karten über Ihre Fingerspitzen nach oben.« Er schob eine Karte zu seinen Fingerspitzen
                  hinauf, ohne ihre Position dabei zu verändern. Mit klinischer Präzision legte er meinen
                  kleinen Finger an die Unterkante des Kartendecks, woraufhin es sicher in meinem Griff
                  lag. »Gut. So haben Sie genug Spielraum, um das Deck zwischen Ihren Fingern und der
                  Handfläche zu teilen, und außerdem haben Sie die Karten besser im Griff.«
               

               Ich hantierte ein bisschen herum, um ein besseres Gefühl dafür zu bekommen. »Wie soll
                  ich das Deck mit nur einer Hand teilen? Ich glaube, wenn ich es versuche, fällt mir
                  die Hälfte der Karten runter.«
               

               »Ah, eine exzellente Beobachtung.« Ganz leicht tippte Mephisto erst auf meinen Zeigefinger,
                  dann auf meinen kleinen Finger. »Mit diesen beiden Fingern halten Sie die Karten.
                  Es erfordert ein bisschen Übung, aber dann werden Sie feststellen, dass Ihr Daumen
                  frei ist und die Karten bewegen kann, während Ihr Ring- und Ihr Mittelfinger dabei
                  helfen, das Deck zu teilen und die Karten zu drehen. Etwa so. Darf ich?«
               

               Ich vergaß die bohrenden Blicke, die noch immer auf uns ruhten, und beugte mich vor.
                  Mit dem Daumen drückte er den oberen Teil des Decks nach oben, woraufhin es sich in
                  der Mitte teilte wie ein aufklaffendes Maul. Dann nahm er den Zeigefinger vom oberen
                  Teil, und die untere Hälfte der Karten rutschte in einen Neunzig-Grad-Winkel, sodass
                  die Karten eine Art L formten. Sowohl sein Mittel- als auch sein Ringfinger lockerten
                  den Griff um die obere Hälfte, und gleichzeitig schob sein Zeigefinger die untere
                  Hälfte nach vorn, womit die Mischbewegung beendet war. Ich hatte das Gefühl zu schielen.
               

               »Das ist schon ein bisschen kompliziert«, kommentierte ich, während ich zusah, wie
                  er die Bewegung sehr viel schneller wiederholte. »Bei Ihnen sieht das so leicht aus.«
               

               »Sobald man die Bewegungen erst einmal verinnerlicht hat, führt Ihr Körper sie praktisch
                  ganz von allein aus.« Er reichte mir die Spielkarten. »Sie werden nicht mal darüber
                  nachdenken müssen, was Sie zu tun haben, es kommt von ganz allein.«
               

               Was bei einigen meiner forensischen Aufgaben nicht anders war, die mittlerweile zu
                  Bewegungserinnerungen meines Körpers geworden waren. Ich konzentrierte mich auf die
                  Karten in meiner Hand und ging den Ablauf langsam und mühsam Schritt für Schritt durch.
                  Ich schaffte es bis zu dem Teil, in dem ich das Kartendeck teilte, und gestattete
                  mir einen Ausruf der Freude, doch da rutschten mir die Karten aus den Fingern und
                  segelten auf den Tisch und zu Boden. Ich stieß ein paar meiner wüstesten Flüche aus,
                  woraufhin der Zeremonienmeister den Kopf in den Nacken legte und lachte.
               

               Ich funkelte ihn an. »Wie schön, dass Sie so einen Spaß an meinen Bemühungen haben!«

               Noch immer lachend sammelte er die Karten auf und reichte sie mir. »Sie nehmen die
                  Sache zu ernst. Es ist nur ein bisschen Magie, Miss Wadsworth. Es soll Spaß machen.«
               

               Ich versuchte es noch ein paarmal, doch jeder meiner Versuche endete auf dieselbe
                  ernüchternde Art. Die Karten rutschten mir aus dem Griff, ich fluchte gotteslästerlich,
                  und Mephisto krümmte sich fast vor Lachen. Ich konnte ihn nicht ausstehen.
               

               Als ich gerade darüber nachdachte, ob ich nicht zu Jian Yu hinübermarschieren und
                  mir eines seiner Messer klauen sollte, um das Kartendeck damit zu erdolchen, sprach
                  mich jemand mit ruhiger Stimme von hinten an: »Darf ich Ihnen noch einen anderen Trick
                  zeigen?« Ein deutlicher Akzent schwang im Tonfall mit.
               

               Ich drehte mich zu dem Darsteller um, der mutig genug war, uns zu unterbrechen, und
                  erkannte ihn wieder. Liza hatte mir von ihm erzählt. Es war Andreas, dessen zugeordnete
                  Tarotkarte den Narren zeigte. Sein Haar und seine Haut wiesen beinahe genau den gleichen
                  hellen, fast weißen Farbton auf. Sein Samtjackett war mit einem Muster aus Sternenkonstellationen
                  verziert, eine weitere nicht sonderlich subtile Anspielung auf den Mondscheinkarneval.
               

               Mephisto hob eine Braue. »Andreas, dies hier ist Miss Wadsworth, mein neuer Protegé.
                  Wir versuchen gerade, herauszufinden, wo sich ihre Talente beim großen Finale am besten
                  einsetzen lassen. Miss Wadsworth, dieser aufdringliche Kerl hier ist Andreas.« Ich
                  musste meine Überraschung verbergen, als der Zeremonienmeister vom Tisch aufstand
                  und Andreas seinen Platz anbot. Mit einem so glühenden Blick, dass man sich daran
                  hätte verbrennen können, verbeugte er sich vor mir. »Entschuldigen Sie mich. Ich suche
                  uns irgendwo eine Flasche Champagner.«
               

               Um nicht aus der Rolle zu fallen, biss ich mir leicht auf die Unterlippe und sah dem
                  Zeremonienmeister nach, während er sich seinen Weg durch die Darsteller suchte. Hoffentlich
                  wirkte meine Miene sehnsüchtig und nicht, als hätte ich Verstopfung. Sobald er die
                  große Halle halb durchquert hatte, hielt er plötzlich inne, als hätte er etwas vergessen.
                  Langsam machte er auf dem Absatz kehrt, bis er mich wieder ansah. Dann warf er mir
                  grinsend eine Kusshand zu, wandte sich ab und ging davon.
               

               Die Röte, die daraufhin mein Gesicht flutete, war nicht gespielt.

               Andreas räusperte sich, offenbar peinlich berührt. Womit wir schon zwei waren. Ich
                  schüttelte meine Beschämung ab und zwang mich, den jungen Mann vor mir anzusehen.
                  Es war Zeit, meinen Teil des Handels einzuhalten.
               

               »Was wollen Sie mir denn zeigen?«, fragte ich und versuchte, so interessiert wie nur
                  möglich zu klingen. »Noch einen Kartentrick?«
               

               Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. Anders als bei Mephisto wirkte es weder unheilvoll
                  noch leidenschaftlich. Höchstens ein bisschen schüchtern. Sofort wurde ich misstrauisch.
               

               »Es war der erste Trick, den ich gut konnte, und er ist nicht schwer zu lernen.« Mit
                  einer Hand hielt er eine Spielkarte hoch. Es war die Königin der Herzen. Dann schnippte
                  er, und vor meinen Augen verwandelte sie sich in den Pikkönig. Ich blinzelte. »Das
                  nennt man einen Snap Change«, erklärte Andreas. »Mephisto sagt immer: ›Täusche das
                  Auge, überzeuge den Verstand.‹ Dafür brauchen Sie bloß zwei Karten, die direkt übereinanderliegen.«
               

               Beinahe hätte ich geächzt. »Immer wenn jemand hier behauptet, es wäre gar nicht schwer,
                  ist das gelogen. Wie um alles in der Welt soll das leicht sein?«
               

               Sein Lächeln vertiefte sich und zeigte ein Grübchen. »Das hat meine Liesel auch immer
                  gesagt. Sie konnte Kartentricks nicht ausstehen, aber den hier mochte sie.« Er wiederholte
                  den Trick, den ich jedoch immer noch nicht ergründen konnte. »Legen Sie die beiden
                  Karten aufeinander. Dann brauchen Sie nur noch Ihren Daumen und Ihren Zeige- und Mittelfinger.
                  Der Mittelfinger zieht die obere Karte nach unten, woraufhin die untere Karte zum
                  Vorschein kommt. Das Schnipsen ist die Ablenkung. Irgendetwas an dem akustischen Signal
                  lenkt die Aufmerksamkeit im entscheidenden Augenblick ab.«
               

               Er führte es mir noch ein paarmal vor, so langsam, dass ich den Bewegungen folgen
                  konnte. Im Grunde glitt die vordere Karte unter die hintere und steckte zwischen Daumen
                  und Mittelfinger, verborgen von der zweiten Karte. An diesem Trick war überhaupt nichts
                  einfach, aber es fiel mir leichter, die Bewegung zu üben – es war tatsächlich ein
                  Art Schnipsen. Andreas reichte mir die Karten und sah mir bei meinen unbeholfenen
                  Versuchen zu. Ich war nicht sicher, inwiefern es dem Mondscheinkarneval mehr Authentizität
                  verleihen sollte, wenn ich diesen Kartentrick meisterte, aber es machte Spaß, und
                  mein wahres Motiv war immerhin, die Darsteller kennenzulernen, also übte ich weiter.
               

               »Welche Rolle spielt Liesel denn im Karneval?«, fragte ich und sah ihn an. »Haben
                  Sie sich hier kennengelernt?«
               

               Er mischte das Deck, zog zwei andere Karten heraus und führte mir den Trick noch einmal
                  vor, während ich versuchte, ihn nachzuahmen. »Nein, sie hat nicht für die Show gearbeitet.
                  Mephisto hat mich damals in Deutschland zum Rosenkaufen ins nächste Dorf geschickt.
                  Ich musste sie nur einmal anschauen, und schon war ich verloren. Den Spiegel, den
                  ich zum Wahrsagen benutze, hat sie mir geschenkt.«
               

               »Sie sind also verheiratet?«

               Trauer senkte sich auf seine Schultern und drückte sie nach unten. »Verlobt. Wir waren
                  verlobt. Meine Liesel … sie ist gestorben.«
               

               Meine Gedanken flogen zu Thomas. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, ohne ihn
                  weiterzumachen, und als ich Andreas nun ansah, erkannte ich eine ganz neue Art der
                  Stärke in ihm. »Es … das tut mir so leid.« Ich wollte ihn fragen, wie das passiert
                  war, brachte es jedoch nicht über mich.
               

               Geistesabwesend mischte er die Karten und ließ blitzschnell eine über die andere gleiten.
                  »Jian sagt immer, dass es irgendwann leichter wird, aber ich glaube nicht, dass der
                  Schmerz jemals ganz erlischt.«
               

               Ich legte meine Karten ab. »Hat Jian auch jemanden verloren, den er liebt?«

               Andreas sah fest zu seinem Freund, der gerade seine Schwertkunststücke übte. »Seine
                  ganze Familie. Sie wurden ermordet. Die Schwerter?« Er nickte, als Jian mit einem
                  Schlag einen ganzen Holzstapel zerteilte. »Ich glaube, er stellt sich vor, die Männer
                  damit zu zerteilen, die das getan haben.«
               

               »Wie … Wissen Sie, was da passiert ist?«

               Andreas sah sich um. »Nur, dass Soldaten sein Dorf gestürmt haben, während er fort
                  war. Sie haben alle umgebracht und die Häuser niedergebrannt. Als Jian zurückgekommen
                  ist, hat er bloß noch verkohlte Leichen und rauchende Asche vorgefunden. Gerüchten
                  zufolge hat er die Männer eingeholt und ihnen die Kehlen aufgeschlitzt, nachdem sie
                  ihr Lager aufgeschlagen hatten, aber das glaube ich nicht. Danach hat er angefangen,
                  sich im Umgang mit den Klingen zu üben – er wollte nie wieder in die Situation kommen,
                  andere nicht schützen zu können.«
               

               »Mein Gott«, murmelte ich und hatte das Gefühl, einen Tritt in den Bauch bekommen
                  zu haben. »Das ist furchtbar. Wie …«
               

               »… wie ist es denn plötzlich so spät geworden?« Am Rande meines Sichtfelds tauchte
                  Mephisto wieder auf und hielt sich eine Taschenuhr vor sein maskiertes Gesicht. »Ich
                  glaube, es ist Zeit, sich für heute Nacht zu verabschieden. Morgen früh haben Sie
                  eine weitere Unterrichtsstunde, und Sie brauchen Ihren Schönheitsschlaf.«
               

               Ich war nach Jians Geschichte zu aufgewühlt, um mich über seine unhöfliche Bemerkung
                  zu ärgern. Gerade wollte ich mich zum Gehen wenden, als Andreas aufsprang. »Vergessen
                  Sie Ihre Karten nicht, Miss. Sie werden so oft wie möglich üben müssen. Das tun wir
                  alle.«
               

               Lächelnd nahm ich die Karten entgegen. Mephisto geleitete mich an seinen Darstellern
                  vorbei hinaus, wobei er die Hand nie von meiner Taille nahm. Sobald wir in den dunklen
                  Korridor hinaustraten, blieb er stehen und zog einen Brief aus seinem Jackett. »Hier.
                  Den hat Houdini gerade geschrieben, bevor ich einen Unfall inszeniert habe.«
               

               »Einen Unfall? Was soll das heißen …« Mit erhobenen Brauen faltete ich den Brief auseinander.
                  »Der ist ja ganz voller Tinte!«
               

               »Ich weiß.« Er grinste. »Sie hätten ihn mal hören sollen, nachdem ich ihn angerempelt
                  habe. Er hat gar nicht mehr aufgehört, darüber zu schimpfen, was für ein Tollpatsch
                  ich bin. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er mich sicher an Ort und Stelle aufgeschlitzt.«
                  Er beugte sich über meine Schulter und las die erste Zeile vor. »›An meine liebste …‹«
               

               Ich wedelte mit der Hand, um ihn zu verscheuchen. »Ich kann selbst lesen, danke.«
                  Ich überflog das, was von dem tintenfleckigen Brief noch zu entziffern war, und mein
                  Magen zog sich zusammen.
               

               Es war, wie Mephisto gesagt hatte: Houdini liebte eine andere. Am liebsten hätte ich
                  das Schreiben einfach zerknüllt, aber stattdessen steckte ich es in meine Korsage.
                  Oberflächlich betrachtet mochte unser Handel für Mephisto zwar vorteilhafter sein,
                  doch auf einmal hatte ich ein viel besseres Gefühl, weil ich Liza vor Harry Houdini
                  und seinen Lügen bewahrte.
               

                

               
                  

                  
                     An meine liebste 

                     ich kann es nicht erwarten, bis wir 

                     Ich sende Dir Geld, sobald 

                     habe noch nie so etwas gesehen

                     Ich muss mich beeilen, aber ich schreibe noch einmal, bevor

                     In treuer Liebe

                     Harry
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               »Ungefähr so?«, fragte ich und schwang ein Bein nach dem anderen über die Stange.
                  Selbst mit dem Sicherheitsnetz unter mir fühlte ich mich kein bisschen sicher. Und
                  ich glaubte auch nicht, dass allein mein Kostüm – das aus nichts als einer eisblauen
                  Korsage und einer blickdichten weißen Strumpfhose bestand – daran schuld war. Auch
                  wenn ich durchaus ein wenig besorgt darüber war, ob das zusätzliche Gewicht der exzessiven
                  Perlenstickerei wohl im Falle eines Absturzes meinen sicheren Tod bedeuten würde.
               

               Cassie schnaubte, machte sich aber nicht über mich lustig. »Sie schwingen nur ein
                  bisschen vor und zurück. Solange Ihre Beine über die Stange gehakt sind, können Sie
                  sich so festhalten, dass Sie nicht abstürzen werden.« Sie hielt die Stange für mich
                  fest, die braunen Augen auf mich gerichtet, nicht herausfordernd, sondern neugierig.
                  »Keine Sorge, das wird beim großen Finale ganz sicher nicht Ihre Aufgabe sein. Das
                  hier ist nur zum Spaß.«
               

               Ich zog ihre Vorstellung von Spaß ernsthaft in Zweifel. An einer schmalen Stange zwanzig
                  Fuß über dem Boden durch die Luft zu segeln, kam für mich eher einem sicheren Todesurteil
                  gleich. Dass ihr das in ihrem perlenbesetzten Kostüm mit den langen Schleppen gelang,
                  war für mich entweder ein Wunder oder Magie. Oder beides.
               

               Sebastián schwang von seiner Seite der Übungshalle zu uns herüber, wobei er die Beine
                  über der Stange und die Arme weit ausgestreckt hatte und breit grinste. Als wären
                  seine Verrenkungen an sich nicht schon genug, vollführte er sie nun auch noch hoch
                  oben in der Luft. »Es ist ganz leicht, sehen Sie? Sie müssen nicht mehr tun, als einfach
                  loszulassen.«
               

               »Ihr seid doch alle verrückt«, murmelte ich vor mich hin. »Total verrückt.«

               »Normalität wird überbewertet«, kommentierte Cassie und schob mich vorwärts. »Das
                  Außergewöhnliche ist unvergesslich.« Ich wollte nach der Stange greifen, aber die
                  Kaiserin hielt mich auf. Dann rieb sie meine Handflächen mit einer merkwürdigen weißen
                  Substanz ein, die sich sowohl klebrig als auch kreideartig anfühlte. »Magnesium. Damit
                  hat man besseren Halt.«
               

               »Ich dachte, hierfür brauche ich nur meine Beine?«

               »Ja, schon.« Cassie drehte mich um und schloss meine Hände um die Stange. »Aber Sie
                  müssen sich schließlich festhalten, um die Beine über die Stange zu haken, oder?«
               

               Lieber wäre ich nackt über den Bug getanzt und hätte dabei unzüchtige Lieder geträllert.

               »Ist da oben alles in Ordnung?«, rief Mephisto herauf, wofür er beide Hände trichterförmig
                  an den Mund gelegt hatte. »Die Übungseinheit ist gleich vorbei. Bald schwärmen die
                  Passagiere zum Frühstück aus, und wir müssen Miss Wadsworth in ihre Kabine zurückbringen,
                  bevor irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkt.«
               

               Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, der ihm aber wahrscheinlich entging, da ich
                  höher über ihm thronte als auf einem Hausdach. »Quälgeist. Ich möchte ihn mal am Trapez
                  sehen.«
               

               Cassie lachte. »Lassen Sie es nicht darauf ankommen. Am Ende würde er noch Ja sagen,
                  aber wenn er sich den Hals bricht, haben wir alle keine Arbeit mehr. Und ich brauche
                  das Geld.«
               

               Ich umfasste die Stange fest mit beiden Händen, ohne auf den Schweiß zu achten, der
                  das Magnesiumpulver zu tränken schien. »Sparen Sie für irgendetwas Bestimmtes?«
               

               Sie korrigierte meinen Griff und demonstrierte mir, wie ich die Beine hinauf und über
                  die Stange schwingen sollte, ohne auf meine Frage einzugehen. Mein Magen machte einen
                  Satz. »Nein … ich …« Sie seufzte. »Ich habe eine unkluge Entscheidung getroffen und
                  schulde einigen Leuten Geld.«
               

               Ich schlang ein Bein über die Stange, wobei mein Herz aus mehr als einem Grund heftig
                  pochte. »Leuten, die auch beim Karneval arbeiten?«
               

               Cassie gab mir gestisch zu verstehen, das Gleiche mit dem anderen Bein zu tun. Ich
                  zögerte, aber nur einen Moment lang, und hoffte dabei, sie würde weiterreden. Genau
                  das war es, was ich brauchte: Informationen, die mir dabei helfen konnten, ein Motiv
                  für die Morde zu finden. Sie unterstützte mich dabei, auch das andere Bein über die
                  Stange zu heben, und vergewisserte sich, dass sie fest und sicher an meinen Kniekehlen
                  ruhte. Dieser Halt fühlte sich zwar durchaus solide an, doch es gefiel mir überhaupt
                  nicht, kopfüber von einer Schaukel zu hängen. Der Boden war sehr, sehr weit entfernt.
               

               »Nein«, antwortete sie schließlich. »Die Leute, denen ich Geld schulde, gehören nicht
                  zum Karneval.«
               

               Bevor ich weiterfragen konnte, löste sie das Trapez, das für mich an zwei großen Pfosten
                  befestigt gewesen war, und gab mir einen leichten Schubs. Ich konnte nicht verhindern,
                  dass mir ein leiser Aufschrei entkam, als ich durch die Halle flog. Ich schloss die
                  Augen, weil ich fürchtete, mich sonst entweder übergeben zu müssen, in Panik zu verfallen
                  oder irgendetwas Dummes zu tun und in den Tod zu stürzen.
               

               »Augen auf!«, rief Mephisto zu mir hinauf. »Genießen Sie die Aussicht! Na los. Ich
                  hätte Sie nicht für so feige gehalten.«
               

               Dieser Schuft gackerte wie ein Huhn. Vorsichtig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit
                  und sah Farben und Lichter vorbeisausen, als würde mein Leben mit ihnen davonsegeln.
                  Ich schwang hin und her, und jeder neue Schwung schien zugleich ewig anzudauern und
                  viel zu schnell vorbeizurasen.
               

               »Schauen Sie sich das an«, rief Mephisto wieder. »Sie fliegen!«

               Mein Herz hämmerte, und mein Atem kam in kurzen Stößen, dennoch begann die Angst allmählich
                  abzuebben, und helle Freude trat an ihre Stelle. Langsam breitete ich die Arme aus.
                  In diesem Moment verstand ich, was den Karneval so verführerisch machte – die geradezu
                  magnetische Anziehungskraft, vor allen Beschränkungen zu fliehen und einfach loszulassen.
                  Und ich erlaubte mir die vollkommene und uneingeschränkte Freiheit des Fliegens.
               

                

               Trotz meiner morgendlichen Trapezstunde fühlte sich mein mitternächtlicher Pakt mit
                  Mephisto an, als hätte ich tatsächlich meine Seele an den Teufel verkauft. Ich hatte
                  kein Recht dazu, mich in Lizas Angelegenheiten einzumischen, aber wie konnte ich mich
                  einfach zurücklehnen und zusehen, wie Houdini aus einer romantischen Anwandlung heraus
                  ihr Leben zerstörte? Sein Brief zeugte ganz eindeutig von seiner Bewunderung für eine
                  Frau, die nicht meine Cousine war. Und doch war mir allein der Gedanke daran, ihr
                  diesen Beweis auszuhändigen und dabei zuzusehen, wie ihr Herz in tausend Scherben
                  zersprang, ebenso unerträglich.
               

               Ich lief auf dem kleinen Teppich in unserer Kabine auf und ab, und mir graute vor
                  der bevorstehenden Vorstellung. Ich war nicht besser als die Schauspieler auf der
                  Bühne – ich tat, als wäre ich eine ehrenhafte und anständige Cousine, dabei war ich
                  eine schmutzige Lügnerin. Liza war mit ihrer Entscheidung zufrieden, aber nur, weil
                  sie die ganze Wahrheit nicht kannte. Irgendwie kam es mir barmherziger vor, wenn Mephisto
                  sich einmischte, als wenn ich zuließ, dass ihr unverhohlen das Herz gebrochen wurde.
               

               Die Wahrheit war ein Schwert, mit dem ich sie nicht durchbohren wollte. Vielleicht
                  sollte es lieber er sein, der ihr den Brief gab. Vermutlich würde er an einer so verdammenswerten
                  Tat sogar Gefallen finden.
               

               »Audrey Rose?« Liza tauchte in der Durchgangstür auf. Sie war atemberaubend schön
                  in ihrem erdbeerroten Abendkleid, dessen Röcke von mehreren Lagen schwarzer Spitze
                  verhüllt wurden – in diesem Aufzug und ohne die Filigranmaske würde sie niemand erkennen.
                  Was für ein Glück, dass der Mondscheinkarneval nach diesen Kostümen verlangte! So
                  konnte die Identität meiner Cousine ein Geheimnis bleiben, und sie würde nach England
                  zurückkehren können, ohne dass die Gesellschaft je etwas davon erfuhr. Mephisto hatte
                  wirklich an alles gedacht, als er vor seinem eigenen Familiennamen geflohen war, wie
                  auch immer dieser lauten mochte.
               

               »Du siehst hinreißend aus, Cousine.«

               »Es ist schon ein bisschen komisch«, sagte sie und drehte das Gesicht vor meinem Spiegel
                  mit gespitzten Lippen von einer Seite zur anderen. »Seit London habe ich bei keiner
                  Vorstellung mehr unter den Zuschauern gesessen. Aber es ist bestimmt nett, wieder
                  einmal zum Publikum zu gehören. Ein ganzer Abend ohne Theaterschminke! Dieses Zeug
                  fühlt sich wie Gips im Gesicht an, und es trocknet meine Haut wirklich furchtbar aus!«
                  Sie zupfte ihre Frisur zurecht, hielt dann jedoch inne und sah mich im Spiegel an.
                  »Ist alles in Ordnung? Du kommst mir so nervös vor. Und du bist noch nicht mal umgezogen …
                  gehst du denn nicht zur Vorstellung?«
               

               Ich ließ mich auf mein Bett fallen, und das Gewicht meiner Geheimnisse drückte mich
                  hinab. »Ich weiß nicht. Ich war früh auf und habe nicht gut geschlafen … vielleicht
                  lasse ich diesen einen Abend ausfallen.«
               

               Liza ließ die Hände sinken und kam zu mir. »Du darfst die Vorstellung nicht verpassen!
                  Das Ass der Stäbe ist unglaublich. Ich habe sie so oft bei den Proben gesehen, aber
                  ich kann immer noch nicht fassen, dass sie den Mut hat, Feuer zu schlucken … Außerdem
                  macht es dir sicher Freude, dich mit ihr zu unterhalten. Ständig liest sie neue Fachbücher
                  über Technik und Wissenschaft. Viele der Darsteller skizzieren ihre Ideen und geben
                  sie dann an Mephisto weiter, damit er sie baut.«
               

               Ich hob die Brauen. »Er entwickelt die Requisiten ganz allein?«

               »O ja.« Liza nickte. »Und zwar alle. Kein Traum ist zu weit hergeholt oder unerreichbar.
                  Wann immer wir proben, zieht er sich zurück, um das zu bauen, was wir brauchen. Normalerweise
                  lässt er niemanden in sein Quartier – angeblich, weil ihn das ablenken würde, aber
                  ich glaube, dass er sich seine innovativen Geheimnisse nicht stehlen lassen will.
                  Der Kerl lässt sich nicht in die Karten schauen.«
               

               »Dann hat also niemand Zugang zu seiner persönlichen Kabine?« Ich versuchte, so beiläufig
                  wie möglich zu klingen.
               

               »Die Frauen, mit denen er ins Bett geht, lässt er sicher rein.«

               »Liza!« Mein Gesicht brannte, doch mir gefror das Blut in den Adern. Es mochte ein
                  verwegener Ansatz sein, über den ich bisher noch nicht nachgedacht hatte, aber vielleicht
                  steckte tatsächlich eine abgewiesene Geliebte hinter den Morden. Vielleicht wollte
                  sie seinen Karneval ebenso zerstören, wie er ihr Herz vernichtet hatte. Zwar hatte
                  ich Mephisto nie ohne Maske gesehen, doch sein markantes Kinn und die vollen Lippen
                  ließen darauf schließen, dass er durchaus anziehend war. »Nimmt er denn viele Frauen
                  mit in seine Kabine?«
               

               »Warum interessierst du dich so für den Zeremonienmeister?« Liza verengte die Augen
                  zu Schlitzen, da sie den Grund meiner Neugier missverstand. »Das, was du mit Mr Cresswell
                  teilst, ist etwas Wahrhaftiges, Großartiges und Unersetzliches. Mephisto mag ein fantastischer
                  Schausteller sein, aber genau das ist das Problem. Es ist alles nur gespielt. Vergiss
                  das nicht. Er ist so einladend wie eine Kerzenflamme. Sie wirkt stimmungsvoll und
                  schafft eine warme Atmosphäre, aber wenn man ihr zu nahe kommt, verbrennt man sich
                  daran.«
               

               »Du bist ja eine richtige Poetin«, kommentierte ich flapsig. Am liebsten hätte ich
                  sie gefragt, ob sie dieselben Sorgen und Befürchtungen hegte, wenn es um Houdini ging,
                  presste aber fest die Lippen aufeinander. Vage deutete ich in Richtung meines Koffers.
                  »Was soll ich anziehen?«
               

               Liza sprang auf und klatschte in die Hände. »Etwas Umwerfendes.« Vorsichtig ging sie
                  meine Kleider durch, bis sie schließlich eines davon hochhielt, als wäre es ein Siegespreis.
                  Blasses Salbeigrün mit rosa Rosen und Bändern, die an einer Schulter befestigt waren
                  und von der rechten Hüfte kaskadenhaft bis zum Boden fielen. Definitiv ein Hingucker.
                  »Das ist es. Damit wirst du mehr Blicke auf dich ziehen als die Darsteller.«
               

                

               An diesem Abend hatte sich der Speisesaal wieder verwandelt. Die Tische waren in dunkelblaue
                  Seide gehüllt, deren Oberfläche die Lichter reflektierte. Dazu weiße Kristallkelche,
                  die wie Glitzer funkelten. Girlanden aus weißen Callas und Eukalyptus ergossen sich
                  über die Tische und strichen über den Schachbrettboden – dekadent und duftend. Wie
                  gern hätte ich die Finger über die samtweichen Blütenblätter gleiten lassen, doch
                  es gelang mir, eine würdevolle Haltung an den Tag zu legen! Ich sah zu Liza und Mrs Harvey
                  hinüber, die beide gleichermaßen ehrfürchtig wirkten. Ich war nicht die Einzige, die
                  sich vorkam, als würde sie einen Traum voller Sterne betreten.
               

               Thomas und Onkel Jonathan ließen bereits die Drinks in ihren Gläsern kreisen, die
                  Köpfe gebeugt und offenbar in eine hitzige Debatte versunken, als Mrs Harvey, Liza
                  und ich in den Saal kamen. Ich hatte mich entschuldigt und war an diesem Nachmittag
                  keine Falldetails mit ihnen durchgegangen, stattdessen hatte ich mich in meiner Kabine
                  verriegelt, um meine Zaubertricks zu üben. Es war eine Katastrophe gewesen. Hauptsächlich
                  konnte ich mir die körperliche Ertüchtigung zugutehalten, weil ich ständig die Karten
                  wieder vom Boden hatte auflesen müssen. Auch wenn sich der Trick mit dem Kartenschnipsen,
                  den Andreas mir beigebracht hatte, allmählich verbesserte.
               

               Thomas, der meine Gegenwart stets zu spüren schien, hob den Kopf, und Wärme erfüllte
                  mich, als sich unsere Blicke trafen. Er sagte etwas zu meinem Onkel, schob seinen
                  Stuhl zurück und war einen Moment später bei mir, um mir den Arm anzubieten. Bei seiner
                  Berührung schoss mein Puls in die Höhe.
               

               »Meine Damen, wie unglaublich schön ihr heute Abend ausseht!« Er legte sich eine Hand
                  ans Ohr und neigte den Kopf zur Seite. »Habt ihr das gehört? Das müssen die Herzen
                  gewesen sein, die gerade überall im Raum gebrochen sind. Seid bloß vorsichtig, wenn
                  ihr über die blutigen Scherben hinwegsteigt.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Im Ernst? ›Blutige Scherben‹?«

               »Könnt ihr es ihnen vorwerfen, dass sie eifersüchtig sind? Ich wäre tatsächlich halb
                  wahnsinnig vor Neid auf mich selbst. Vielleicht sollte ich mich nach dem Abendessen
                  zum Duell fordern.«
               

               Thomas grinste, führte uns dann aber ohne weitere Neckereien zu unserem Tisch. Manchmal
                  waren seine Manieren so höflich und geschliffen, dass es mir schwerfiel, zu glauben,
                  dass dies derselbe junge Mann war, den man bei den Ermittlungen zum Ripper-Fall als
                  menschlichen Automaten bezeichnet hatte. Er beugte sich zu mir vor und flüsterte,
                  damit nur ich ihn hören konnte.
               

               »Wir hatten einen interessanten Tag. Captain Norwood hat uns zu sich gerufen, um eine
                  eher delikate Angelegenheit mit uns zu besprechen.« Er zog mir den Stuhl zurecht,
                  bevor er das Gleiche für Mrs Harvey tat. Einer der Kellner trat heran, um Liza zu
                  helfen. Thomas setzte sich neben mich. »Offenbar wurde gestern Abend in eine der Kabinen
                  der ersten Klasse eingebrochen. Irgendwann zwischen dem Abendessen und dem Ende der
                  Vorstellung.«
               

               »Wie merkwürdig.«

               »Allerdings. Ermordete Passagiere, eine vermisste junge Frau, ein Einbruch … dieses
                  Schiff ist für den Kapitän ein schwimmender Albtraum.«
               

               Das Licht der Kronleuchter wurde gedimmt. Die Vorstellung würde bald beginnen. Die
                  Kellner bewegten sich mit geübter Effizienz durch den Saal und stellten abgedeckte
                  Teller auf jedem Tisch ab. Ich wusste nicht, was heute Abend auf der Speisekarte stand,
                  aber es duftete himmlisch. Was den leichten Petroleumgeruch überdeckte, der von der
                  Bühne wehte. Bei dem Aroma von Butter, Zitrone und Knoblauch, das von den Tellern
                  aufstieg und meine Sinne umschmeichelte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Eine
                  Karaffe mit Weißwein wurde auf unserem Tisch abgestellt, was vielleicht hieß, dass
                  es Fisch zur Vorspeise gab. Ich hoffte auf Garnelen, Muscheln oder vielleicht sogar
                  einen schönen, dicken Hummer.
               

               Ich schüttelte die hungrigen Gedanken ab und widmete mich wieder dringlicheren Themen.
                  »Woher wussten der Kapitän oder die Passagiere denn, dass in die Kabine eingebrochen
                  worden ist?«
               

               »Der Koffer der betroffenen Dame wurde durchwühlt«, erklärte Thomas und hob die Glocke
                  von seinem Tablett. Ein perfekt gegarter halber Hummer, übergossen mit Knoblauchbutter
                  und bestreut mit duftenden Kräutern, lag darauf. Fast hätte ich genüsslich gestöhnt,
                  als ich die Glocke von meinem eigenen Teller hob. »Ihre feinsten Seidenstoffe fehlen
                  sowie auch ein paar Tücher. Wie du weißt, wäre ihre Zofe mit dem Inhalt des Koffers
                  vorsichtig umgegangen und hätte nicht alles überall verstreut liegen gelassen.«
               

               »Warum ist besagte Dame denn mit Stoffen gereist?«, fragte ich.

               »Sie wollte sie nach New York mitnehmen, um sich daraus ein Kleid von einer berühmten
                  Schneiderin anfertigen zu lassen. Anscheinend war das Muster darauf für einen Kostümball
                  gedacht – ganz unten, wo der Saum sein sollte, gab es Weinranken und Bäume, und weiter
                  oben, auf Höhe der Korsage, waren es Sternenkonstellationen.«
               

               »Dann wurde der Stoff also gestohlen, aber die Zofe kann es nicht gewesen sein, habe
                  ich recht?«
               

               »Ja«, bestätigte Thomas und trank einen Schluck Wein. »Die Bestohlene hat es den Zimmermädchen
                  gemeldet, die ihre Kabine sauber machen wollten.«
               

               »Hmmm. Tja, wenn der Stoff wieder auftaucht, ist er jedenfalls unverkennbar.« Das
                  alles war so merkwürdig. Fehlende Stoffballen, junge Frauen, die einfach unter dem
                  funkelnden Sternenhimmel verloren gegangen zu sein schienen. Zwei grausame Morde.
                  Sicher musste das alles doch irgendwie zusammenhängen, aber wie? Das war die große
                  Frage. Gestern Abend war uns eine Atempause vergönnt gewesen, doch ich fürchtete,
                  dass schon bald die nächste Leiche auftauchen würde. »Was schließt du daraus?«
               

               Thomas schnitt seinen Hummer an, hielt allerdings inne, um mir zu antworten, ehe er
                  einen Bissen nahm. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Was irgendwelche Indizien betrifft,
                  haben wir nicht viel, was es mir schwer macht, auf irgendetwas zu schließen. Fehlende
                  Seidentücher sind nicht so ungewöhnlich. Wir befinden uns an Bord eines Schiffes,
                  und die meisten der Passagiere müssen nicht einmal unbedingt unter ihrem echten Namen
                  im Logbuch geführt sein. Teure Stoffe bringen gutes Geld – was vielleicht die einzige
                  Motivation für den Diebstahl war.«
               

               »Es sei denn, alles hängt irgendwie zusammen. Dann wäre der Diebstahl nicht das einzige
                  Motiv.«
               

               »Leider können wir derzeit nicht wissen, was miteinander in Verbindung steht und was
                  nicht. Bisher wissen wir nur, dass die Bestohlene in keinerlei Beziehung zu den Opfern
                  steht.« Wieder nippte Thomas an seinem Wein. »Mutmaßungen und Spekulationen sind keine
                  soliden Fakten.«
               

               Jetzt klang er genau wie mein Onkel. Während ich ihm zustimmen musste, dass es durchaus
                  sachdienlich war, mich im Obduktionssaal von allen Emotionen abzutrennen, wusste ich
                  auch, wie unerlässlich es war, meinem Bauch zu trauen, wenn sich irgendetwas an diesem
                  Diebstahl nicht richtig anfühlte.
               

               Vorsichtig nahm ich einen Bissen meines Abendessens und genoss die würzigen Aromen,
                  als die Lichter noch weiter heruntergedreht wurden. Ich wandte meine Aufmerksamkeit
                  der Bühne zu, wo Bahnen silberner und blauer Seide von der Decke hingen – Sterne und
                  Schneeflocken waren an die Enden gebunden, was den Eindruck von fallendem Schnee und
                  Sternschnuppen erweckte. Das schwache Licht brach sich im Glitzer der sich um die
                  eigene Achse drehenden Sterne. Es war atemberaubend – ein weiteres Meisterstück des
                  Mondscheinkarnevals.
               

               Ich erwartete, Mephisto begleitet vom Klang geschlagener Orchesterbecken und einer
                  Rauchexplosion auf der Bühne auftauchen zu sehen, doch stattdessen trat unerwarteterweise
                  eine zierliche junge Frau in den Saal, wobei sie in beiden Händen Flammen wirbeln
                  ließ. Der Geruch von Petroleum wurde stärker und brannte mir mit seiner Schärfe in
                  der Nase. Vielleicht wäre es klüger gewesen, bis nach dem Essen zu warten, bevor man
                  sie auf die Bühne schickte. Der delikate Geschmack des Hummers war praktisch ruiniert.
               

               »Das ist Anishaa. Ihre Tarotkarte ist das Ass der Stäbe.« Liza löste sich aus ihrer
                  Unterhaltung mit Onkel Jonathan und Mrs Harvey und beugte sich zu einem Flüstern zu
                  mir vor. »Ihr Kostüm soll Eis darstellen.«
               

               Was ich durchaus erkennen konnte. Ihr Silberhaar passte zu den Pailletten auf ihrer
                  Korsage und war zu dicken Zöpfen geflochten und auf ihrem Kopf hochgesteckt worden.
                  Ihre Haut wies überall, wo man sie sah, einen bläulichen Weißton auf – Arme, Hände,
                  Gesicht und über ihren Schlüsselbeinen. In gewisser Weise war es fast unheimlich.
                  Sie schien eine aus Eis und Frost geborene Kreatur zu sein, die auf bedrohliche Weise
                  mit dem Feuer spielte. Ihr Zylinder und ihre Korsage waren von so reinem Weiß, dass
                  sie beinahe eisblau wirkten.
               

               Als ich genauer hinsah, erkannte ich tatsächlich, dass ihr Kleid mit hellblauen Fäden
                  durchsetzt und mit Silber verziert war. Sogar ihre Augen – die durch große Löcher
                  in der Maske sichtbar waren – hatte man mit Blau und Gold umrandet, und ihre Wimpern
                  waren reinweiß. Sie sah aus wie ein eisiger Stern.
               

               Sie hob ihren Feuerstab und blies darauf. Es war, als würde ein Drache Feuer spucken.
                  Die Zuschauer um uns herum schnappten hörbar nach Luft, als sie auf die andere Seite
                  der Bühne trat und den Trick wiederholte. Ich konnte nicht anders, als sie unverhohlen
                  anzustarren, als sie den Feuerstab schließlich in den Mund steckte und die Flammen
                  schluckte, als wären sie eine Delikatesse.
               

               »Sie ist fantastisch, nicht wahr?«, fragte Liza, während ihr Blick der Feuerspuckerin
                  folgte, die nun ein Rad über die Bühne schlug, sich wieder aufrichtete und eine weitere
                  Fackel schluckte. Ein Bühnenhelfer reichte ihr zwei neue brennende Stöcke, und sie
                  legte den Kopf in den Nacken und spie die Flammen zur Saaldecke hinauf. »Ihre Vorstellungen
                  sind vielleicht nichts als Lüge und Illusion, aber sie führen ein ehrliches Leben.
                  Sie verbergen nicht, wer sie sind, und tun auch nicht so, als würden sie sich an gesellschaftliche
                  Regeln halten. Nicht wie die Mitglieder der Aristokratie, die einem ins Gesicht lächeln
                  und gleichzeitig einen Dolch in den Rücken stoßen.«
               

               Ich senkte den Blick auf meinen Teller – das Essen an diesem Abend war wirklich exquisit,
                  trotzdem war mir mit einem Mal der Appetit vergangen. Wenn Liza wüsste, dass ich diejenige
                  war, die ihren Traum, Houdini zu heiraten, erdolchen wollte, dann würde sie nie wieder
                  ein Wort mit mir sprechen. Für eine Weile verlor ich mich in meinen immer stärker
                  werdenden Schuldgefühlen, während ich gleichzeitig halbherzig versuchte, den Unterhaltungen
                  um mich herum zu folgen.
               

               Erst als sich die ersten Schreie erhoben, kehrte ich mit einem Ruck ins Hier und Jetzt
                  zurück.
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               Auf der Bühne war ein Feuer ausgebrochen, das die fantastische Winterszenerie in eine
                  Höllenlandschaft verwandelte. Brüllend sprangen die Flammen von einer der herabhängenden
                  Seidenbahnen zur nächsten und setzten den fliehenden Gästen nach. Nun regnete es nicht
                  mehr Schneeflocken und Sternschnuppen, sondern Feuer und Asche. Anishaa rief verzweifelt
                  nach Hilfe, und schon erschienen die ersten Wassereimer hinter dem Vorhang. Als sich
                  beißender Rauchgeruch in die Luft mischte und schwarzer in Wasser gelöster Ruß über
                  die Bühne lief, wurden die Schreie lauter. Ein weiterer, irgendwie vertrauter Geruch
                  breitete sich aus. Es roch fast nach …
               

               »Gott der Allmächtige … was ist das?« Liza packte meinen Arm so fest, dass ich aufkeuchte. »Da oben! Ich glaube …
                  ich glaube, mir wird schlecht.«
               

               Langsam hob ich den Blick zur Decke und fühlte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht
                  wich. An um Arme und Beine gebundene Seidenbahnen hing eine menschliche Gestalt mit
                  gespreizten Gliedern und in schwarze Gaze gehüllt über der Bühne. Auf dem Kopf trug
                  sie eine Krone aus schwarzen Sternen. Flammen züngelten von den Füßen an der Gestalt
                  empor, als wäre sie eine menschliche Fackel. Wie erstarrt verfolgte ich voller Unglauben,
                  wie die ersten Stücke versengten Fleisches herabzuregnen begannen. Man hatte das Opfer
                  aufrecht aufgehängt, und die Flammen fraßen sich rapide von den Füßen in Richtung
                  Kopf hinauf.
               

               Das konnte einfach nicht echt sein. Meine letzte Wahnvorstellung war noch nicht lange
                  her – während meiner Zeit in Rumänien war ich immer wieder davon heimgesucht worden.
                  Genau das musste auch dieser grauenvolle Albtraum sein: ein Trugbild.
               

               Nur leider war es das nicht.

               »Schau nicht hin.« Ich nahm meine Cousine in die Arme, zog ihren Kopf an meine Schulter
                  und ließ sie schluchzen. Thomas begegnete meinem Blick und hielt ihm stand, bot mir
                  seine Stärke an und ließ sich im Gegenzug von mir Kraft spenden. Ich strich Liza über
                  das Haar und hoffte, damit sowohl sie als auch mich zu trösten. »Ist schon gut. Es
                  wird alles wieder gut.«
               

               »Bleibt sitzen und bewahrt Ruhe. Das Feuer beschränkt sich größtenteils auf die Leiche.«
                  Mein Onkel ließ den Blick über unseren Tisch schweifen. Seine erste Priorität galt
                  unserer Sicherheit, doch ich wusste, dass er schnellstmöglich zu dem Opfer gelangen
                  wollte. Er sah zu Thomas hinüber und nickte, womit er ihm stumm die Verantwortung
                  übertrug, bevor er in der nach draußen drängenden Menge verschwand.
               

               »Das Opfer lebt nicht mehr«, sagte Thomas mit trotz des flammenden Infernos und Mrs Harveys
                  Wehklagen ruhiger Stimme. »Siehst du?«
               

               Ich wollte alles lieber, als mich dem Albtraum über mir zu widmen, aber langsam glitt
                  mein Verstand in eine kühle, wissenschaftliche Betrachtungsweise.
               

               »Woher …?« Ich zwang mich, den Geruch von verbranntem Fleisch und versengtem Haar
                  zu ignorieren und über die auf die Bühne klatschenden Klumpen hinwegzusehen, worum
                  es sich dabei auch handeln mochte. Sanft wiegte ich Liza vor und zurück, wobei mir
                  auffiel, dass das Opfer weder schrie noch sich bewegte, während die Flammen es in
                  einen Feuerstern verwandelten. Thomas hatte recht – wer immer dies sein mochte, er
                  oder sie war bereits tot gewesen, ehe man die Leiche in Brand gesteckt hatte.
               

               Eine Gnade, wenn man es denn als Gnade bezeichnen konnte, wenn man ermordet und dann
                  in eine Fackel verwandelt wurde.
               

               Mit einem Ruck fiel die Leiche über der Bühne nach vorne, und jene, die es noch nicht
                  durch die Türen hinausgeschafft hatten, schrien vor Entsetzen auf.
               

               »Lasst die Seile runter!« Mephisto stürmte auf die Bühne und brüllte seinen Artisten,
                  von denen sich einige im Gebälk versteckt haben mussten, Befehle zu. »Schneidet es
                  ab! Sofort!«

               Zwei schwertschwingende Männer rannten unter die brennende Leiche, hackten auf die
                  sich langsam auflösenden Stoffbahnen ein und wichen brennenden Aschefetzen aus, die
                  auf sie herabregneten. Vielleicht waren es Jian und Andreas, doch ich schien mich
                  bloß noch darauf konzentrieren zu können, Liza zu wiegen und meine eigenen Tränen
                  nicht fließen zu lassen. Meine ganze Welt schrumpfte auf diese eine tröstliche Bewegung
                  zusammen, und nur das hielt mich aufrecht.
               

               Kellner und Mannschaftsmitglieder versuchten lautstark, die Gäste zu Ruhe und Ordnung
                  zu bringen, aber die Menge war außer jeder Kontrolle. Tische wurden umgeworfen. Frauen
                  wankten, und Männer schubsten. Es war der blanke Horror, und die Zuschauer kämpften
                  darum, sich durch die beiden einzigen Ausgangstüren zu quetschen.
               

               »Erstickt die Flammen!« Inmitten des Chaos tauchte Captain Norwood auf und warf Pferdedecken
                  auf die Bühne. »Stampft sie aus!«
               

               Mrs Harvey hielt sich eine Hand vor den Mund, die nassen Tränenspuren auf ihrem Gesicht
                  verrieten allerdings ihre Angst. Ich wollte meinem Onkel gehorchen und ruhig sitzen
                  bleiben, gleichzeitig drängte es mich jedoch, meine Lieben aus dieser Hölle zu führen
                  und sie vor all den Schrecken zu beschützen, die diese Welt hervorbringen konnte.
                  Ich wollte mein Gesicht in meinem Kissen verbergen und schreien, bis meine Kehle wund
                  war und ich keine Tränen mehr hatte. Ich konnte es ertragen, Leichen zu sezieren,
                  aber zuzusehen, wie ein Mensch verbrannte, war etwas ganz anderes. Wer auch immer
                  dies getan hatte, war ein Monster, dem nicht einmal Jack the Ripper und Vlad Dracula
                  das Wasser reichen konnten.
               

               »O Gott … dieser Geruch!« Liza drückte das Gesicht noch fester an meine Schulter.
                  Meine eigenen Gefühle bäumten sich auf und wollten mich überwältigen, doch ich packte
                  sie und stieß sie tief hinab. Ich durfte mich ihnen nicht ergeben, nicht jetzt. Vielleicht
                  nie. Alles um uns herum wurde mechanisch in meinem Verstand – nur so konnte ich verarbeiten,
                  was geschah, und dabei nicht selbst vor Trauer zusammenbrechen.
               

               Endlich fiel die Leiche auf die Bühne, und es klang, als würde ein Hundert-Pfund-Sack
                  Getreide auf den Boden plumpsen. Der Großteil des Schadens im Saal war auf die Leiche
                  und die Seidenbahnen beschränkt, an denen sie aufgehängt worden war. Abgesehen von
                  dem rußigen Wasser, das über die Bühne lief und sich auf dem Boden zu Pfützen sammelte,
                  war der Speisesaal der Zerstörung entkommen. Mein makaber klarer Blick kehrte zu den
                  rußigen Überresten zurück. Ich wollte sie mir nicht aus der Nähe ansehen. Ich wollte
                  nicht glauben, dass dies hier echt war. Doch Wünsche und Bedürfnisse hatten keinen
                  Platz in meinem Herzen.
               

               Thomas klopfte Mrs Harvey auf die Schulter und versuchte, so gut er konnte, sie zu
                  trösten, doch ich sah, wie angestrengt auch er wirkte. Es war schwer, in den Zustand
                  kalter Ruhe zu finden, wenn einem der Geruch von brennendem Fleisch in Nase und Augen
                  brannte. »Mrs Harvey? Können Sie Liza in ihre Kabine zurückbringen?« Die Lippen der
                  älteren Frau bebten, doch sie nickte knapp und präzise. »Gut. Mittlerweile sind fast
                  alle fort, und das Feuer ist aus. Ihnen wird nichts zustoßen. Ich möchte, dass Sie
                  beide auf direktem Weg in die Kabine gehen und die Tür abschließen. Ich werde bald
                  nach Ihnen sehen, wenn ich Audrey Rose zurückbegleite. In Ordnung?«
               

               Er sprach ruhig, und in seiner Stimme lag eine Stärke, die auch mich langsam wieder
                  zu Verstand brachte. Eine Wirkung, die Mrs Harvey ebenfalls zu spüren schien. Sie
                  blinzelte ein paarmal, dann streckte sie die Arme nach Liza aus. »Komm, meine Liebe.
                  Schauen wir mal, ob wir irgendwoher Wasser für ein Bad bekommen.«
               

               Liza löste ihren Griff gerade genug, um mir ins Gesicht sehen zu können. Ich war nicht
                  sicher, was sie dort las, doch sie blinzelte rasch frische Tränen zurück. »Du solltest
                  mit uns kommen. Bitte. Bitte komm nicht in die Nähe dieser … dieser Bühne … bitte
                  komm mit mir.«
               

               Wie gern ich das wollte. Mehr als alles andere wollte ich die Hand meiner Cousine
                  ergreifen und aus dem Saal rennen, ohne mich auch nur einmal umzuschauen. Erst ein
                  einziges Mal hatte ich meine Liebe zur Forensik infrage gestellt, aber dies war eine
                  weitere Probe meiner Entschlossenheit. »Ich bin bald bei euch. Versprochen.«
               

               »Nein! Du musst …«

               »In meinem Nachttisch liegt ein Messer.« Ich umarmte sie fest. »Ich möchte, dass du
                  es dir holst und es behältst, bis ich wieder da bin. Lass niemanden rein außer mir,
                  Thomas oder Onkel Jonathan. Auch nicht Mephisto oder irgendein anderes Mitglied des
                  Karnevals. Nicht einmal Harry. Hast du verstanden?«
               

               Eigentlich hatten meine Worte ihr Entschlossenheit verleihen sollen, doch nun liefen
                  Liza die Tränen wieder über die Wangen und tropften auf den Ausschnitt ihres Mieders
                  hinab. »Sind wir in Gefahr? Glaubst du, wir werden als Nächstes angegriffen? Ich …«
               

               »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, versicherte ich ihr. »Nicht mehr.« Ich drückte
                  fest ihre Hand. »Kümmere dich um Mrs Harvey, ja?«
               

               Liza presste die Lippen zusammen. Ich sah, wie sich der in Tränen aufgelöste Kern
                  ihres Seins zu Stahl verhärtete. Sie mochte etwas nachgegeben haben, aber sie würde
                  nicht zerbrechen, dafür war sie zu stark. Sie erwiderte meinen Händedruck und nickte.
                  »Ich tue mein Bestes.« Sie wandte sich an Mrs Harvey, und obwohl ich ihre Angst am
                  Zittern ihrer Hände erkannte, straffte sie die Schultern. »Wir sollten uns lieber
                  beeilen.«
               

               Mit einem letzten Blick über die Schulter führte Liza unsere Anstandsdame aus dem
                  verrauchten Saal. Noch mehrere Sekunden nachdem sie verschwunden waren, starrte ich
                  die Tür an und versuchte, meine eigene stählerne Mitte zu finden. Eine sanfte Berührung
                  an meinem Arm verriet mir, dass es an der Zeit war, ebenfalls eine Maske aufzusetzen –
                  nun würde ich in die Rolle der forensischen Wissenschaftlerin schlüpfen. Ich atmete
                  tief durch, bereute es aber sofort, als mir der Rauch die Nase versengte. Ich hustete,
                  was es jedoch bloß noch schlimmer machte.
               

               »Hier. Das hilft hoffentlich ein bisschen gegen den Geruch und den Rauch.«

               Thomas reichte mir eine feuchte Serviette und tauchte eine weitere für sich in ein
                  Wasserglas. Dann drückte er sich das Tuch vor Mund und Nase. Ich tat es ihm nach,
                  und das Kratzen in meiner Kehle ebbte ab. Thomas behielt mich fest im Blick, während
                  ich mich sammelte. »Besser?«
               

               Ich nickte. »Danke.«

               Ohne ein weiteres Wort bahnten wir uns unseren Weg zur Bühne und zu den rauchenden
                  Überresten. Onkel Jonathan stand bereits über der Leiche. »Captain, diese Bühne darf
                  für den Rest des Abends von niemandem mehr betreten werden. Wir müssen so viele Beweise
                  wie nur möglich sichern. Keine Mannschaft.«
               

               Captain Norwood fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Er hatte tiefe Ringe unter
                  den Augen, was darauf hindeutete, dass er nicht gut geschlafen hatte. Was verständlich
                  war, denn seine magische Reise hatte sich vom Himmel auf Erden in eine Höllenfahrt
                  verwandelt. »Was auch immer Sie brauchen, Dr. Wadsworth. Aber wir müssen die Tische
                  abräumen und …«
               

               »Nicht jetzt. Der ganze Saal muss umgehend geräumt werden.« Neben der verkohlten Leiche
                  ging mein Onkel in die Hocke, dann sah er zu mir hoch. »Wir werden die Autopsie hier
                  vornehmen.«
               

               Meine Handflächen prickelten, während ich am Fuß der Bühne stand und unser provisorisches
                  Labor musterte. Zerfetzte, nicht vollständig verbrannte Seidenbahnen hingen über uns,
                  Rauch stieg von der Leiche auf, und Asche bedeckte die ganze Szenerie wie grauer Schnee.
                  Ein wahrhaft trostloser Ort, um eine Leiche zu öffnen, doch in Anbetracht der Theatralik
                  des Ganzen auch irgendwie passend.
               

               Eines der Mannschaftsmitglieder eilte zu Onkel Jonathan hinüber und reichte ihm seine
                  Arzttasche. Mein Onkel musste sofort danach geschickt haben, sobald er von unserem
                  Tisch aufgestanden war. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihm immer, auch im schlimmsten
                  Sturm, gelang, die Ruhe zu bewahren, aber ich konnte bloß hoffen, dass ich es ihm
                  irgendwann würde nachmachen können. Nachdem er meinem Onkel die Tasche gereicht hatte,
                  wich der Mann mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick zurück. Kurz darauf war
                  der Speisesaal leer, und wir waren bereit. Mechanisch zog ich die Schürzen aus der
                  Tasche und reichte den Männern jeweils eine davon, bevor ich mir meine eigene umband.
                  Die Blumen an meinem Kleid bauschten sich darunter, und der Ruß würde meinen Rocksaum
                  mit Sicherheit ruinieren, aber das war mir gleichgültig. Ich streifte mir die Handschuhe
                  ab und faltete sie sorgfältig zusammen. Sie würden meinen Griff um das Skalpell sonst
                  behindern.
               

               Thomas trat neben mich, und irgendwie fand ich die Kraft, meinen Herzschlag zu verlangsamen
                  und meine Gedanken zu klären. Schließlich stand ich über der Leiche, die feuchte Serviette
                  immer noch auf Mund und Nase gedrückt.
               

               »Das Feuer hat bei den Füßen begonnen«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Sowohl Onkel
                  Jonathan als auch Thomas lösten den Blick von der Leiche, um mich anzusehen. »Die
                  Gaze ist dort geschmolzen, aber weiter oben noch nicht. Das Gleiche gilt für die verbrannte
                  Haut. An den Beinen ist sie schon schwarz, oben am Kopf ist es noch nicht ganz so
                  schlimm. Thomas hatte recht vorhin – wer auch immer sie war, sie hat nicht mehr gelebt,
                  als man sie angezündet hat.«
               

               Thomas umrundete die Leiche, wobei er sich auf die Lippen tippte, von der Decke zum
                  Boden blickte und sich schließlich im ganzen Saal umsah. Sein Gesicht war eine eisige
                  Maske. Wenn er in diese Rolle schlüpfte, verstand ich, warum andere sich manchmal
                  vor ihm fürchteten. Nur glaubte ich nicht mehr, dass sie recht damit hatten, wenn
                  sie ihn als menschlichen Automaten bezeichneten. Für mich sah er eher aus wie ein
                  unerbittlicher Gott, wenn er sich in diesen deduktiven Wissenschaftler verwandelte,
                  gekommen, um für Gerechtigkeit zu sorgen.
               

               An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ein Smaragdring. Scheint ein Erbstück zu sein.«

               Ruckartig sah ich von Thomas zu dem Ring, und mein Herz klopfte wild, als mir etwas
                  einfiel.
               

               »Miss Crenshaw«, platzte ich heraus. »Ihre Mutter hat davon gesprochen, dass sie einen
                  Smaragdring hat, den sie nie abnimmt.«
               

               Thomas kniete sich neben die Leiche. »Das Opfer hat kastanienbraunes Haar. Eine ganz
                  ähnliche Farbe wie die von Lady Crenshaw, auch wenn das kein endgültiger Beweis ist.«
               

               »Nein, aber es ist ein Anfang.« Onkel Jonathan zwirbelte seinen Schnurrbart. »Wir
                  müssen körperliche Erkennungsmerkmale identifizieren, und dann müssen wir sehen, ob
                  die Crenshaws Größe und Gewicht bestätigen können. Es ist nicht unmöglich, die Tote
                  zu identifizieren, aber ich möchte keine Menschen traumatisieren, indem ich sie dazu
                  zwinge, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Außerdem möchte ich wissen, ob Dr. Arden
                  jemals ein Mitglied dieser Familie behandelt hat. Vielleicht stehen die Opfer alle
                  mit ihm in Verbindung.« Er nickte in Richtung des Rings. »Sobald wir unsere Ermittlungen
                  abgeschlossen haben, werden wir überprüfen, ob dies der von den Crenshaws erwähnte
                  Ring ist.« Ein grimmiger Zug legte sich um seinen Mund. »Reich mir das Skalpell, Audrey
                  Rose.«
               

               Ich tat wie geheißen. Üblicherweise waren die Leichen bereits entkleidet, wenn ich
                  Onkel Jonathan in seinem Labor assistierte. In diesem Fall war es nicht ganz leicht,
                  die Kleidung zu entfernen. Vorsichtig schnitt Onkel Jonathan so viel Stoff herunter,
                  wie er konnte, wobei er versuchte, das verbrannte Fleisch möglichst unversehrt zu
                  lassen. Anstatt zu riskieren, dem unteren Teil des Körpers weiteren Schaden zuzufügen,
                  konzentrierte er sich zunächst auf den Torso. Mir fiel auf, dass man die Tote bis
                  auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, und nach dem zu schließen, was davon übrig war,
                  schien besagte Wäsche von guter Qualität zu sein. Wahrscheinlich handelte es sich
                  hier um einen weiteren Passagier der ersten Klasse, die bevorzugten Opfer des Mörders.
                  Die Bewegungen meines Onkels waren schnell und präzise, und darin zeigten sich seine
                  langjährige Erfahrung und Übung.
               

               Kurz darauf war die Leiche bereit für die Obduktion. Nachdem Onkel Jonathan eine rasche
                  äußerliche Untersuchung vorgenommen und dabei keine offensichtliche Todesursache hatte
                  feststellen können, setzte er das Skalpell an und teilte die Haut zum Y-Schnitt. Ich
                  reichte ihm die Rippenschere und trat zurück, als ihre Bauchhöhle freigelegt wurde.
                  Onkel Jonathan wischte sich die Hände an der Schürze ab und hinterließ rostige Schlieren
                  auf dem cremeweißen Stoff. Wahrscheinlich hätte er viel darum gegeben, sich die Hände
                  mit Karbolseife waschen zu können, doch um eventuelle Kontaminationen konnte er sich
                  jetzt keine Gedanken machen. Er beugte sich über die Leiche und schnupperte. Wie ich
                  aus Erfahrung wusste, suchte er nach möglichen Anzeichen von Gift. Wenn jemand Gift
                  geschluckt hatte, dann ließ sich der entsprechende Geruch oft im Bauchraum wahrnehmen.
                  Ich versuchte, nicht an die Opfer unseres letzten Falls in Rumänien zu denken.
               

               Ich reichte Onkel Jonathan ein weiteres Skalpell, und er öffnete vorsichtig den Magen,
                  um den Inhalt zu begutachten. Nach genauerer Untersuchung trat er einen Schritt zurück.
                  »Wenn sie vor ihrem Tod Schokoladenkuchen, gezuckerte Beeren und Champagner zu sich
                  genommen hat, was können wir daraus schließen?«
               

               »Dass sie furchtbares Bauchweh bekommen haben muss«, antwortete Thomas nüchtern.

               »Thomas!« Entsetzt sah ich ihn an. »Bleib ernst.«

               »Das bin ich.« Er hob die Hände. »Das sind alles Süßigkeiten. Und darin lässt sich
                  Gift äußerst gut verstecken. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Bauch wirklich furchtbar
                  wehgetan hat. Wahrscheinlich hat es langsam angefangen, und sie hat geglaubt, einfach
                  zu viel gegessen zu haben. Bald muss sie jedoch erkannt haben, dass irgendetwas nicht
                  stimmte, als der Schmerz immer stärker wurde und ihr der Schweiß ausgebrochen ist.«
                  Er deutete auf ihre Hände, die von den Verbrennungen rot und fleckig waren. »Ihre
                  Nägel sind abgebrochen, und auf ihren Handflächen sind Einkerbungen der Nägel, die
                  nicht davon kommen, dass sie versucht hat, ihren Mörder abzuwehren. Ein guter Hinweis
                  darauf, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hat, um den Schmerz zu dämpfen.«
               

               Onkel Jonathan deutete auf ein Tablett und entnahm den Magen. Ich hielt ihm das Tablett
                  hin, und er ließ das Organ mit einem feuchten Klatschen drauffallen. Ich versuchte,
                  auf keinen Fall an den Hummer zu denken, der vor gar nicht langer Zeit auf diesem
                  Tablett gelegen hatte. Mit einer Pinzette holte mein Onkel ein paar unverdaute Beeren
                  heraus. »Wir werden natürlich ein paar Tests durchführen müssen, aber das hier scheint
                  mir Belladonna zu sein.«
               

               Ich rief mir meinen Unterricht über Gifte in Erinnerung. Belladonna war ein Nachtschattengewächs,
                  das manchmal auch Teufelsbeere genannt wurde. Ein ungutes Gefühl breitete sich in
                  meinen Knochen aus. Nachdem sie so viele dieser Beeren gegessen hatte, musste sie
                  sehr gelitten haben – vermutlich war ihr Puls immer weiter in die Höhe getrieben worden,
                  während das Atmen schwerer wurde und ihre Muskeln nicht mehr richtig arbeiteten. Wer
                  auch immer ihr dieses tödliche Dessert gebracht hatte, musste vollkommen mitleidlos
                  sein. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es gewesen sein musste, dort zu
                  sitzen und zuzusehen, wie sie sich in Krämpfen wand, während der Tod sie holte. Dieser
                  Mord war langsam und bedacht gewesen, und ihre Leiche war auf extreme Weise Teil einer
                  Inszenierung gewesen.
               

               Ich legte die Beeren für eine spätere Inspektion in ein Gefäß und sah zu, wie Onkel
                  Jonathan die Leiche wieder zunähte. Seine Stiche waren ordentlich und präzise, genau
                  wie er es mir beigebracht hatte.
               

               »Überbringt dem Kapitän die Nachricht, dass er Lord und Lady Crenshaw den Ring zeigen
                  soll. Wir müssen wissen, ob sie ihn als den ihrer Tochter identifizieren können.«
                  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Leiche, und seine Miene wirkte traurig. »Mehr
                  können wir nicht tun, um ihnen etwas Frieden zu bringen.«
               

               Thomas wollte sich gerade der schrecklichen Aufgabe widmen, der Toten den Ring vom
                  Finger zu streifen, doch ich hielt ihn auf. Ich wollte nicht so gefühlskalt sein.
                  Dafür war dieser Moment zu ernst. Ich beugte mich vor und hob sanft ihren Arm, ehe
                  ich mich mit größter Behutsamkeit daranmachte, ihr zu nehmen, was ihrer Familie zufolge
                  einst wie ein Schatz für sie gewesen war. Ich blieb noch einen Augenblick länger in
                  der Hocke und legte ihr den Arm über die Brust. Sie war gefoltert und ermordet worden,
                  und dann hatte man mit ihrer Leiche eine grauenhafte Vorstellung der Angst entfesselt.
               

               »Der Stern«, sagte ich, hauptsächlich zu mir selbst. Thomas und Onkel Jonathan wirkten
                  gleichermaßen verwirrt. »Die Tarotkarte, die mit dieser Inszenierung am wahrscheinlichsten
                  in Verbindung steht. Ich …« Ich wollte ihnen nicht sagen, dass ich mir nicht nur Spielkarten,
                  sondern auch ein Tarotdeck besorgt hatte, also zuckte ich bloß mit den Schultern.
                  »Ich habe mir Lizas Karten geliehen und sie mir gestern Abend angesehen. Diese Leiche
                  sieht aus wie die Karte. Wir müssen herausfinden, was das zu bedeuten hat. In Kombination
                  mit den anderen führt uns das vielleicht zu unserem Mörder.«
               

               Onkel Jonathan machte einen skeptischen Eindruck, nickte aber. Ich stieß mich hoch
                  und kam auf die Füße, den Ring fest in der Hand. Mein Entsetzen und meine Trauer waren
                  verflogen. An ihrer Stelle war Wut aufgelodert. Wer auch immer dies getan hatte, war
                  zu weit gegangen, und ich würde nicht ruhen, bis der Mörder für seine Verbrechen bezahlt
                  hatte.
               

               »Bedeckt sie mit einem Mantel, bevor sie weggebracht wird.« Meine Stimme war reines
                  Eis. »Ich bringe das hier jetzt zum Kapitän.«
               

               Ich machte kehrt und ging auf die Tür zu, wobei Entschlossenheit durch meinen Körper
                  pulsierte wie ein zweiter Herzschlag. Dieses Schiff mochte sich in einen schwimmenden
                  Albtraum verwandelt haben, doch ich weigerte mich, meiner Angst nachzugeben.
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               »Der gehört Elizabeth.« Lady Crenshaw schien den Blick nicht einen Moment von dem
                  Ring lösen zu können, den Captain Norwood ihr hinhielt. »W-wo haben Sie i-ihn gefunden?«
               

               Captain Norwood holte tief Luft. »Es tut mir leid, Ihnen diese schlimme Nachricht
                  überbringen zu müssen, Madam. Aber Miss Crenshaws Leiche wurde …« Er senkte den Blick,
                  da er nicht die richtigen Worte zu finden schien.
               

               »Nein. Das kann nicht sein.« Lady Crenshaw schüttelte den Kopf, und ihre Augen glänzten.
                  Lord Crenshaw umfasste ihren Arm, als sie zurücksank. »Elizabeth ist in London, da
                  bin ich sicher. Inzwischen muss sie schon wieder zu Hause sein. Wir werden ihr schreiben,
                  sobald wir in New York sind. Das hier kann einfach nicht wahr sein.« Ihre Stimme brach.
               

               »Mein aufrichtiges Beileid.« Captain Norwood verstummte, als Lady Crenshaw auf die
                  Knie fiel. »Wir werden alles tun, um den Mörder zu finden …«
               

               »Raus hier!« Lord Crenshaw sprach leise und bedrohlich.

               »Sir, wir …«

               »Gehen Sie!«

               »Nun gut. Sollten Sie irgendetwas brauchen, dann wenden Sie sich direkt an m…«

               »Zum Teufel mit Ihnen und diesem verfluchen Schiff!«, brüllte er, woraufhin sowohl
                  der Kapitän als auch ich erschrocken einen Schritt zurückwichen. »Vergessen Sie die
                  volltönenden Empfehlungen, auf die sie es abgesehen haben. Lieber preise ich ein Armenhaus
                  an. Ich werde dafür sorgen, dass Sie und dieser Zirkus ruiniert sind.«
               

               Damit knallte er die Kabinentür mit solcher Wucht zu, dass das danebenhängende Rettungsboot
                  an die Wand schlug. Captain Norwoods Schultern hoben und senkten sich schwer. »Für
                  solche Aufgaben bin ich einfach nicht gemacht. Dr. Arden hat die Neuigkeit auch nicht
                  viel besser aufgenommen. Was ich keinem von ihnen vorwerfen könnte – ein Kind zu verlieren
                  bedeutet einen Schmerz, den Eltern niemals sollten ertragen müssen.«
               

               »Mein Onkel muss mit Dr. Arden sprechen«, meldete ich mich vorsichtig zu Wort, da
                  ich nicht unsensibel sein wollte. »Können Sie ihm eine Nachricht schicken und ihn
                  darum bitten, sich bald mit meinem Onkel zu treffen?«
               

               Der Kapitän nickte, hielt den Blick jedoch weiterhin auf das dunkle Meer gerichtet.
                  »Es sollte eine legendäre Reise werden. Jetzt ist es eine Katastrophe. Mephisto hat
                  mir den Mond versprochen. Er hat geschworen, wenn ich ihm und seiner Truppe freie
                  Überfahrt gewähre, würden Passagierschiffe mit abendlichem Unterhaltungsprogramm zur
                  allerneuesten Mode werden. Man würde unsere Namen in die Sterne schreiben. Er ist
                  durch und durch ein Lügner.«
               

               Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Dieser ganze Abend war bereits
                  in Dunkelheit versunken, und ich glaubte nicht, dass man eine einzige Person dafür
                  verantwortlich machen konnte. Erst die Trauer der Crenshaws und nun die des Kapitäns
                  mit ansehen zu müssen, war zu viel. Außerdem hatte ich noch etwas zu tun, bevor ich
                  mich in unserer Kabine einschließen konnte.
               

               »Es ist immer noch Zeit, alles wieder in Ordnung zu bringen«, sagte ich schließlich.
                  »Uns bleiben noch drei Nächte.«
               

               Captain Norwood trat von der Tür zurück und führte mich zu meiner Kabine. »Drei weitere
                  Chancen für einen Mord, Miss Wadsworth.«
               

               Danach legten wir den Rest des Wegs schweigend zurück, und ich konnte die Angst nicht
                  abschütteln, dass er recht hatte.
               

                

               »Bist du verrückt?!«, rief Liza und sprang vom Bett auf, während ich mir ein schlichteres
                  Kleid anzog. »Warum ist es in Ordnung, wenn du mitten in der Nacht zu Mephisto schleichst,
                  während es ausgeschlossen ist, dass ich zu Harry gehe?«
               

               »Müssen wir das alles wirklich noch einmal durchsprechen?« Ich rieb mir die Schläfen.
                  Ich war erschöpft und wollte nichts lieber, als unter meine Decke zu kriechen und
                  erst wieder hervorzukrabbeln, wenn wir in den Hafen von New York einliefen. »Onkel
                  Jonathan hat dich schon in diese Kabine verbannt und dir mit einem Heim gedroht. Und wenn dir das noch nicht reicht, dann läuft auf diesem
                  Schiff auch noch ein Mörder frei herum.«
               

               Dieses trotzige Funkeln trat in Lizas Blick, als sie sich vor mir aufbaute und die
                  Arme vor der Brust verschränkte. »Und genau deshalb sollten wir zusammen gehen. Mephistos
                  und Harrys Kabinen liegen nicht weit auseinander. Ist es zu zweit nicht sicherer?«
                  Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber damit hatte sie etwas Wichtiges angesprochen.
                  Sie spürte mein Zögern und fuhr rasch fort. »Weißt du denn, wo Mephistos Kabine liegt?
                  Wie willst du ihn überhaupt finden? Wer wird dein Geheimnis mit ins Grab nehmen und
                  sogar lügen, um dich zu schützen, falls man einen von uns beiden erwischt?«
               

               Ich versetzte ihr einen entnervten Blick. »Ich will ihm Fragen über einen Mörder stellen.
                  Das kann man wohl kaum als geheimes Stelldichein bezeichnen, für das du mich decken
                  müsstest. Und außerdem werde ich nicht erwischt.«
               

               »Ach? Und was, wenn Thomas herausfindet, dass du dich zu einem anderen jungen Mann
                  schleichst? Nachts. Allein. Um mit ihm über einen Mörder zu sprechen, ohne dass Onkel
                  Jonathan oder er selbst dabei ist. Er wird denken, dass du …«
               

               »Liza«, fiel ich ihr ins Wort, ehe sie diesen skandalösen Gedanken zu Ende bringen
                  konnte, »so dumm wäre Thomas niemals. Wir vertrauen einander.«
               

               »Er ist auch nur ein Mensch, weißt du. Egal, wie intelligent und distanziert er sein
                  mag, er hat dennoch menschliche Gefühle. Ich glaube, das vergisst du manchmal. Er
                  verbirgt sie zwar, aber sie sind trotzdem da.«
               

               Fast wünschte ich mir, ihr einfach Houdinis Brief an seine geheime Geliebte zeigen
                  zu können, um herauszufinden, ob sie ihn immer noch so dringend sehen wollte, nachdem
                  sie aus erster Hand erfahren hatte, was für ein Schuft er war. Ich atmete ein paarmal
                  tief durch. Dies war nicht der richtige Moment für diese elende Enthüllung. Mit etwas
                  Glück würde er sich durch sein eigenes unehrenhaftes Verhalten verraten, und ich würde
                  Liza diesen furchtbaren Brief nie zeigen müssen.
               

               Nachdem ich einen übertrieben langen Seufzer ausgestoßen hatte, warf ich meiner Cousine
                  einen Mantel zu. »Ich muss bloß ein paar Minuten lang mit Mephisto sprechen. Und wenn
                  ich wieder gehe, musst du mitkommen.«
               

               Grinsend legte sich Liza den Mantel um die Schultern. »Genau so ist es immer für dich,
                  oder?«
               

               »Wie meinst du das?«

               »Du drängst einfach immer weiter vorwärts, auf der Suche nach der Wahrheit.« Ihr Lächeln
                  schwand, und so etwas wie Trauer mischte sich hinein. »Ich habe mir deine Arbeit mit
                  Onkel Jonathan stets wie ein großes Abenteuer vorgestellt, aber eigentlich ist es
                  ganz anders, oder? Die Dinge, die du zu sehen bekommst …«
               

               Mordopfer blitzten in rascher Folge in meinen Erinnerungen auf. Die Opfer von Jack
                  the Ripper, aufgeschlitzt und weggeworfen wie Müll. Die blutleeren Leichen in Rumänien,
                  wo Thomas und ich vor gerade mal einer Woche noch studiert hatten. Wohin ich auch
                  ging, der Tod folgte mir. Hoffentlich würde es heute Nacht nicht wieder so sein. Ich
                  schüttelte diese Gedanken ab. »Na komm. Es ist schon spät.«
               

                

               Taue knarrten, und ich musste an uralte Riesen denken, die ihre verwitterten Knochen
                  regten, um jenen nachzublicken, die ihren Jahrhunderte währenden Schlaf störten. Selbst
                  Arm in Arm mit Liza konnte ich nicht abstreiten, dass die Promenade nachts ein unheimlicher
                  Ort war.
               

               Liza zog mich enger an sich. »Den Korridor da drüben müssen wir nehmen. Dann die Treppe
                  runter auf das unten liegende Deck.«
               

               Der Wind zerrte einzelne Haarsträhnen aus meinem Zopf und verstärkte die Gänsehaut,
                  die bereits über meinen Körper rieselte. Nichts wollte ich weniger tun, als mitten
                  in der Nacht einen dunklen Gang zu betreten, während ein Mörder frei herumlief, aber
                  mir blieb keine andere Wahl. Wenigstens waren Liza und ich zusammen. Das tröstete
                  mich ein wenig. Ich schluckte schwer und folgte meiner Cousine, als sie die Tür aufzog
                  und mich über die Schulter hinweg ansah.
               

               Die Lichter im Gang flackerten, und die Glühbirnen sirrten wie ein Bienenschwarm,
                  der seinen Stock verteidigte. Rasch eilte Liza die Metalltreppe hinunter, und ich
                  lief ihr nach, wobei ich versuchte, weder auf mein hämmerndes Herz noch auf das Geräusch
                  fremder Schritte zu achten, das ich mir ganz sicher nur einbildete.
               

               Eine gefühlte Ewigkeit stiegen wir immer weiter nach unten, in Wirklichkeit konnte
                  es jedoch kaum länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Ohne zu zögern, stieß
                  Liza die Tür auf und spähte auf das Deck der zweiten Klasse hinaus.
               

               »Alles leer.« Sie griff nach meiner Hand. »Komm, wir müssen uns trotzdem beeilen.«

               Was sie mir kein zweites Mal sagen musste. Wir hasteten das Deck hinunter und zögerten
                  lediglich, um uns ab und zu umzusehen. Obwohl ich immer noch hätte schwören können,
                  dass uns jemand folgte, erschien niemand. Ganz bestimmt war ich nicht die Einzige
                  an Bord dieses Schiffs, die sich schon mitternächtliche Monster einbildete. Seit dem
                  Abendessen waren uns keine weiteren Gäste mehr begegnet, und die Kabinen schienen
                  allesamt fest verriegelt zu sein, als könnte man so das Böse ausschließen.
               

               »Das da ist Mephistos Kabine.« Liza blieb stehen und deutete darauf. »Die von Harry
                  ist drei Türen weiter. Hol mich, wenn du wieder gehen willst.«
               

               Rasch küsste sie mich auf die Wange, anschließend eilte sie davon. Ich sah zu, wie
                  sie Houdinis Tür erreichte und in seine Kabine glitt, bevor ich selbst die Hand hob,
                  um an Mephistos Tür zu klopfen. Kurz darauf hörte ich etwas, das klang, als würde
                  Papier rascheln. Ich wartete fünf Herzschläge ab, dann klopfte ich ein zweites Mal.
                  Die Tür wurde aufgerissen, und eine maskierte Frau im Morgenmantel stand vor mir.
                  Cassie. Wenn ich danach urteilte, wie sich der Stoff um ihre schlanke Gestalt schmiegte,
                  trug sie nichts darunter. Ihre wenig herzliche Miene verriet mir, dass ich sie gerade
                  bei etwas gestört hatte. Als mir aufging, wobei genau ich sie vermutlich unterbrochen
                  hatte, flammte mein Gesicht auf.
               

               »E-es tut mir so leid, ich …«

               Mephisto tauchte im Türrahmen auf. Er lächelte träge. Mir entging nicht, dass er vollständig
                  bekleidet war und nicht eine einzige Falte sein Jackett verunzierte. Außerdem trug
                  auch er noch diese verflixte Maske. Vor Erleichterung sanken meine Schultern herab.
                  »Sind Sie gekommen, um mir Ihre unsterbliche Liebe zu gestehen?«
               

               »Woher in aller Welt wissen Sie das?«, fragte ich, laut genug, damit Cassie es hörte.
                  Danach beugte ich mich unpassend nah zu ihm vor und flüsterte: »Vielleicht in Ihren
                  Träumen.«
               

               »Jedenfalls nicht in meinen Albträumen.« Er zwinkerte mir zu. »Was ja wirklich unschön
                  für Sie wäre.«
               

               Ich richtete mich wieder auf und warf einen Blick über seine Schulter, wobei mir Stoffballen
                  und ein Haufen merkwürdiger Netze, Perlen und mehr Pailletten ins Auge fielen, als
                  es sonst irgendwo auf der Welt geben musste. Auf einem Tisch lag ein Jackett mit Schulterquasten,
                  daneben weitere Verzierungen, die vermutlich noch angebracht werden sollten. Offenbar
                  nähte Mephisto gern – ein weiteres Puzzlestück, das ich mit ihm in Einklang bringen
                  musste.
               

               »Cassie?« Es klang alles andere als geduldig. »Wenn das dann alles wäre, sind wir
                  für heute fertig.«
               

               Cassie musterte mich, ehe sie in der Kabine verschwand. Ich dachte daran, was Liza
                  gesagt hatte – Cassie stand dem Zeremonienmeister nahe. Auf einmal hätte ich wirklich
                  gern einen Verschwindezauber beherrscht. Kein Wunder, dass sie so verärgert war! Ich
                  hatte ihre romantischen Pläne durchkreuzt. Als hätte er meine Gedanken gelesen, legte
                  Mephisto den Kopf schief. »Cassie war zu ihrer letzten Kostümprobe hier. Ihr neues
                  Kostüm ist wirklich atemberaubend – Sie sollten es sehen.«
               

               »Was Sie beide tun, geht mich nichts an«, gab ich zurück. »Und ich habe auch nicht
                  danach gefragt.«
               

               »Nein, das haben Sie nicht.« Sein schiefes Lächeln war wieder da. Falls ihm der Mord
                  oder seine vereitelten romantischen Pläne an diesem Abend aufs Gemüt schlugen, ließ
                  er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Allerdings kommen Sie mir für jemanden, den
                  das überhaupt nicht kümmert, doch sehr erleichtert vor.« Bevor ich widersprechen konnte,
                  trat auch er in die Kabine zurück und tauchte mit einem dicken Mantel wieder auf.
                  »Geh einfach, wenn du fertig bist, Cassie. Ich lasse dir das Kostüm vor der Vorstellung
                  morgen vorbeibringen.«
               

               Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«

               »Ich bin zugegebenermaßen nicht oft ernst, manchmal aber schon.«

               »Sie geben morgen Abend eine weitere Vorstellung? Das ist doch Wahnsinn!«

               »Wahnsinn ist ein gutes Geschäft, Miss Wadsworth.«

               »Natürlich. Wie dumm von mir. Natürlich ist es eine fantastische Idee, eine weitere
                  Vorstellung zu geben, nachdem heute Abend eine Leiche auf der Bühne verbrannt wurde.«
               

               Der Zeremonienmeister hob eine Braue, sodass sie über dem Rand der Maske auftauchte.
                  Es wirkte in der Tat beeindruckend, wenn er das machte. »Es ist durchaus eine gute
                  Idee, weil es jenen als Ablenkungen dienen kann, die danach suchen. In jedem Fall
                  besser, als sämtliche Passagiere drei Abende lang einzusperren und bei jedem Ächzen
                  und Knarren des Schiffs zusammenzuzucken. Das, meine Liebe, treibt einen echt in den
                  Wahnsinn. Sperren Sie jemanden ein, und schon zeigen sich die ersten Risse.«
               

               »Wissen Sie das aus erster Hand?«

               Er lud mich mit einer Geste dazu ein, ein Stück das Deck entlangzugehen, weit genug
                  fort, damit Cassie uns nicht hören konnte, wenn sie ging. In respektablem Abstand
                  zueinander blieben wir stehen, trotzdem kam es mir so vor, als wären wir einander
                  immer noch zu nah.
               

               Sobald wir das Ende des Schiffs erreicht hatten, lehnte ich mich gegen die Reling,
                  wobei ich den Zeremonienmeister fest im Auge behielt. Ich musste einen klaren Kopf
                  bewahren, was er mir mit seinen unverhohlenen Anzüglichkeiten jedoch nicht gerade
                  leicht machte. Der Wind biss mich in Hals und Ohren, und die Kälte half mir dabei,
                  mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.
               

               »Und? Welchem Umstand verdanke ich die Ehre und das Vergnügen Ihrer Gegenwart? Sind
                  Sie bereit für die nächste Lektion? Oder haben Sie Ihren Kartentrick schon gemeistert
                  und sind hier, um damit vor mir anzugeben?«
               

               Ich starrte auf die wogende See hinaus. Die Wellen rollten vor und zurück, fast genauso,
                  wie sich meine Gedanken durch neue Informationen bewegten.
               

               »Ich hatte nur zwei Tage Zeit«, antwortete ich, immer noch ohne ihn anzusehen. »Erwarten
                  Sie wirklich, dass ich Kartentricks übe, während ständig irgendwo Leichen auftauchen?«
               

               Mephisto stieß ein überraschtes Lachen aus. »Ehrlichkeit ist zwar nicht meine Sache,
                  aber Sie sind wirklich eine messerscharfe Überraschung, Miss Wadsworth. Wie schade,
                  dass Sie mir die Ehre nicht gestatten wollen, mein Herz in zwei Teile zu schneiden.«
               

               Endlich drehte ich mich wieder zu ihm um. »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe,
                  was Sie damit meinen.«
               

               »Tja, ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen glaube«, gab er zurück und musterte mich sorgfältig.
                  »Was bedeutet, dass Sie sich bei Ihrem Unterricht viel besser schlagen als erwartet.«
               

               »In einer solchen Situation helfen einem Zaubertricks wohl kaum weiter.«

               »Wirklich nicht? Auch Worte sind tückische, hinterlistige Dinger.« Er grinste, als
                  hätte er soeben eine Wahrheit aufgedeckt, die ich nicht sonderlich gut verborgen hatte.
                  »Wie auch immer, was ich meine, ist, dass Rosen ebenso Freude bringen wie blutige
                  Wunden reißen können. Wir lieben es, ihren Duft einzuatmen, nicht wahr? Gefahr steht
                  einer Verlockung nicht im Weg. Sie macht sie nur noch verführerischer.«
               

               Er beugte sich so weit vor, dass ich seinen Atem wie ein warmes Wispern auf der Haut
                  spürte. Eine Gänsehaut überlief meine Arme. Ob vor Angst oder gespannter Erwartung,
                  wusste ich nicht.
               

               »Ich fürchte mich nicht davor, mich an den Dornen zu stechen, wenn die Belohnung so
                  süß ist. Sie dagegen … wovor fürchten Sie sich?«
               

               Aus irgendeinem Grund blitzte Thomas’ Gesicht vor meinem inneren Auge auf.

               Mephisto trat noch einen Schritt näher. »Was fürchten Sie am meisten? Den Tod sicher
                  nicht. Der Tod fasziniert Sie.« Er stützte die Arme links und rechts von mir auf die
                  Reling, und unwillkürlich spannte ich mich an. »Ah. Gitter, die Sie einsperren? Das
                  also macht Ihnen Angst. Wenn Sie sich nach einem Leben in Freiheit sehnen, dann nehmen
                  Sie es sich einfach. Was hält Sie zurück?«
               

               Mein Herz klopfte so schnell, dass ich befürchtete, es würde gleich einfach stehen
                  bleiben. »Gehört das zur heutigen Unterrichtsstunde?«
               

               »Das?« Er beugte sich zu meinem Ohr vor. »Das ist nur ein freundschaftlicher Rat.
                  Sie können nicht Ihr ganzes Leben nach den Regeln eines anderen ausrichten. Möchten
                  Sie neue Wege der Wissenschaft beschreiten? Vielleicht ist die Forensik nicht Ihre
                  einzige Leidenschaft. Vielleicht würde es Ihnen gefallen, Ihre Talente in die Entwicklung
                  neuer Techniken fließen zu lassen.«
               

               Ich versuchte, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen. Vielleicht war sein Interesse
                  nur vorgetäuscht, doch er hatte mich durchschaut. Er hatte eine Wahrheit erkannt,
                  von der, wie ich glaubte, nicht einmal Thomas wusste. Am liebsten hätte ich ihn umarmt.
                  Oder getreten. Mechanik und Technik faszinierten mich tatsächlich. Mein Vater hatte
                  früher Spielzeuge entworfen und gebaut, und ich hatte mir immer schon gewünscht, diese
                  Kunst selbst zu erlernen. Vater hatte es zwar meinem Bruder beigebracht, mich aber
                  übergangen, weil ich ein Mädchen war und dies keinen »angemessenen weiblichen Zeitvertreib«
                  darstellte. Mir hatte man mehr Puppen geschenkt, als ich brauchen konnte, aber Zahnräder
                  und Bolzen … das war es, was ich mir wirklich gewünscht hatte.
               

               »Ich möchte mit Jian sprechen«, sagte ich, um den unbehaglichen Moment zu brechen.
                  »Bringen Sie mich zu den Darstellern, und es ist mir gleichgültig, was für ein Schauspiel
                  wir dafür abliefern müssen.«
               

               »Ich bin nicht sicher, ob das nach den Ereignissen des heutigen Abends eine kluge
                  Idee ist.« Jeder Spott verschwand aus seinem Blick. »Die Darsteller haben beschlossen,
                  mit dem Stress auf ihre eigene, ganz besondere Art fertigzuwerden. Es könnte ein bisschen
                  salopp werden.« Er zog seine Taschenuhr hervor. »Wahrscheinlich sind sie über salopp
                  längst hinaus.«
               

               »Cassie war nicht bei den anderen Darstellern«, betonte ich. »Vielleicht ist Jian
                  gar nicht an dem Gelage beteiligt, das Sie da andeuten.«
               

               »Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, dass er derjenige ist, der den Schnaps ausschenkt.«
                  Er starrte auf das dunkle Wasser hinaus. »Hoffentlich hat Andreas wieder seine Schwerter
                  versteckt. Als er das letzte Mal seinen Kummer in Alkohol ertränken wollte, ist es
                  wirklich interessant geworden. Die Grüne Fee ist eine tückische Geliebte.« Er lehnte
                  sich neben mir an die Reling und sah mich an. »Halten Sie ihn zu einem Mord fähig?«
               

               »Wie soll ich diese Frage beantworten, bevor ich Gelegenheit hatte, mich auch nur
                  mit ihm zu unterhalten? Wenn es Ihnen ernst damit ist, dass Sie diese Morde aufklären
                  wollen, dann bringen Sie mich zu ihm.«
               

               »Natürlich ist es mir ernst damit. Wenn dieser Karneval versagt, dann werde ich in
                  mein altes Leben zurückkehren müssen. Und ich würde lieber ins Meer springen, als
                  mich wieder in einen goldenen Käfig sperren zu lassen.«
               

               Suchend betrachtete ich sein Gesicht. Vielleicht waren wir gar nicht so verschieden.
                  »Wo sind die Darsteller?«
               

               Er musterte mich, aber nicht auf seine übliche schurkische Art. Dieser Blick hatte
                  etwas Kühles und fast Analytisches an sich. Dann stieß er sich von der Reling ab.
                  »Wenn Sie darauf bestehen, zu dieser Zusammenkunft zu gehen, dann werden Sie sich
                  auch entsprechend anziehen müssen.«
               

               Ich strich über meinen Samtmantel. Das Kleid darunter war ein bisschen schlichter
                  als das Abendkleid, das ich vorhin getragen hatte, doch daran war nichts verkehrt.
                  Ich runzelte die Stirn. »Ich möchte übersehen werden.«
               

               »Und genau deshalb müssen Sie aus diesem langweiligen Ding raus. Darin würden Sie
                  wie Unkraut in einem Wildblumenbeet wirken.« Er rümpfte die Nase. »Manchmal muss man
                  auffallen, um übersehen zu werden.«
               

               »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

               »Wird es bald.« Wieder zog er seine Taschenuhr scheinbar aus der Luft und grinste,
                  als ich den Kopf schüttelte. »Lektion Nummer zwei beginnt jetzt.«
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               »Sie können an Ihrem Ausschnitt herumziehen, so viel Sie wollen«, murmelte Mephisto
                  mir zur, als wir vor der Tür zur Probenhalle standen. »Aber ich verspreche Ihnen,
                  dass dem Kleid deshalb nicht plötzlich Blätter wachsen, die alles zuwuchern. Das würde
                  den ganzen Sinn eines Dekolletés untergraben.«
               

               Ich versetzte ihm meinen giftigsten Blick, auch wenn schwer zu sagen war, welche Wirkung
                  dies hatte, da ich nun ebenfalls eine Filigranmaske trug. »Wie konnte ich Ihnen bloß
                  erlauben, mich in das hier zu stecken! Ich sehe aus wie eine Cancan-Tänzerin. Wenn
                  meine Tante mich so sehen könnte, würde sie einen Herzinfarkt bekommen.«
               

               »Ich kann Mutters rotes Gesicht fast vor mir sehen.« Liza lächelte hinter ihrer eigenen
                  Maske hervor. »Vielleicht sollte ich dieses Thema für meinen Debütantinnenball vorschlagen.«
               

               Obwohl ich mir unangenehm entblößt vorkam, musste ich ebenfalls lächeln. Tante Amelia
                  würde wahrscheinlich ohnmächtig auf das nächstbeste Sofa sinken, wenn sie uns so sehen
                  könnte. Lizas Kostüm war meinem sehr ähnlich. Wir trugen beide rot-schwarz gestreifte
                  Korsagen – eng geschnürt, um unser Dekolleté zu betonen, wie Mephisto uns erklärt hatte – und schwarze Strumpfhosen, aber irgendwie
                  war es dem Zeremonienmeister gelungen, mich in sein schreiend buntes Gegenstück zu
                  verwandeln, indem er ein paar zusätzliche Akzente gesetzt hatte.
               

               Pailletten schmückten meine gewagte Turnüre und lenkten den Blick auf jene Körperteile,
                  die ihrer eigenen Enthüllung entschieden viel zu nahe waren. Meine weiße Unterwäsche
                  war mit silberdurchwirkten Rüschen besetzt, was an meinem Kostüm die einzige Anspielung
                  auf den Mondscheinkarneval war. Was jedoch niemand bemerken würde, weil ich niemals
                  meine Röcke so hochheben würde, dass man meine Beine sehen konnte. Mein Seidenzylinder
                  war schwarz mit roten Verzierungen – beinahe genauso wie der Hut, den Mephisto bei
                  der Eröffnung getragen hatte.
               

               Harry schenkte Liza ein amüsiertes Grinsen. »Ich kann es gar nicht erwarten, deine
                  alte Lady kennenzulernen.«
               

               »Es heißt Mutter«, wies Mephisto ihn steif zurecht. »›Alte Lady‹ ist rüde und sehr
                  amerikanisch.«
               

               Liza winkte ab. »Können wir endlich reingehen? Wenn wir nur eine Stunde bleiben, dann
                  möchte ich das meiste daraus machen.« Sie sah mich unter ihren Wimpern hervor an.
                  »Bitte? Du siehst fantastisch aus, Audrey Rose! Lass dich heute Nacht einfach ein
                  bisschen fallen. Hab ein bisschen Spaß. Wir können alle etwas Leichtigkeit brauchen.«
               

               Ich war zwar nicht der Meinung, dass »Spaß« eine angemessene Reaktion auf den Leichnam
                  war, den wir vorhin hatten sehen müssen, aber ich ließ die Bemerkung durchgehen. Ich
                  musste herausfinden, welcher der Darsteller seine – oder ihre – Nummer auf ein mörderisches
                  Level heben würde, und ein feuchtfröhliches Fest war vielleicht die perfekte Gelegenheit,
                  um Informationen zu sammeln. Den Vibrationen der Musik nach war diese Feier allerdings
                  möglicherweise wirklich keine gute Idee. Ich blickte auf meine halb enthüllten Brüste
                  hinab und seufzte. Thomas würde sicher sauer sein, weil er diese bestimmte Schauspieleinlage
                  meinerseits verpasste, besonders da er stets Scherze über derlei Ausschweifungen machte.
               

               »Sehet!« Mephisto stieß die Türen auf. In der Halle herrschte das genaue Gegenteil
                  der wohlorganisierten Proben von gestern Abend. Hier war das pure Chaos ausgebrochen.
                  Die Musik wurde von den Wänden zurückgeworfen, und maskierte Darsteller tanzten zu
                  den hedonistischen Klängen. Mehrere Reihen von Frauen in Cancan-Kleidern, die genau
                  wie meines aussahen, schleuderten die Beine in die Luft und enthüllten ihre Spitzenwäsche.
               

               »Ist es das hier, wovor Sie die Gäste bei Ihrer Eröffnungsrede gewarnt haben?«, fragte
                  ich und versuchte, meine rasenden Gedanken in den Griff zu bekommen. Über uns pulsierten
                  die Lichter, gefährlich nahe daran, einfach zu erlöschen.
               

               Milchig grüne Getränke schwappten auf den Boden oder liefen den Leuten über das Kinn,
                  was diese jedoch entweder nicht bemerkten oder sich nicht darum scherten. Mein Blick
                  huschte von einer Szene zur nächsten, und mein Herz klopfte im Rhythmus der Trommeln.
                  Noch nie zuvor hatte ich so viele Körper in Bewegung gesehen. So viele Menschen, die
                  schockierend eng miteinander tanzten. Clowns sprangen über Fässer und purzelten zu
                  Boden, hielten sich die Bäuche und lachten, bis ihre Schminke verlief. Zigarrenrauch
                  stieg überall in der riesigen Halle in unregelmäßigen Intervallen zur Decke auf und
                  hing dick und schwer in der Luft. Ich war direkt in der Höhle des Teufels gelandet.
               

               Das hier war ein furchtbarer Fehler. Ich wich einen Schritt zurück, direkt in die
                  wartenden Arme des Zeremonienmeisters. Er beugte sich vor, erhob die Stimme über den
                  Lärm, und trotz der Hitze im Raum jagten mir Schauer über den Rücken.
               

               »Das hier, Miss Wadsworth, ist der chaotische Teil der Show.« Wir waren einander so
                  nah, dass ich spürte, wie sich seine Brust hob und senkte. »Außerdem ist dies der
                  richtige Moment, um sich an die erste Faustregel zu erinnern: Verlieren Sie nicht den Kopf.«
               

               »Keine Sorge, das werde ich nicht …«

               Da kam Jian Rad schlagend auf uns zu, und ich sprang zurück, wobei ich in meiner Hast,
                  jeder Gefahr zu entgehen, fast Mephisto umgestoßen hätte. Jian war nicht weniger eindrucksvoll
                  als die Frauen, die Cancan tanzten. Anstelle seines üblichen finsteren Blicks schenkte
                  er uns beiden ein leicht unscharfes Lächeln. »Willkommen zur wahren Vorstellung!«
               

               Er legte mir den Arm um die Schultern, als wären wir beste Freunde, und zog mich von
                  Mephisto fort. Ich drehte mich zum Zeremonienmeister um, der immer noch reglos dastand
                  und versuchte, nicht zu lachen. Von ihm war jedenfalls keine Hilfe zu erwarten. Hektisch
                  sah ich mich um, doch Liza und Houdini waren bereits im Getümmel verschwunden. Offenbar
                  würde niemand zu meiner Rettung herbeieilen.
               

               »Schauen wir mal, was du kannst.« Jians Aussprache war verwaschen. »Tanz mit mir!«

               »Oh, i-ich denke nicht …«

               »Ganz genau!«, brüllte er über die Trommeln hinweg. »Nicht nachdenken. Einfach tanzen.«

               Bevor ich sein Angebot höflich ablehnen konnte, wirbelte er mich herum, und meine
                  Röcke flogen, während ich um die eigene Achse trudelte und gegen eine andere Tänzerin
                  stieß. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, ehe sie sich Pirouetten drehend
                  wieder ihrem Partner zuwandte. Ich fiel beinahe über meine eigenen Füße, so hastig
                  versuchte ich, meine Unterröcke wieder nach unten zu schieben. Jian ließ sich mit
                  zu beiden Seiten ausgestreckten Beinen zu Boden fallen.
               

               »Alles in Ordnung?«, rief ich. Du meine Güte, das musste wehgetan haben! Er sprang
                  wieder auf die Füße, trat mit einem Bein in die Luft und klatschte unter seinem Knie
                  in die Hände. Sein Grinsen war verwegen, wild und … frei.
               

               »Komm schon! Versuch es – es wird dir gefallen!«

               Lieber würde ich mir eine Gabel in die Hand bohren. Ich schüttelte den Kopf und deutete
                  auf einen Tisch mit einem Trinkbrunnen, aus dem Wasser zu sprudeln schien. Eine Erfrischung
                  wäre eine viel bessere Idee, und vielleicht würde das kalte Wasser seinen Rausch etwas
                  abmildern. »Ich habe Durst.«
               

               Mit einiger Mühe und konzentriert zusammengezogenen Brauen richtete er den Blick ungefähr
                  in die Richtung, auf die ich gedeutet hatte. Er verengte die Augen zu Schlitzen, dann
                  lächelte er. »Ah. Exzellente Idee. So langsam verstehe ich Mephistos Bewunderung für
                  Sie.«
               

               Über den Lärm der Musik hinweg konnte ich ihn kaum hören, beschloss aber, dass die
                  Sache einer Nachfrage nicht wert war. Wenn er wirklich glaubte, der Zeremonienmeister
                  wäre in mich verliebt, dann bedeutete das nur, dass unser kleines Schauspiel funktionierte.
                  Wir schlängelten uns durch die Menge, die sich fast immer vor uns teilte, wenn die
                  Tanzenden Jian erkannten. Ich blieb dicht hinter ihm, weil es einerseits notwendig
                  war, um voranzukommen, und weil ich andererseits fürchtete, sonst in einen weiteren
                  anstößigen Tanz gezogen zu werden.
               

               Er marschierte direkt zum nächstbesten Zapfhahn, um uns etwas zu trinken vorzubereiten.
                  Unauffällig positionierte ich mich so, dass ich die Feiernden sehen konnte, die sich
                  in dunkle Ecken zurückgezogen hatten, um sich zu küssen. Meine Brauen schossen nach
                  oben, als ich Cassie erkannte, die sich um einen jungen Mann gewickelt hatte, der
                  ganz entschieden nicht Mephisto war. Tatsächlich glaubte ich, den Schlangenmenschen
                  zu erkennen, auch wenn es schwer zu sagen war, so verschlungen wie sie miteinander
                  waren.
               

               Jian reichte mir ein Glas mit einer trüben Flüssigkeit und folgte meinem Blick. »Keine
                  Sorge wegen ihr, zwischen Mephisto und ihr ist nichts. Schon seit einer ganzen Weile
                  nicht mehr.«
               

               Ich nahm das Glas entgegen und schnupperte daran. Es roch nicht sehr stark, aber ich
                  wollte es nicht riskieren, meine schlussfolgerischen Fähigkeiten zu beeinträchtigen.
                  »War sie wütend, als sie …«
               

               »… herausgefunden hat, wie interessiert er an dir ist?« Er lachte. »Ich habe noch
                  nie gesehen, wie eine so kleine Person einen solchen Wutanfall bekommt. Sie hat ihr
                  Kostüm zerrissen und beinahe einen Schuh in Andreas’ magischen Spiegel geworfen.«
                  Sein Blick wanderte zu dem unberührten Glas in meiner Hand. Ich reichte es ihm, und
                  er kippte den Inhalt in einem gierigen Zug hinunter. »Das wäre mal ein Anblick gewesen.«
               

               »Würde Andreas denn gewalttätig werden?«

               Ich hätte schwören können, dass sich die Pupillen hinter seiner Maske weiteten. »Ich
                  meine, dass es ihm das Herz gebrochen hätte.« Schwankend bereitete er sich einen weiteren
                  Drink zu. »Jedenfalls ist Cassie nicht wütend auf dich, sondern auf Mephisto. Er sollte
                  lieber aufpassen – sie lässt sich nicht gern eine Lektion erteilen. Den letzten Kerl
                  hättest du mal sehen sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Der wäre mit den Löwen besser
                  dran gewesen.«
               

               Ich versuchte, Cassie nicht allzu auffällig anzustarren, die den jungen Mann nun gegen
                  die Wand drückte und ihn auf den Hals küsste. Es war ein viel zu inniger Moment, um
                  sie dabei zu beobachten, auch wenn es sie nicht weiter zu stören schien, eine öffentliche
                  Vorstellung daraus zu machen.
               

               »Das ist Sebastián.«

               »Der Schlangenmensch?«

               »Und er ist ihr Mann.« Jian lachte über meine verblüffte Miene.

               Irgendjemand wählte genau diesen Moment, um eine der Lampen auszuschießen. Ich warf
                  mich zu Boden, die Hände über dem Kopf, während Scherben herabregneten und es plötzlich
                  viel dunkler in der Halle wurde. Die Feiernden johlten und klatschten. Mein Herz schlug
                  Saltos, während ich mich langsam wieder aufrichtete. Das war doch Wahnsinn! Vollkommen
                  ungerührt von dem immer weiter um sich greifenden Chaos kippte Jian sein nächstes
                  Glas, dann wankte er zum Getränketisch hinüber. Ich befürchtete, keine nützlichen
                  Informationen mehr aus ihm herausholen zu können, wenn er noch mehr trank. Ich schob
                  meine Nervosität beiseite und eilte ihm nach.
               

               »Cassie und Sebastián sind verheiratet?«, fragte ich. »Er muss doch wütend wegen Mephisto
                  sein.«
               

               Ein echtes Motiv, um den Karneval ruinieren zu wollen. Waren die beiden vielleicht
                  ein mörderisches Duo? Ich starrte das Paar an, das nun an den Kleidern des jeweils
                  anderen zu zerren begann. Eifersucht war immer ein mächtiges Motiv. Und jeder der
                  beiden hätte Grund zur Eifersucht. Sebastián, weil seine Frau so unverhohlen einem
                  anderen Mann nachstellte, und Cassie, weil sie so ungeniert fallen gelassen wurde.
                  Am liebsten wäre ich sofort zu Thomas gelaufen und hätte ihm von all den Theorien
                  erzählt, die sich in meinem Kopf gebildet hatten, was mir dieser verdammte Handel
                  jedoch verbot.
               

               »Sie machen beide, was ihnen gefällt, und das ist auch in Ordnung für sie.« Jian musterte
                  mich unter halb gesenkten Lidern hervor. »Hey … du hast ja noch gar nichts getrunken.«
                  Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass er das bereits zweimal für mich übernommen
                  hatte. »Lasss unsss anstoßen.«
               

               »Vielleicht verschieben wir das lieber aufs nächste Mal«, schlug ich vor. Er lallte
                  inzwischen deutlich schlimmer. Doch er winkte ab und bereitete uns zwei weitere Getränke
                  zu, wobei er so konzentriert wirkte, als hinge das Schicksal der Welt von der Fertigstellung
                  dieses Tranks ab. Was mich weitaus mehr amüsiert hätte, wenn ich mir keine Sorgen
                  darüber hätte machen müssen, dass sich die beiden Menschen, die für drei Todesfälle
                  verantwortlich waren, dort drüben in der Ecke küssten.
               

               Jian goss einen Fingerbreit einer grünen Flüssigkeit in jedes Glas, dann gelang es
                  ihm irgendwie, einen geschlitzten Löffel darauf zu positionieren, ohne die Gläser
                  dabei umzuwerfen. Was in seinem Zustand ein kleines Wunder war. Als Nächstes legte
                  er je einen Zuckerwürfel auf die Löffel, zündete den Zucker an und manövrierte, nachdem
                  das Feuer erloschen war, alles zu den Trinkbrunnen hinüber.
               

               Er hielt die Gläser unter die Zapfhähne, die er dabei mit Zucker verkrustete, und
                  ließ langsam Wasser über den sich auflösenden Zucker laufen und in die Flüssigkeit
                  darunter tropfen. Die blassgrüne Farbe verwandelte sich in ein opakes Rauchgrau und
                  rief in mir die Vorstellung eines verbotenen Zaubertranks wach. Endlich begriff ich,
                  worum es sich dabei handelte. Absinth.
               

               Fasziniert nahm ich das Glas entgegen und hielt es in das schwache Licht. Der letzte
                  Schrei, sowohl in den Salons der oberen Klassen als auch in anrüchigen Bars. Einige
                  behaupteten sogar, es würde Halluzinationen hervorrufen, was aber nur stimmte, wenn
                  man zusätzlichen Wermut dazugab. Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte es unbedingt
                  probieren, aber ich musste verantwortungsvoll handeln, um weitere Hinweise sammeln
                  zu können.
               

               Irgendjemand trat neben mich, doch es herrschte ein solches Gedränge, dass ich nicht
                  weiter darauf achtete. »Wollen Sie wieder bloß vortäuschen, Sie würden das trinken?«
                  Ich fuhr herum. Cassie hob die Brauen. »Oder brauchen Sie Hilfe dabei?«
               

               »Ich habe nie vorgetäuscht, irgendetwas zu trinken.«

               »Vielleicht nicht.« Sie musterte mich. »Aber es gibt andere Dinge, die Sie vortäuschen,
                  nicht wahr?« Kurz sah sie zur Seite, und ich musste ihrem Blick nicht folgen, um zu
                  wissen, dass sie den Zeremonienmeister betrachtete. »Sie tun vielleicht nur so, als
                  wären Sie verliebt, er aber nicht.«
               

               Ich schluckte schwer. In ihren Worten schwang keine Bosheit mit – höchstens so etwas
                  wie Kameradschaft, als wären wir Schwestern im Kampf gegen die niederträchtigen Männer.
                  Ich hob das Glas an die Lippen. »Ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, sagte ich. »Aber
                  ich bin wirklich gern hier.«
               

               Gerade wollte ich das Glas in einem Zug leeren, so wie ich es mehrmals bei Jian gesehen
                  hatte, als plötzlich eine Hand hervorschoss und sich über das Glas legte. Meine Lippen
                  landeten auf der Halbmondstickerei eines Handschuhs, und ich fuhr zurück, als hätte
                  ich mich verbrannt. Mephisto schüttelte den Kopf. »Das hier wäre vielleicht ein bisschen
                  zu magisch für Sie, Miss Wadsworth. Ich würde Sie gern heil und unversehrt wieder
                  in Ihre Kabine zurückbringen. Gott bewahre, dass Thomas Cresswell mich ansonsten zum
                  Duell fordert.«
               

               Er hielt meinem Blick stand, und ich glaubte, tatsächlich echte Sorge auf seinen Zügen
                  zu lesen. Höflich löste ich seine Hand von meinem Glas, wobei ich mir der Blicke,
                  die uns aufmerksam verfolgten, wohl bewusst war. Genau wie er zweifellos auch. Und
                  genau deshalb hätte er Thomas lieber nicht erwähnen sollen. »Trinken Sie mit mir.«
               

               »Es ist schon spät.«

               Ich hob eine Schulter. »Wie Sie wollen.«

               Bevor er noch etwas erwidern konnte, leerte ich mein Glas in einem Zug. Was äußerst
                  undamenhaft und barbarisch war. Ich liebte es. Das Getränk schmeckte nach Lakritz
                  und brannte angenehm auf dem Weg hinab, anders als Wein. Sofort breitete sich Wärme
                  in meinem Bauch und in meinen Gliedern aus. Mein Körper war leichter als Luft. Gedämpfte
                  Geräusche wurden lauter. Die Farben intensiver. Jemand neben mir lachte, und ich kicherte
                  mit, aus keinem besonderen Grund.
               

               »Kommen Sie, Zeit fürs Bett«, sagte Mephisto mit gerunzelter Stirn und nahm sanft
                  meinen Arm. Er war wirklich ein ziemlich guter Schauspieler. Fast hatte er sogar mich
                  davon überzeugt, es würde ihn kümmern, wie es mir ging.
               

               Ich wand mich aus seinem Griff, packte meine Röcke und huschte davon. Der raue Stoff
                  fühlte sich fantastisch zwischen meinen Fingern an, und auf einmal wollte ich durch
                  die Halle tanzen und die Beine in die Luft hochschwingen. Kein Wunder, dass alle hier
                  so fröhlich wirkten – dieses Elixier war reine Magie. Eine Frau, die eine Maske vor
                  dem gesamten Gesicht trug, streckte den Arm aus und winkte mich heran. Mehrere Frauen
                  hatten sich beieinander untergehakt und kickten im Gleichtakt die Füße in die Luft.
                  Auf einmal gab es nichts Vernünftigeres als dies.
               

               Ohne zu zögern, hakte ich mich bei ihr ein, um an dem Spaß teilzunehmen. Mein Herz
                  donnerte in meiner Brust, ausgelassen und lebendig. Noch nie hatte ich mich so ungebunden
                  gefühlt, so frei von allen Beschränkungen und Verurteilungen. Meine ganze Familie
                  wäre entsetzt gewesen über mein Verhalten, und nach allem, was ich wusste, wäre sogar
                  Thomas befremdet. Mich kümmerte es nicht. Ich scherte mich nicht um die Dunkelheit.
                  Um Morde. Verbrechen. Trauer. Schmerz. Ich tat einfach so, als wäre jedes dieser Gefühle
                  ein Ballon, den ich ins Universum hinaufschicken musste, und ich ließ los.
               

               Bei jedem Wechsel der Füße schwang ich die Beine noch höher in die Luft, ohne darauf
                  zu achten, dass ich mehr Haut entblößte, als ich jemals zuvor in der Öffentlichkeit
                  gezeigt hatte. Ich schloss die Augen und wurde eins mit dem Rhythmus um mich herum.
                  So fühlte es sich also an, wirklich frei zu sein.
               

               Zwei große Hände umschlossen meine Taille und hoben mich hoch. Ich lachte und schüttelte
                  meine Röcke, Begeisterung durchströmte mich. Liza hatte recht – ein bisschen Spaß
                  zu haben änderte zwar nichts an den furchtbaren Ereignissen des Abends, aber es war
                  eine fantastische Art, damit fertigzuwerden. Der Tod umgab mich, aber auch das Leben.
                  In diesem gestohlenen Moment feierte ich, wie lebendig ich war.
               

               Lippen drückten sich an mein Ohr, und instinktiv bog ich mich der Berührung entgegen,
                  vergaß, wo ich mich befand und mit wem ich zusammen war. Ich wurde wieder auf den
                  Boden gesetzt, und lächelnd wirbelte ich herum, sobald meine Schuhe den Boden berührten.
                  Erschrocken weiteten sich Mephistos Augen, und abrupt stolperte er zurück. Ich hatte
                  einfach zu viel Spaß, um enttäuscht darüber zu sein, dass er nicht der war, für den
                  ich ihn gehalten hatte.
               

               »Würden Sie das bitte noch einmal machen?«, fragte ich. Er zögerte kurz, dann zog
                  er mich an sich und wirbelte mich wieder davon, und als er mich erneut vom Boden hob,
                  kehrte seine Großspurigkeit zurück. Ich breitete die Arme aus, während wir uns im
                  Kreis drehten. »Ich fühle mich wie in einem Märchen.«
               

               Er stellte mich wieder ab, und seine Augen füllten sich mit Freude. »Wenn Sie ein
                  Märchen wollen, dann werde ich Sie mit einem Fluch belegen und wahlweise in einen
                  Sarg oder in einen Turm sperren. Und dann küsse ich Sie wieder wach, und wir leben
                  glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage. So funktioniert das nämlich, wissen
                  Sie.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Oh, eine echter Märchenheld also?«

               »Für Sie immer noch Märchenprinz, Miss Wadsworth.«
               

               Danach sprachen wir nicht mehr, stundenlang, wie es mir vorkam, aber ich tanzte und
                  lachte und hatte mich fast schon selbst davon überzeugt, dass eine Zukunft beim Karneval
                  vielleicht doch nicht das schlimmste Schicksal wäre.
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               Noch vor Sonnenaufgang war ich auf den Beinen, spähte durch das Bullauge meiner Kabine
                  hinaus und beobachtete, wie das fast schwarze Wasser golden aufflammte, als sich die
                  Sonne schließlich aus den Fluten erhob und ihr Licht über den Horizont schickte. Das
                  Meer war kabbelig, was für den nächsten oder übernächsten Tag einen Wintersturm versprach.
                  Als ich mich umdrehte, konnte ich nichts gegen das Lächeln tun, das sich auf meinen
                  Lippen formte. Liza schlief tief und fest, ihre Glieder in die Decken verwickelt und
                  das Haar wie flüssiges Karamell um sie ausgebreitet. Ich konnte immer noch nicht glauben,
                  dass wir uns in der vergangenen Nacht auf die Karnevalsfeier geschlichen hatten und
                  ich tatsächlich Cancan getanzt hatte. Es war unvernünftig gewesen, und bei der Erinnerung
                  daran regte sich Sorge in mir. Nicht wegen dem, was ich getan, sondern weil ich es
                  so genossen hatte. Ich wünschte nur, Thomas wäre auch mit dabei gewesen.
               

               Diesen Gedanken schob ich gleich wieder aus meinem Kopf und trat leise an den kleinen
                  Frisiertisch, setzte mich und begann, die Notizen durchzublättern, die ich geschrieben
                  hatte, nachdem wir in unsere Kabine zurückgekehrt waren. Ich hatte keine einzige der
                  Merkwürdigkeiten ausgelassen, die sich zugetragen hatten, seit wir an Bord der Etruria gegangen waren.
               

               Auf einem Papierschnipsel hatte ich notiert: »Miss Arden, ermordet, wahrscheinlich
                  vergiftet, obwohl kein eindeutiger Beweis dafür vorliegt. Gefundene Spielkarte: Pikass.
                  Verbindung? Vater ist Arzt. Tarotkarteninszenierung: Sieben der Schwerter.«
               

               Auf einem anderen Zettel stand: »Gestohlene Seidenbahnen, Tücher.«

               Auf einem dritten: »Miss Crenshaw, mit Gift ermordet. Keine Spielkarte gefunden. Tarotkarteninszenierung:
                  Der Stern.«
               

               Bei meinem armseligen Versuch, die Bedeutungen der Tarotkarten zu ergründen, war nur
                  herausgekommen, dass der Stern für Transformation stand. Wie das in den Fall und zu
                  den Morden passte, wusste ich nicht.
               

               Auf dem nächsten Stück Papier stand: »Miss Prescott – erstes Mordopfer, erstochen.
                  Gefundene Spielkarte: Kreuzass. Vater ist Chief Magistrate. Tarotkarteninszenierung:
                  Zehn der Schwerter. Verrat. Buchstäblich von hinten erdolcht.«
               

               Ich lehnte mich zurück und tippte mit den Fingern auf die Papiere. Da musste es irgendetwas
                  geben, etwas, das alles verband. Oder vielleicht waren es auch zwei verschiedene Rätsel,
                  die nebeneinander existierten. Eine Person beging gewöhnliche Einbrüche, eine andere
                  ermordete Frauen, als wären sie zum Leben erwachte Tarotkarten. Meine Haut kribbelte,
                  als würden Friedhofskäfer darüberkrabbeln. Ich wusste, dass Thomas recht damit hatte,
                  dass Schiffe häufig von Kriminellen genutzt wurden, um anonym von einem Kontinent
                  auf den anderen zu gelangen, aber konnte es wirklich zwei Verbrecher an Bord unseres
                  Schiffs geben? Ausgeschlossen war es vermutlich nicht – zwei von mehreren Hundert
                  Passagieren war ganz und gar nicht unwahrscheinlich.
               

               Als Nächstes wollte ich Zugang zu Miss Crenshaws Kabine bekommen. Nach der Entdeckung
                  des Schokoladenkuchens in ihrem Magen wollte ich eine Probe davon mit dem Kuchenstück
                  in ihrer Kabine vergleichen.
               

               Jemand klopfte sacht an die Tür, und in der Annahme, dass entweder Tee oder etwas
                  anderes gebracht wurde, öffnete ich. Rasch zog ich meinen Morgenmantel enger um mich,
                  und meine Augen wurden schmal. Ein rascher Blick über die Schulter verriet mir, dass
                  meine Cousine immer noch leise schnarchte und ihr Atem tief und gleichmäßig ging.
               

               »Es ist ein bisschen früh für einen Besuch, Cresswell.« Ich zog ihn herein und spähte
                  das Deck hinauf und hinunter, um mich zu vergewissern, dass ihn niemand gesehen hatte.
                  »Die Leute werden glauben, dass du die Nacht hier verbracht hast.« Ich beobachtete,
                  wie sich seine Lippen bogen und seine Augen weiteten. Dieser Schuft! »Was genau das
                  ist, worauf du hoffst.«
               

               »Deine Anschuldigung verletzt mich, Wadsworth. Muss ich denn immer Hintergedanken
                  hegen?« Er hob die Hand ans Herz und tat, als würde er schwer getroffen straucheln.
                  »Vielleicht wollte ich dir ja nur Tee bringen.«
               

               »Ach? Wolltest du das denn?« Betont sah ich auf seine leeren Hände. »Vergiss es. Jetzt
                  bist du hier, und das ist eigentlich perfekt. Komm, schau dir das mal an. Aber sei
                  leise.« Ich deutete auf die willkürlichen Notizen und versuchte, die Tatsache zu ignorieren,
                  dass ich einen Morgenmantel trug und wir uns in meiner Kabine befanden. Wenigstens
                  waren wir nicht allein. Wenn er mich nun küsste, würde ich vielleicht nicht wieder
                  aufhören wollen. Ich hatte ihn in der vergangenen Nacht schrecklich vermisst. »Erkennst
                  du bei diesen Fakten irgendein Muster oder Schema?«
               

               Thomas nahm den Zylinder ab und hatte den Raum mit ein paar langbeinigen Schritten
                  durchquert. Er schob die Papiere auf dem Frisiertisch herum und musterte eines davon
                  stirnrunzelnd. »Miss Prescott wurde am ersten Abend ermordet, aber Miss Crenshaw wurde
                  zuletzt gesehen, noch bevor wir abgelegt haben. Die Reihenfolge, in denen wir die
                  Leichen finden, muss nicht unbedingt der Reihenfolge entsprechen, in der die Frauen
                  ermordet wurden.«
               

               »Thomas«, sagte ich, als mir plötzlich ein neuer Einfall kam, »kannst du mir beibringen,
                  mich in den Verstand eines Mörders hineinzuversetzen? So wie du es bei unserer ersten
                  Begegnung gemacht hast?«
               

               Er trommelte mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel. »In der Vorlesung deines Onkels?«

               »Ja«, antwortete ich, und mein Blick huschte schnell zu meiner immer noch schlafenden
                  Cousine. »Als du so getan hast, als wärst du Jack the Ripper und hättest gerade dein
                  erstes Opfer aufgeschlitzt. Ich möchte das lernen. Im Grunde unterscheidet es sich
                  nicht sonderlich von dem ganzen Zauberkram des Karnevals, oder?«
               

               Thomas betrachtete mich mit einem seltsamen Blick. »Bei beidem ist ein gewisses Maß
                  an Schauspielerei vonnöten, schätze ich, aber ich bilde mir doch ein, dass meine Methode
                  etwas wissenschaftlicher ist als die irgendeines schwertschwingenden Kerls.«
               

               »Trotzdem, ich möchte …« Wieder klopfte es an der Tür, und ich schluckte meine Worte
                  so schnell hinunter wie Anishaa ihre Flammen. Rasch schob ich Thomas zu meinem Überseekoffer
                  hinüber, weil ich nicht wusste, wo ich ihn sonst verstecken sollte. Liza regte sich,
                  wachte jedoch nicht auf. »Da rein … schnell!«
               

               Ohne viele Widerworte faltete sich Thomas in den Koffer – was angesichts seiner großen
                  Gestalt durchaus eine eindrucksvolle Leistung war –, und ich warf eines meiner Kleider
                  auf ihn, in der Hoffnung, ihn unter den zeltartigen Röcken verbergen zu können. Ich
                  strich die Vorderseite meines Morgenmantels glatt und öffnete die Tür einen Spaltbreit.
               

               Mephisto lehnte im Türrahmen, den Blick auf meinen Morgenmantel gerichtet. Alle Luft
                  wich mir aus der Lunge, als hätte man mir in den Bauch geboxt. Dies war die schlimmstmögliche
                  Situation. Ich konnte nicht zulassen, dass Thomas diese Unterhaltung mithörte, wegen
                  des Pakts, aber ebenso wenig konnte ich vor dem Zeremonienmeister zugeben, dass sich
                  in meiner Kabine bereits ein anderer junger Mann aufhielt. Wenn Mephisto jetzt irgendetwas
                  über den Cancan in der vergangenen Nacht sagte, dann würde Thomas das Thema sicher
                  nicht wieder fallen lassen, ehe ich alles beichtete.
               

               »Hallo, Miss Wadsworth. Haben Sie jemand anderen erwartet? Ich habe Sie wohl erschreckt!«

               Er machte Anstalten, sich selbst einzulassen, doch ich versperrte ihm steif mit einem
                  Arm den Weg. »Was wollen Sie hier?«
               

               »Ihnen auch einen guten Tag«, gab er zurück. »Es ist schon erstaunlich – Sie haben
                  keine Probleme damit, sich in dunklen Winkeln des Schiffs mit mir zu treffen oder
                  mich zu unangemessenen Zeiten in meiner Kabine zu besuchen, aber Gott bewahre, dass
                  ich meinerseits ein privates Treffen arrangiere. Was für eine Schande!«
               

               »Wenn Sie mit mir sprechen wollen«, entgegnete ich in gedämpftem Tonfall, »dann können
                  wir einen Treffpunkt verabreden. Einen öffentlichen Treffpunkt. Vorzugsweise, wenn
                  ich angemessen gekleidet bin und eine Anstandsdame bei mir habe.«
               

               »Dann war Liza also gestern Nacht Ihre Anstandsdame?« Er spähte um mich herum und
                  suchte betont meine Kabine ab. »Verstecken Sie da drin einen geheimen Liebhaber, von
                  dem ich wissen sollte?«
               

               »Ich poliere gerade meine Skalpelle«, erklärte ich und deutete auf die Arzttasche
                  auf meinem Nachttisch. »Wenn Sie nicht aufpassen, könnte mir eine meiner Klingen noch
                  über Ihrem Glitzeranzug ausrutschen.«
               

               »Drohungen sind unschicklich und passen nicht zu Ihnen.« Er schniefte, scheinbar tief
                  getroffen. Dann wandte er sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu mir um.
                  Selbst jetzt, bei Tagesanbruch, trug er eine Maske, die nun das orangerote Leuchten
                  der aufsteigenden Sonne reflektierte.
               

               »Ach, und richten Sie Mr Cresswell doch bitte aus, dass er seinen Zylinder vergessen
                  hat. Ich habe ihn auf Ihrem Frisiertisch gesehen, und es soll ja nun wirklich niemand
                  einen falschen Eindruck bekommen, nicht wahr? Wie gut, dass Ihre Cousine so tut, als
                  würde sie schlafen, sonst könnte es ernsthaftes Getuschel geben.«
               

               Bevor ich alles abstreiten oder den Zylinder als meinen eigenen deklarieren konnte,
                  steckte der Zeremonienmeister die Hände in die Taschen und schritt eilig die Promenade
                  hinunter. Die getragene Melodie, die er vor sich hin pfiff, fügte sich in den Chor
                  aus Wind und Wellen ein. Ich ballte die Hände zu Fäusten und wünschte, ich könnte
                  ihn hassen. Sich mit zwei jungen Männern herumschlagen zu müssen, die den Drang verspürten,
                  einem jede lästige Feststellung, die sie machten, mitteilen zu müssen, musste einen
                  ja in den Wahnsinn treiben.
               

               Sobald sich die Tür mit einem vernehmlichen Klicken geschlossen hatte, schob sich
                  Thomas das Kleid vom Kopf und sah mich mit erhobenen Brauen an. »Das wäre jetzt vielleicht
                  ein guter Moment, um über Mephisto zu sprechen, besonders da dein Onkel mir aufgetragen
                  hat, auf dich aufzupassen. Was ist denn so wichtig, dass er dich zu dieser Tageszeit
                  aufsuchen muss? Ist ihm denn nicht bewusst, dass solche Unschicklichkeiten strikt
                  in mein Spezialgebiet fallen?«
               

               Ich ging zu ihm hinüber, kniete mich vor ihn und legte beide Hände um sein Gesicht.
                  Ich genoss die Wärme seiner Haut ohne die trennende Seide der Handschuhe. »Wir werden
                  bald über alles sprechen, das verspreche ich dir. Aber nun muss ich mich wirklich
                  anziehen, und du musst gehen, ehe dich noch jemand hier erwischt.«
               

               Nachdem ich einen weiteren verstohlenen Blick auf meine »schlafende« Cousine geworfen
                  hatte, drückte ich die Lippen auf seinen Mund, erst sanft und zärtlich, dann gab ich
                  meine höfliche Zurückhaltung auf. Thomas schien dieses Ablenkungsmanöver durchaus
                  nicht unangenehm zu sein. Er zog mich an sich, als unsere Umarmung leidenschaftlicher
                  wurde. Mit großer Willensanstrengung schenkte ich ihm einen letzten sanften Kuss und
                  richtete mich wieder auf. Dies war ganz entschieden mein liebster Taschenspielertrick.
               

               »Wir würden doch nicht wollen, dass irgendjemand einen falschen Eindruck bekommt«,
                  sagte ich, konnte mein Lächeln jedoch nicht verbergen. »Am Ende denkt man noch, wir
                  würden uns hier drinnen küssen.«
               

               »Nein, das würden wir wirklich nicht wollen.« Thomas schüttelte den Kopf, aber irgendwie
                  küssten wir uns schon wieder. »Das wäre äußerst unschicklich. Immerhin sind wir beinahe
                  allein. In der Kabine der Frau, die ich heiraten möchte. Die mich aber immer wieder
                  abweist.«
               

               »Thomas … ich … du weißt, dass ich dich nicht abweise. Ich möchte das hier nur auf
                  die richtige Art machen. Mein Vater hat es verdient, ein Teil davon zu sein. Bitte
                  glaub nicht, dass das ein Zögern meinerseits bedeutet, ich …«
               

               »Eine Hochzeit?« Liza fuhr hoch, die Augen vor Begeisterung weit aufgerissen. »Da
                  muss ich einfach bei der Planung helfen! An welche Jahreszeit hattet ihr denn gedacht?
                  Frühling wäre göttlich. Die Blumen und Pastelltöne! Der Winter wäre, wenn man es richtig
                  angeht, auch atemberaubend. Dein schwarzes Haar vor Eisblau und Weiß – zum Niederknien.«
               

               »Hochzeit, Durchbrennen, was auch immer. Mir wäre jede Jahreszeit oder Gelegenheit
                  recht.« Damit sprang Thomas aus dem Koffer und half mir auf die Füße. Dann gab er
                  mir einen keuschen Kuss, nahm seinen Zylinder vom Frisiertisch und lächelte. »Über
                  die Details können wir uns später Gedanken machen.« Er warf einen Blick auf die über
                  den Frisiertisch verteilten Zettel. »Bis dahin schaue ich mal, was ich mit deinen
                  Notizen anstellen kann. Vielleicht ergibt sich ja irgendeine Verbindung. Ach, und,
                  Liza?« Grinsend wandte er sich an sie. »Du siehst in Pastelltönen auch ziemlich atemberaubend
                  aus. Der Frühling steht vor der Tür. Das wäre doch ein Anfang.«
               

               Er tippte sich an den Hut und huschte hinaus. Während ich Liza zuhörte, die diverse
                  Hochzeitsideen zum Besten gab, kehrte ich zu meinem Koffer zurück und suchte in den
                  Seiden- und Samtgewändern herum.
               

               »Dein Vater wird sich so freuen!«, verkündete sie mit immer noch verträumter Miene.
                  »Ich kann nicht fassen, dass du mir seine Absichten nicht schon früher verraten hast.
                  Ich hoffe so sehr, dass Harry mir einen Antrag macht – wir geben auch ein ziemlich
                  gutes Paar ab, findest du nicht?«
               

               Der Brief, den Mephisto mir gegeben hatte, schien in meinem Nachttisch Feuer zu fangen.
                  Sobald Liza ihn gelesen hatte, würde ihr Herz zerspringen. Ich schenkte ihr ein knappes
                  Lächeln, brachte es jedoch in diesem Moment nicht über mich, ihr diese Nachricht zu
                  enthüllen. »Zweifellos wirst du einmal einen Mann heiraten, der dich sehr glücklich
                  macht.«
               

               Ich konnte nur eine bestimmte Anzahl an Geheimnissen hüten, bevor ich einknicken musste.

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine illustrierte »Narr«-Tarotkarte. Sie zeigt eine Person in Bewegung, ein Wanderbündel an einem Stock auf die rechte Schulter gestützt und mit einem Hund an der Seite. In der Ecke scheint die Sonne. Die Karte liegt auf einer Lexikonseite.]
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               Ich legte die Hand in Thomas’ Armbeuge und versuchte, nicht allzu erstaunt über die
                  Verwandlung des Schiffs zu wirken, während wir das nun überfüllte Deck der ersten
                  Klasse entlangspazierten, das sich in einen schwimmenden Basar verwandelt zu haben
                  schien.
               

               Das Zigarrenzimmer der Gentlemen war mit Zerrspiegeln ausgestattet; der Speisesaal
                  war voller Seiltänzer, Akrobaten und … Clowns. Beim Anblick ihrer grellbunten Gesichter
                  erschauderte ich und entschied, dass ich lieber eine aufgetriebene Leiche aufschneiden
                  als mit auch nur einem einzigen Clown im selben Raum sein wollte. Da ich keinesfalls
                  in ihrer Nähe bleiben wollte, lief ich schneller, und Thomas lachte leise. Ich bedachte
                  ihn mit meinem finstersten Blick, woraufhin sein Lachen lauter wurde.
               

               »Vor dem Mittagessen ein paar Eingeweide zu entnehmen ist in Ordnung, aber bei Clowns
                  hört für dich der Spaß auf?«, fragte er. »Du erstaunst mich über die Maßen, Wadsworth.
                  Was, wenn ich mich wie ein Clown kleide und später an deine Tür klopfe? Würdest du
                  dann ohnmächtig in meine spitzenbesetzten Arme sinken? Dich wiederzubeleben wäre die
                  Schminke und das alberne Kostüm fast wert.«
               

               »Bring mich nicht dazu, dir Spinnen in deine Kabine zu schmuggeln«, gab ich zurück.
                  »Ich bin mir nicht zu schade für schmutzige Mittel.«
               

               »Du bist eine so herrlich grausame Frau!« In seinen Augen tanzte der Schalk. »Was
                  sagt es über mich aus, dass ich mich nach dieser Drohung bloß noch mehr zu dir hingezogen
                  fühle?«
               

               »Es sagt aus, dass du genauso verkorkst bist wie ich, mein Freund.«

               Wir schritten weiter die Promenade entlang und blieben schließlich stehen, um Sebastián
                  dem Schlangenmenschen zuzusehen, der seinen Körper auf eine Weise verdrehte, die meinem
                  anatomischen Verstand schwer zu schaffen machte. Er hob grüßend das Kinn, dann krabbelte
                  er über das Deck davon, als wäre er eine Spinne. Ich lachte, als Thomas uns eilig weiterzog.
               

               Unwillkürlich machte mein Herz einen Satz, als wir das frisch verwandelte Musikzimmer
                  erreichten. Davor war ein Schild aufgebaut worden, das dem Vorbeigehenden mit verschnörkelter
                  Schrift versprach, die Geheimnisse der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft könnten
                  enthüllt werden, und zwar von »Andreas dem Außergewöhnlichen. Mystiker und Seher aller
                  Schicksale.«
               

               Den Namen seiner Tarotkarte, dem Narren, hatte er nicht mit auf das Schild geschrieben –
                  eine kluge Entscheidung, da dies vermutlich nicht viele Gläubige angezogen hätte.
                  Ich blieb stehen und zwang Thomas so ebenfalls zum Halten, weil mir eine andere Begegnung
                  mit jemandem einfiel, der behauptet hatte, in die Zukunft sehen zu können. Während
                  der Ripper-Ermittlungen hatte ein Mann namens Robert James Lees behauptet, in direkter
                  Verbindung mit den Opfern zu stehen, weshalb er Scotland Yard seine Hilfe angeboten
                  hatte. Da Thomas und ich keinen potenziellen Hinweis unbeachtet hatten lassen wollen,
                  waren wir zu seinem Haus gefahren und hatten sein Angebot, uns die Geheimnisse der
                  kürzlich Verstorbenen zu enthüllen, angenommen.
               

               Kälte kroch mir über den Rücken – und ich glaubte nicht, dass dies an der kühlen Meeresbrise
                  lag, die durch die offenen Korridore strich. Mr Lees hatte behauptet, mit meiner Mutter
                  gesprochen zu haben – und so wenig ich auch an diesen auf keinerlei Fakten beruhenden
                  Unsinn glaubte, ich hatte tatsächlich gefunden, wonach ich suchte, genau wie der Geist
                  meiner Mutter es ihm gesagt hatte. Ob dies nun Glück oder schierer Zufall war, irgendetwas
                  war da. Oder zumindest mochte es lohnenswert sein, dieser Sache weiter nachzugehen.
                  Vielleicht würde dabei ja auch ein Hinweis für diese Ermittlung zutage kommen, ein
                  Hinweis, der diese Mordserie beenden konnte.
               

               Auf einem Schiff voller teuflischer Ausschweifungen schien die Hoffnung die tödlichste
                  Sünde von allen zu sein. Ich fühlte, wie sie mich vorwärtstrieb, spöttisch und lockend
                  mit dem Versprechen auf etwas, von dem ich wusste, dass es unmöglich war. Andreas
                  war Schauspieler, kein Wahrsager. Er konnte mir ebenso wenig verraten, wer diese Frauen
                  ermordet hatte, wie er meine Mutter heraufbeschwören konnte. Thomas musterte erst
                  das Schild, das mich so faszinierte, dann mich. Er lächelte traurig, da er meine Emotionen
                  richtig erkannte und auf ihre Wurzel schloss. In Zeiten wie dieser war ich dankbar
                  für seine gruselige Fähigkeit, meine Stimmungen zu lesen.
               

               »Möchtest du dir von dem außergewöhnlichen Andreas die Zukunft vorhersagen lassen?«,
                  fragte er.
               

               »Du glaubst nicht an Schicksal oder Bestimmungen.«

               »Nein, tue ich nicht.« Angesichts meiner entnervten Miene grinste er. Dass jemand
                  in einem Moment so charmant und im nächsten messerscharf sein konnte, war wirklich
                  zum Verrücktwerden. »Ich hole dich gleich wieder hier ab.«
               

               Ich spähte hinter die schwarz-weiß gestreiften Vorhänge, die anstelle der Tür angebracht
                  waren, und biss mir auf die Unterlippe. »Ist das deine höfliche Art, mir mitzuteilen,
                  dass du lieber nicht mitkommst? Was ist mit Onkel Jonathans Auftrag, dass du mich
                  überall hinbegleiten sollst? Eine Leine reicht auch nicht besonders weit, weißt du?«
               

               »Ich werde mich niemals zu deinem Wächter machen, Audrey Rose.« Jeder Anflug von Humor
                  verschwand aus seinen Augen, als er meine Hand zu einem Kuss an den Mund hob, woraufhin
                  mein Herz aus einem ganz anderen Grund wild zu pochen begann. »Außerdem ist es unglaublich
                  edelmütig von mir, dass ich weder dich noch Andreas den Außergewöhnlichen mit meinen
                  eigenen beispiellosen Fähigkeiten, die Zukunft vorherzusagen, ablenken werde.« Er
                  lachte, als ich mit den Augen rollte. »Das, und außerdem habe ich auf dem Hauptdeck
                  einen Stand gesehen, an dem in Butter frittiertes und in Zucker gewälztes Gebäck verkauft
                  wird.«
               

               »Du lässt mich für Süßigkeiten sitzen.« Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Wie wahrhaft
                  edelmütig.«
               

               »Sei nicht eifersüchtig auf das Gebäck, mein Herz. Seine goldene Kruste und der buttrige
                  Geschmack haben deiner köstlichen Persönlichkeit nichts entgegenzusetzen. Oder jedenfalls
                  nicht viel.« Ein weiteres Mal beäugte er das Schild, und seine Mundwinkel zuckten
                  nach oben. »Also gut … wie wäre es mit einem Handel? So etwas scheint hier ja der
                  letzte Schrei zu sein. Ich gebe dir fünf Minuten, um dich zu entscheiden, und dann
                  noch einmal weitere zehn Minuten, in denen Andreas der Außergewöhnliche die Geister
                  rufen und sie dazu überreden kann, zu einem Tässchen Tee und einem kleinen Plausch
                  vorbeizuschauen. Dann komme ich zurück.«
               

               »Inwiefern ist das ein Handel?«

               »Ist es eigentlich nicht. Ich wollte nur sehen, ob du auch aufpasst.« Ich sah ihn
                  lediglich an, woraufhin er gespielt beschwichtigend die Hände hob. »Bloß ein Scherz.
                  Du weißt schon … diese Sache, in der ich echt schrecklich bin, in der ich mich aber
                  trotzdem immer wieder übe?« Als er sich vorbeugte und seine Lippen über mein Ohr strichen,
                  war an dem Verlangen, das durch meinen Körper jagte, überhaupt nichts Scherzhaftes.
                  »Vielleicht bringe ich dir ja ein Geschenk mit.«
               

               Ich lächelte zuckersüß. »Und ich dachte, deine Gesellschaft wäre Geschenk genug.«
                  Bevor er darauf irgendetwas Geistreiches entgegnen konnte, schob ich die gestreiften
                  Vorhänge beiseite und betrat den Bau des Wahrsagers.
               

               Darin hing ein Kristalllüster von der Decke, die endlos weit emporzuragen schien.
                  Um den Lüster herum waren prunkvolle schwarz-weiße Seidenbahnen so festgesteckt worden,
                  dass man den Eindruck gewann, sich in einem riesigen Zelt zu befinden. Von Silberkerzen
                  tropfte Wachs auf schmiedeeiserne Kandelaber, die gleichmäßig im ganzen Raum verteilt
                  standen.
               

               Aus den Schatten tauchte Andreas auf, und ich schnappte nach Luft. Seine Maske wies
                  die Farbe frischen Bluts auf und erinnerte mich an einen Schädel, von dem man gerade
                  das Fleisch abgekocht hatte. Einen Moment lang stand er einfach da, vollkommen reglos,
                  und gestattete mir, seine Erscheinung zu betrachten. Er trug einen dunkelblauen, mit
                  silbernen Sternenkonstellationen bestickten Frack und dazu eine schwarze Hose und
                  Handschuhe.
               

               Er verbeugte sich vor mir. Sein hellblondes Haar wirkte fast weiß. »Verzeihen Sie
                  mein abruptes Erscheinen, Miss Wadsworth, meine Seele durchreist die Zwischenwelt
                  auf ihrer ruhelosen Wanderung«, sagte er in seinem schweren Akzent. »Auf der ewigen
                  Suche nach der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft finde ich die Zeit, eine
                  ruhende Welle zu sein.« Ich versuchte, irgendeinen Sinn in dieser Erklärung zu finden,
                  scheiterte jedoch daran. »Ich bin Andreas der Außergewöhnliche. Willkommen in meinem
                  Raum der Prophezeiungen!«
               

               »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Ich neigte zur Begrüßung den Kopf und trat weiter
                  in den Raum hinein. Silbergesäumte Kissen lagen haufenweise auf dem Boden, aber es
                  gab auch Hocker, Stühle und Tische. Kunstvolle Räuchergefäße hingen in unterschiedlichen
                  Höhen in einer Ecke und erfüllten den Raum mit einem markanten und verlockenden Duft.
                  Er erinnerte mich an Mephisto. Ich biss mir auf die Unterlippe, unsicher, wohin ich
                  mich wenden sollte. Sich einfach auf den Boden zu setzen kam mir unangemessen vor,
                  allerdings war es auch nicht gerade schicklich, dass ich mit einem jungen Mann allein
                  war.
               

               »Bitte setzen Sie sich.«

               Andreas der Außergewöhnliche deutete auf einen ziemlich großen Spiegel. Er lehnte
                  an der Wand, groß und irgendwie auch etwas zu unheilvoll für ein so unschuldiges Möbelstück.
               

               »In diesem Spiegel verbirgt sich Zauberkraft aus meiner bayrischen Heimat«, sagte
                  er. »Es ist kein gewöhnliches Glas – es verfügt über die Fähigkeit, die Zukunft zu
                  zeigen.« Er strich sich über die Vorderseite seines sehr hübschen Fracks und warf
                  sich ein wenig in die Brust. »Soweit ich weiß, zeigt er praktisch immer die richtige
                  Antwort auf die Frage, wer der Zukünftige einer jungen Dame sein wird. Die meisten
                  sind äußerst zufrieden, wenn sie wieder gehen.«
               

               Wie außergewöhnlich enttäuschend.

               »Mehr kann er nicht?«, hakte ich nach. »Ich dachte, er kann die Zukunft zeigen. Was,
                  wenn es in meiner Zukunft keine Hochzeit gibt? Würde er in diesem Fall nicht meine
                  Karriere oder einen anderen Teil meines Lebens zeigen? Und es gibt doch auch Frauen,
                  die lieber gar nicht heiraten möchten. Was zeigt der Spiegel dann ihnen?«
               

               Andreas versetzte mir die Sorte Blick, die für gewöhnlich von einem stinkenden Nachttopf
                  begleitet wurde. Zu seiner Verteidigung musste jedoch gesagt werden, dass sein Tonfall
                  trotzdem recht freundlich blieb. »Damit der Zauber richtig funktioniert, muss ich
                  Ihnen mit einem Band die Hände hinter dem Rücken fesseln.« Er zog ein dickes schwarzes
                  Satinband aus seinem Frack, dessen Ende dabei dramatisch durch die Luft flatterte.
                  »Und Ihnen die Augen verbinden. Zauberei ist eine schwierige Angelegenheit, wissen
                  Sie.«
               

               Ich schürzte die Lippen in der Hoffnung, die wenig freundliche Antwort zurückzuhalten,
                  die mir sofort auf der Zunge lag. Nun verstand ich, warum man ihn den Narren nannte.
                  Er musste tatsächlich einer sein, wenn er glaubte, dass ich mich bereitwillig fesseln
                  und mir die Augen verbinden lassen würde, während ich mit ihm allein war. Gab es in
                  diesem Karneval denn überhaupt irgendeinen jungen Mann, der kein Schurke war? Nach
                  kurzem Schweigen sagte ich: »Ja, ich kann mir vorstellen, wie schwierig das ist.«
               

               Er seufzte und wich damit zum ersten Mal vom Skript ab, seit er in den Raum getreten
                  war. »Mephisto hält es für eine gute Übung für das Finale. Er sagt, die Augenbinde
                  verleiht allem das richtige Flair.«
               

               Ich starrte in den milchigen Spiegel, nicht recht überzeugt davon, dass ein so schäbiges
                  Ding überhaupt irgendein Flair versprühen konnte. »Tja, da Mephisto aber nicht hier
                  ist, glaube ich, dass wir seine Anweisungen getrost ignorieren können.« Ich sah mich
                  um, und mein Blick fiel auf ein Tarotkartendeck. Ich deutete darauf. »Eine Tarotlesung
                  wäre mir lieber. Das könnte uns vielleicht bei unseren Ermittlungen helfen.«
               

               Die Vorstellung, den Befehl des Zeremonienmeisters zu missachten, schien Andreas zwar
                  nicht zu gefallen, doch er lächelte. »Wie Sie wünschen.«
               

               Ohne einen weiteren Kommentar setzte ich mich auf einen Polsterhocker und richtete
                  meine Aufmerksamkeit auf die Karten, die er mischte. Ich sah nur ihre Rückseite, aber
                  die war wunderschön – von einem begabten Künstler bemalt. Dunkler als die Nacht mit
                  silbernen Schnörkeln in den Ecken und einem schwarzen Mond mit einer perlweißen Mondsichel
                  an einer Seite. Über, unter und zu beiden Seiten dieses Monds im Mond leuchteten silberne
                  Sterne.
               

               Andreas bemerkte, wie bewundernd ich die Karten musterte, und hielt eine davon hoch.
                  »Darf ich Ihnen das einzigartige Cirque d’Eclipse Tarot vorstellen?« Er lächelte schüchtern, als ich die Brauen hob, und fügte hinzu: »Mephisto
                  will, dass das Thema des Mondscheinkarnevals in jedem Detail aufgegriffen wird, sogar
                  in etwas so Kleinem und Unbedeutendem wie einem Tarotdeck.«
               

               Er drehte die Karte hin und her, um mir den wundervollen Glanz der Silberlinien zu
                  zeigen, ohne dabei jedoch das Bild auf der Vorderseite zu enthüllen. Am oberen und
                  unteren Rand der Karten entdeckte ich eine verschlungene Doppelacht, was mich an etwas
                  erinnerte, was ich nicht ganz einordnen konnte.
               

               »Haben Sie die gemalt?«, fragte ich und versuchte, meine Hände bei mir zu behalten.
                  Am liebsten hätte ich die Karten umgedreht, um auch die sicher gleichermaßen kunstvolle
                  Vorderseite zu betrachten. »Sie sind einfach fantastisch. Ich habe noch nie eine Farbe
                  so schimmern sehen.«
               

               »Nein, die sind nicht von mir«, antwortete er kopfschüttelnd. »Mephisto hat sie selbst
                  angefertigt. Er zieht es vor … Mephisto bringt uns allen Kartomantie und Tarot bei.
                  Wenn man nicht beides beherrscht, kann man nicht zum Karneval gehören.« Er lachte
                  leise und mischte dabei weiter die Karten, was in mir die Frage weckte, was er gerade
                  ungesagt gelassen hatte.
               

               »Dann kennen sich also alle Darsteller sowohl mit Tarot- als auch mit Spielkarten
                  aus?«
               

               Andreas nickte, führte dies jedoch nicht weiter aus. »Ist das Ihre erste Erfahrung
                  mit dem Tarot?«
               

               Schon, wenn man einmal von den inszenierten Tatorten der vergangenen Tage absah, aber
                  ich glaubte nicht, dass dies die angemessene Antwort wäre. Stattdessen nickte ich
                  geistesabwesend, als sich ein neuer Gedanke in meinen Kopf drängte. Während ich dem
                  Wahrsager beim Mischen zusah, begannen meine Überlegungen zu wirbeln. Wenn Mephisto
                  Tarotkarten malte, konnte es dann auch er sein, der sie bei den Leichen zurückließ?
                  Ich schüttelte diesen unsinnigen Gedanken ab. Er war kein Mörder. Stattdessen konzentrierte
                  ich mich wieder auf Andreas, ganz offensichtlich kannte er sich tatsächlich bestens
                  mit Tarotkarten und ihren diversen Bedeutungen aus. Das galt jedoch – Mephisto sei
                  Dank – offenbar auch für jeden anderen der Darsteller.
               

               »Warum kennen denn auch alle anderen die Bedeutung der Karten, wenn Sie doch der Wahrsager
                  sind?«
               

               Andreas rieb sich den Nacken. »Die Leute zahlen anständig für ihre Zukunft. Wenn wir
                  in eine neue Stadt kommen, stellen wir oft mehrere Zelte für Tarotkartenlesungen auf,
                  oder wir ziehen durch die Gasthäuser. Manchmal spielt Sebastián die Rolle, manchmal
                  sogar Jian. So können wir unser Einkommen verdreifachen. Das ist ein gutes Geschäft.
                  Und nun«, Andreas legte die Karten verdeckt vor mich hin, »sind Sie an der Reihe.
                  Mischen Sie das Deck, bis Sie spüren, wie die erste Karte zu Ihnen spricht. Aber geben
                  Sie acht – vielleicht ist es nicht mehr als ein Flüstern, also hören Sie gut zu.«
               

               Ich wollte nach dem Kartendeck greifen, zog die Hand dann allerdings wieder zurück.
                  »Was, wenn die Karten gar nichts sagen?«
               

               »Das werden sie«, erklärte Andreas. »Schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie
                  sich auf eine einzige Frage, das hilft. Wie fühlen Sie sich mit sich selbst und Ihrem
                  eingeschlagenen Pfad? Denken Sie nur daran, während Sie die Augen schließen und mischen.
                  Die Antwort wird sich Ihnen offenbaren.«
               

               Ich tat, was er mir aufgetragen hatte, kam mir jedoch lächerlich dabei vor, während
                  ich die Karten durch meine Finger gleiten ließ und mich auf eine ganze Reihe von Emotionen
                  konzentrierte. Die Annahme, die Karten könnten mir etwas über mich selbst verraten,
                  was ich nicht schon wusste, war albern. Und dass ich tatsächlich auf die Idee gekommen
                  war, den Wahrsageraum zu betreten, zeigte nur, wie sehr dieser dumme Karneval meinen
                  gesunden Menschenverstand beeinträchtigte. Vielleicht bezog sich Andreas’ Tarotkartenname
                  ja auf die Leute, die sich in sein Zelt locken ließen, so wie ich selbst.
               

               Auf einmal spürte ich einen leichten Zug im Bauch … einen merkwürdigen Widerstand,
                  zur nächsten Karte weiterzugehen. Meine Augen flogen auf. Wie um alles in der Welt …
               

               »Sehen Sie? Die Geister sprechen durch Gewisper und leichtes Zupfen.« Andreas lächelte
                  mir duldsam zu und tippte auf den Tisch vor sich. Wenn er sich so verhielt, wirkte
                  er definitiv nicht wie ein Mörder, aber allein deswegen würde ich ihn nicht ausschließen.
                  »Legen Sie die erste Karte mit der Vorderseite nach unten hierhin. Wir werden sechs
                  Karten legen und sie umdrehen, sobald alle gezogen sind. Einverstanden?«
               

               »Einverstanden.« Ich atmete tief durch, nicht sicher, was das hier bringen würde.
                  Allerdings bestand die Alternative zu diesem Zeitvertreib darin, meinem Onkel dabei
                  zuzusehen, wie er sein Gemüse aufspießte und sich zum Dessert mit Mrs Harvey zankte.
               

               »Dieses Mal möchte ich, dass Sie sich auf Ihren größten Herzenswunsch konzentrieren.
                  Gibt es eine Wahrheit, die Sie sogar vor sich selbst verstecken?«
               

               Ich schloss fest die Augen, unsicher, wie ich etwas finden sollte, das vor mir verborgen
                  war. Als ich wieder diesen seltsamen Widerstand in mir fühlte, zog ich eine weitere
                  Karte. Bei den nächsten vier Fragen sollte ich mich auf meine Ängste konzentrieren,
                  dann darauf, was in meinem Leben für mich arbeitete, welche Kräfte gegen mich wirkten
                  und was das Ergebnis all dessen sein würde. Zufrieden damit, dass ich meinen Teil
                  ernst genommen hatte, drehte Andreas die erste Karte um. Sie zeigte einen verhärmten,
                  bärtigen Mann, der allein auf einem vereisten Berggipfel stand. Der Himmel war ein
                  grau-schwarzer Wirbel hinter ihm.
               

               »Ah. Der Eremit. Da diese Karte dafür steht, wie Sie sich mit sich selbst fühlen,
                  würde ich darauf tippen, dass Sie mit einem inneren Konflikt zu kämpfen haben. Vermutlich
                  haben Sie viele Fragen, fühlen sich allein und verlieren vielleicht auch allmählich
                  die Geduld. Nun ist es an der Zeit, sich zurückzuziehen, bis Sie eine Lösung für das
                  haben, was Ihnen zu schaffen macht.«
               

               »Hm.« Blinzelnd sah ich auf die Karte hinab, und vor Unglauben verzog ich den Mund
                  zu einer missfälligen Miene. Das war reines Glück gewesen. Nichts als ein Zufall,
                  dass die erste Karte tatsächlich einen Funken Wahrheit enthüllte. Ich fühlte mich
                  wirklich allein, und ich brauchte Antworten. Ich musste so viele Geheimnisse aufklären,
                  und wegen des Pakts mit Mephisto konnte ich nicht mal Thomas für einige meiner Probleme
                  zurate ziehen. Die Dinge waren so viel einfacher mit meinem Partner an meiner Seite –
                  ich mochte es nicht, wenn ich mich in mich selbst zurückziehen musste.
               

               Nicht bereit, irgendetwas preiszugeben, drehte ich die nächste Karte um. Ein junger
                  maskierter Mann tanzte auf eine ungelenke Art in einem seltsamen und clownesken Kostüm.
                  Mein inneres Wesen fühlte sich also wie ein Clown. Fantastisch. Dieser Karte zufolge
                  sehnte ich mich offenbar vor allem danach, mich wie ein Narr aufzuführen. Auch wenn
                  es vermutlich stimmte. Diese Wahrsagerei war nur eine dumme Ablenkung, die ich mir
                  eigentlich nicht leisten konnte, und trotzdem saß ich hier und ließ mir meine Karten
                  lesen wie irgendein leichtgläubiges Mädchen.
               

               »Der Narr. Eine interessante Wahl. Das ist die einzige Karte im Deck, die Unendlichkeit
                  bedeutet.« Andreas legte die Fingerkuppen aufeinander und sah mir tief in die Augen.
                  »Gibt es etwas in Ihrem Leben, bei dem Sie sich unsicher sind? Vielleicht einen Verehrer
                  oder potenziellen Anwärter auf Ihre Hand? Diese Karte deutet an, dass Sie möglicherweise
                  widerstreitende Gefühle für jemanden hegen … Mephisto oder …«
               

               Ich drehte die nächste Karte um. Diese Richtung wollte ich nicht einschlagen. »Die
                  Welt. Was bedeutet das?«
               

               Die Karte war ein weiteres wunderschönes Kunstwerk – eine junge Frau schwang zwei
                  Taktstöcke, während die Schleppe ihres lavendelfarbenen Kleids im Wind wehte. Ich
                  jeder Ecke der Karte war ein anderes Geschöpf dargestellt – ein Mensch, ein Adler,
                  ein Stier und ein geflügelter Löwe.
               

               Andreas tippte auf die Karte. »Die hier steht für Ihre Ängste. Sie sind drauf und
                  dran, einfach aufzugeben, weil Sie sich vor einem Versagen fürchten.« Ich drehte die
                  nächsten beiden Karten um – die Kaiserin und die Sonne. Was für und was gegen mich
                  arbeitete. »Die Kaiserin steht für die Zeit der Ernte. Eine wunderbare Zeit, um eine
                  Familie zu gründen oder Ihrer Leidenschaft zu folgen. Die Sonne dagegen sorgt für
                  Verzögerungen. Wenn Sie durchhalten, werden Sie in flammender Pracht das erreichen,
                  wonach Sie suchen.«
               

               Ich atmete durch die Nase aus. Das war doch alles Quatsch, aber ich musste zugeben,
                  dass es verstörend genau auf mein derzeitiges Dilemma passte.
               

               »Andreas?«, setzte ich an, noch nicht bereit, meine letzte Karte aufzudecken. »Was
                  bedeutet die Karte des Sterns?«
               

               Er blinzelte angesichts dieses abrupten Themenwechsels, dann jedoch zog er nachdenklich
                  die Brauen zusammen. »Der Stern ist eine interessante Karte. Sie steht mit persönlicher
                  Transformation in Verbindung … Hoffnung … und der Belohnung für die eigenen Bemühungen.
                  Auch wenn es viele, viele andere Wege gibt, wie man die Sternkarte in eine Lesung
                  einbinden kann. Warum interessieren Sie sich dafür?«
               

               »Reine Neugier.« Ich wollte mich auf kein Gespräch über das jüngste Mordopfer einlassen.
                  Damit drehte ich die letzte Karte um und sah stirnrunzelnd darauf hinab. Den Namen
                  am unteren Rand brauchte ich gar nicht zu lesen, denn der Künstler hatte ein ausgezeichnetes
                  Selbstporträt angefertigt. Mephistos Konterfei lächelte zu mir herauf, und das verwegene
                  Funkeln in seinen Augen war eine fast perfekte Replik des jungen Mannes in der Wirklichkeit.
               

               »Der Magier«, sagte Andreas, wobei er den Blick kein einziges Mal von der Karte nahm,
                  »ist das, worauf Ihre Zukunft am wahrscheinlichsten hinausläuft. Aber hüten Sie sich
                  davor, einen Handel einzugehen, den Sie nicht einhalten können. Der Magier ist der
                  Trickbetrüger in uns allen. Er lässt Sie das eine glauben, während er die Wahrheit
                  unsichtbar macht.« Ich hatte das Gefühl, kalte Finger würden mir bei dieser Verkündung,
                  die meinen vorherigen Gedanken so ähnlich war, über die Haut streichen. Andreas biss
                  sich auf die Unterlippe und schien seine nächsten Worte sorgsam abzuwägen. »Seien
                  Sie vorsichtig, wem Sie Ihr Herz schenken. Und noch vorsichtiger bei jenen, die versuchen,
                  es Ihnen zu stehlen.«
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               Thomas lehnte an der Wand gegenüber dem Musikzimmer und aß gerade den letzten Bissen
                  seines Schmalzgebäcks. Er grinste, als er mich vor dem improvisierten »Zelt« des Wahrsagers
                  erblickte, und hielt ein zweites zuckerbestreutes Gebäckstück hoch.
               

               »Ich schwöre, dass ich dich vor Andreas dem Außergewöhnlichen retten wollte … sobald
                  ich das hier aufgegessen hätte. Hier« – er reichte mir die Süßigkeit –, »und jetzt
                  sag mir, dass das nicht das Köstlichste ist, was du jemals gekostet hast. Abgesehen
                  von mir natürlich.«
               

               Ich stieß ein Lachen aus. Thomas war ein Schuft und ein fürchterlicher Charmeur, aber
                  ich konnte nicht bestreiten, dass mir genau das gefiel. Trotz des unguten Gefühls,
                  das durch meine Adern strömte, seit ich die Karte des Magiers aufgedeckt und erfahren
                  hatte, wie viele der Darsteller sich mit Tarotkarten auskannten, steckte ich mir ein
                  Stück des Gebäcks in den Mund und hätte fast vor Genuss gestöhnt. Das gehörte tatsächlich
                  zu den köstlichsten Dingen, die ich jemals gegessen hatte.
               

               »Will ich überhaupt wissen, wie viel Butter sie verwenden, damit es so gut schmeckt?«

               »Hmmm.« Thomas tat so, als müsste er einen Moment darüber nachdenken. »Wahrscheinlich
                  nicht, Wadsworth. Und du willst ganz sicher auch nicht wissen, wie viel Zucker auf
                  diese Dinger gestreut wird, sobald sie aus dem Butterbad kommen.« Er bot mir den Arm
                  an, und langsam gingen wir weiter. »Hat Andreas dir einen erstaunlichen Blick in deine
                  Zukunft gewährt? Wie ich höre, ist sein magischer Spiegel der letzte Schrei. Eine
                  junge Frau hat gerade sehr laut von ihrem Zukünftigen erzählt. Offenbar hat sie sein
                  Bild im Spiegel gesehen und war ganz und gar nicht erfreut.«
               

               Nachdenklich sah ich ihn an, sagte aber nichts dazu.

               »Ich nehme an, es hat dir die Sprache verschlagen, wie wunderschön unsere Kinder sein
                  werden. Ich wette, sie kommen hauptsächlich nach mir. Meine Cresswell-Gene sind durchaus
                  eindrucksvoll. Auch wenn du selbst bestimmt auch für sehr hübsche Kinder sorgst. Es
                  ist wirklich schwer zu sagen, wer von uns beiden schöner ist.«
               

               Ich blieb stehen, und mir klappte der Mund auf. »Unsere Kinder?«

               Thomas legte den Kopf schief. »Du weißt schon … kleine Menschen, die alles vollspucken
                  und nach unanständig viel Aufmerksamkeit verlangen, bis sie endlich erwachsen sind.
                  Ich erwarte, dass wir ein ganzes Rudel davon bekommen.«
               

               »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich …«

               Da tauchte Mephisto vor uns im Korridor auf, in Begleitung von Jian und Anishaa, und
                  als er aufsah und uns entdeckte, hoben sich seine Mundwinkel zu dem für ihn so typischen
                  schiefen Lächeln. Er trennte sich von seinen beiden Darstellern und schüttelte die
                  Hände einiger eifriger Passagiere, während er sich uns näherte. Ich betete stumm,
                  dass er unseren Tanz in der vergangenen Nacht nicht erwähnen würde.
               

               »Was für eine Überraschung, Miss Wadsworth!« Er nahm meine Hand in seine, tat so,
                  als wollte er sie küssen, und zog stattdessen eine tintenblaue Rose aus der Luft.
                  »Eine Rose für die wunderschöne Audrey Rose.«
               

               »Ach, wie reizend«, kommentierte Thomas. »Satan hat beschlossen, sich aus der Hölle
                  zu befreien und sich zu uns zu gesellen. Ich hatte allerdings keine Ahnung, dass er
                  unterdurchschnittliche Kunststückchen vorführt.«
               

               Der Zeremonienmeister wandte sich meinem Begleiter zu, als hätte er ihn gerade erst
                  bemerkt. »Satan. Der Teufel. Prinz der Unterwelt. Und dabei wollen wir nicht vergessen,
                  dass Luzifer ein gefallener Engel ist – ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich
                  gut aussieht. Wenn diese Rolle passt …« Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer,
                  es ist immer interessant, Sie wiederzusehen, Mr Cresswell, aber wenn Sie uns nun entschuldigen
                  wollen. Ich muss mir Ihrer« – er schürzte die Lippen und sah betont auf meinen leeren
                  Ringfinger hinab – »Bekannten, nicht wahr? Ich muss kurz mit ihr sprechen.« Sein Lächeln
                  erschien nicht wieder auf seinem Gesicht, trotzdem wirkte er mehr als zufrieden, als
                  Thomas die Zähne zusammenbiss. »Keine Sorge. Ich bringe sie Ihnen gleich zurück. Falls
                  sie das denn möchte, natürlich.«
               

               Thomas stand da und tippte mit den Fingern an seine Oberschenkel. Ich war nicht sicher,
                  ob er vielleicht darauf wartete, dass ich mich weigerte, ohne Anstandsdame mit einem
                  Mann zu gehen, den er nicht mochte. Ich sah Mephisto an und biss mir auf die Unterlippe.
                  Natürlich wollte ich Thomas nicht einfach so stehen lassen, aber wenn der Zeremonienmeister
                  mich vor unserem verabredeten Treffen sprechen wollte, dann musste etwas Wichtiges
                  passiert sein. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber wieder stehen.
               

               Thomas holte tief Luft. »Wenn ich deinem Onkel begegne, sage ich ihm, dass du noch
                  etwas Zeit brauchst, um dich bereit zu machen. Wir treffen uns in einer halben Stunde
                  vor deiner Kabine.«
               

               »Thomas.« Ich streckte die Hand nach ihm aus, ließ den Arm dann jedoch sinken. »Danke.«

               »Du musst mir nicht danken.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, ohne
                  auf unseren missmutig dreinschauenden Zuschauer zu achten. »Du kannst immer tun und lassen, was du willst. Selbst wenn du dich dafür entscheidest, einem Fremden
                  in einem geschmacklosen Anzug ins Innere eines Dampfschiffs zu folgen, während irgendjemand
                  an Bord Frauen umbringt.« Ein zufriedenes Blitzen erschien auf seinem Gesicht, als
                  der Zeremonienmeister ein missfälliges Schnauben ausstieß. »Wir sehen uns gleich.«
               

               »Wenn mein Anzug so geschmacklos ist, warum starren Sie ihn dann an, als hätten Sie
                  noch nie etwas Schöneres gesehen?«
               

               »Thomas«, warnte ich ihn, »mach keine Witze über sein Jackett. Er musste sein Nachmittagsschläfchen
                  auslassen und ist ein bisschen quengelig.«
               

               »Tja, in der Kinderstube gab es nur noch ein freies Bett, und das wollte ich Mr Cresswell
                  überlassen.«
               

               Ich verbarg mein Lächeln, als Thomas den Zeremonienmeister musterte, als wäre er eine
                  wieder zum Leben erwachte Leiche.
               

               »Miss Wadsworth?«, fragte Mephisto in weder höflichem noch geduldigem Tonfall. »Wollen
                  wir dann?«
               

               Er bot mir den Arm, doch ich achtete nicht darauf und lief in Richtung Promenadendeck
                  los, ohne mir von ihm helfen zu lassen. Wegen der Tarotlesung war ich ohnehin schon
                  in getrübter Stimmung, und das plötzliche Erscheinen von Mephisto, dem Teufel höchstpersönlich,
                  ließ meine Laune noch weiter absinken. Von wegen, verwirrte Gefühle. Ich würde Andreas
                  zeigen, wie falsch seine Karten lagen.
               

               Sobald wir das menschenleere Ende des Decks erreicht hatten, fuhr ich zu ihm herum.
                  »Sie versuchen, Thomas zu ärgern, und das ist mir gegenüber nicht fair. Als ich zugestimmt
                  habe, Ihnen zu helfen, sollte ich daraus eigentlich einen Vorteil ziehen können, wissen Sie noch? Das hier« – ich deutete
                  zwischen uns hin und her – »ist nicht hilfreich. Was ist denn so wichtig, dass Sie
                  jetzt sofort meine Hilfe brauchen? Für mich sah es so aus, als hätten Sie sich mit
                  Jian und Anishaa vergnügt und keineswegs nach mir gesucht.«
               

               »Nicht hier.« Mephisto deutete auf den Korridor, der auf die unteren Decks hinabführte.
                  Ich versuchte, mein Schaudern zu unterdrücken, als wir den schwach erleuchteten Gang
                  betraten und rasch die schmale Treppe hinuntereilten. Unsere Schritte auf den Metallstufen
                  hallten von den Wänden wider und verrieten jedem dort unten, dass wir im Anmarsch
                  waren. Ich wollte nach den Spielkarten fragen und danach, welche Rolle die Kartomantie
                  vielleicht bei den Morden spielte, doch so weit von anderen Menschen entfernt wollte
                  ich lieber nicht damit anfangen.
               

               Endlich erreichten wir das untere Ende der Treppe, und erstaunt stellte ich fest,
                  dass sich der Gang zu einer riesigen Lagerhalle öffnete, die mindestens ein Drittel
                  des gesamten Schiffsrumpfs einnahm. Reihe um Reihe von Käfigen aus eisernen Gitterstäben
                  säumten jede Seite des gewaltigen Saals. Affen und Tiger, Löwen, Elefanten und Wölfe,
                  die weißer waren als Schnee. Neben den Zebras blieb ich stehen und bewunderte ihre
                  kontrastierenden Farben.
               

               Schließlich drehte ich mich mit in die Hüften gestemmten Händen wieder zu Mephisto
                  um. »Und? Was gibt es so Dringendes?«
               

               Hier, allein mit ihm, versuchte ich, nicht an den vergangenen Abend zu denken. An
                  seine Hände an meiner Taille. Daran, wie ich gelacht hatte, als wäre ich eine Fremde,
                  während er mich herumgewirbelt hatte. Daran, wie frei ich mich in diesem Moment gefühlt
                  hatte.
               

               »Mir ist aufgefallen, dass Sie Liza den Brief noch nicht gegeben haben.« Mit seinen
                  behandschuhten Fingern strich er an der Seite des Käfigs entlang, an dem er gerade
                  vorbeiging, und betrachtete seine Fingerspitzen, bevor er sie abwischte. »Wäre es
                  Ihnen lieber, wenn ich das übernehme? Dann könnten Sie so tun, als hätten Sie sich
                  die Finger nicht schmutzig gemacht und hätten mit dieser hässlichen Angelegenheit
                  nichts zu tun.«
               

               »Darüber wollten Sie mit mir sprechen?« Bei seinem Tonfall wurde ich ärgerlich. »Warum
                  sollte es etwas Schmutziges sein, jemandem eine schlimme Wahrheit zu enthüllen?«
               

               Er blieb stehen und sah mich an. »Manchmal beschließen wir, dass wir etwas lieber
                  nicht sehen wollen, weil wir die Fantasie dessen, was sein könnte, aufrechterhalten
                  wollen. Wenn man die Dinge so sieht, wie sie wirklich sind, nun, zuweilen nimmt uns
                  das die Hoffnung. Ein unglücklicher Nebeneffekt. Als Wissenschaftlerin müssen Sie
                  das doch wissen. Manchmal kann man einen Tumor nur entfernen, indem man das gesunde
                  Gewebe darum herum mit herausschneidet, nicht wahr?«
               

               Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Und
                  ich wünsche auch keine poetischen Vergleiche darüber, was die Wahrheit mit der Entfernung
                  eines Tumors zu tun hat, und derlei Unsinn. Wollten Sie nun irgendetwas Bestimmtes
                  von mir, oder ging es Ihnen bloß darum, mich zu ärgern?«
               

               »Sie ärgern sich ziemlich schnell«, gab er zurück. »Das Chaos gefällt mir, wissen
                  Sie noch? Ich studiere gern Reaktionen. Letzte Nacht hatten Sie es jedenfalls nicht
                  so eilig, mich loszuwerden.«
               

               Die Röte kroch mir über die Haut.

               »Noch irgendwelche weisen Abschiedsworte, oder kann ich jetzt wieder nach oben an
                  Deck gehen?«
               

               Mephisto marschierte zum Löwenkäfig hinüber, und an seinem Kiefer zuckte gereizt ein
                  Muskel. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ihren romantischen Spaziergang verdorben
                  habe, Miss Wadsworth. Aber ich dachte, Sie würden vielleicht gern sehen, was ich entdeckt
                  habe, ehe ich den herrischen Kapitän alarmiere.« Mit dem Kinn ruckte er in Richtung
                  der Käfigrückseite. Aus dem kräftigen, erdigen Geruch, der in der Luft hing, schloss
                  ich, dass man das Stroh gerade ausgewechselt hatte.
               

               Allerdings bezweifelte ich, dass er mich hier heruntergeschleift hatte, um mir das
                  zu zeigen, also beugte ich mich vorsichtig weiter vor, und zuckte dann wieder zurück.
                  Der Käfigboden war voller Blutspritzer. Das konnte nicht sein. Ich atmete langsam
                  und tief durch. Dafür musste es eine logische Erklärung geben, ich musste es nur wie
                  eine Wissenschaftlerin angehen.
               

               »Füttern Sie die Löwen mit frischem Fleisch?«, fragte ich. Mein Verstand weigerte
                  sich, anzuerkennen, was meine Augen mir zeigten – die Grundlage jeder guten Illusion.
                  »Das hier ist sicher bloß …«
               

               »Und der abgetrennte Arm dort hat bestimmt nichts damit zu tun?« Er deutete auf etwas,
                  das mir bisher nicht aufgefallen war. Etwas Starres, das aus dem Stroh ragte. Kurz
                  schloss ich die Augen und fluchte.
               

               Ein fahler, an einer Seite bis auf die Knochen abgenagter Arm.

               Wenn es sich dabei nicht um eine wirklich sehr realistische Requisite des Karnevals
                  handelte, dann musste der Arm echt sein. Keine Illusion, kein Trick.
               

               »Doch, ich bin ziemlich sicher, dass dies die Erklärung für das viele Blut ist«, kommentierte
                  Mephisto. »Wie dumm von mir, bei dieser Angelegenheit um Ihre Hilfe zu bitten!«
               

               Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. »Auf mich müssen Sie nicht wütend sein, ich
                  bin nicht diejenige, die versucht, Ihren Karneval zu ruinieren. Vielleicht hätten
                  Sie lieber über die Konsequenzen nachdenken sollen, bevor Sie mit verheirateten Frauen
                  anbandelten.«
               

               »Mein Karneval schwebt in Gefahr, und vor Ihnen liegt ein abgetrennter Arm. Trotzdem
                  wollen Sie jetzt über meine Schlafarrangements sprechen?«
               

               »Wenn diese Arrangements eventuell die Ursache besagter Probleme sind, dann ja.«

               Damit schob ich mich an ihm vorbei, wobei mir seine erschrockene Miene nicht entging,
                  und näherte mich vorsichtig der Rückseite des Käfigs, um den Arm besser sehen zu können.
                  Wegen des frisch ausgelegten Strohs war schwer zu sagen, ob jemand im Käfig getötet
                  worden war oder ob man den Arm danach hineingeworfen hatte.
               

               »Sie müssen den Löwen sofort wegbringen lassen«, wies ich ihn an. »Der ganze Käfig
                  muss gesichert und nach Hinweisen abgesucht werden.«
               

               Ich musterte den Löwen. Es war unmöglich zu beurteilen, wie viel der Leiche er gefressen
                  hatte – vielleicht war es bloß dieser eine Arm, der uns ablenken sollte. Die große
                  Katze leckte sich träge die Pfoten und rieb sich damit so zufrieden über die Ohren,
                  wie man es nur mit vollem Bauch war. Als Reaktion auf diesen Gedanken begann mein
                  eigener Magen zu rumoren. Ich hatte so gehofft, dass dieser Abend ohne einen weiteren
                  Todesfall enden würde.
               

               »Sollte dieser Löwe nicht für die Vorstellung bei den anderen sein?«

               Mephisto trat näher an mich heran. »Offenbar ist er zu vollgefressen, um seine Aufgaben
                  erfüllen zu können. Weshalb er vermutlich auch zurückgelassen wurde.«
               

               »Was bedeutet, dass man den Arm schon vor der Vorstellung im Käfig deponiert hat.«

               Ich schluckte meine Abscheu hinunter. Ich durfte einfach nicht zulassen, dass meine
                  Emotionen an die Oberfläche stiegen. Nicht jetzt, vielleicht nie. Im Laboratorium
                  meines Onkels hatte ich bereits eine ganze Menge zu sehen bekommen – Gräuel, die fast
                  zu brutal waren, um wahr zu sein. Aber das hier? Das war eine ganz neue Ebene des
                  Grauens. Jemanden einem Tier zum Fraß vorzuwerfen … das war bestialisch.
               

               »Sie müssen meinen Onkel holen«, fügte ich hinzu, da sich Mephisto nicht rührte. »Und
                  Thomas. Wir brauchen sie hier. Jemand ist tot. Wer auch immer dies getan hat, will
                  Ihren Karneval vernichten – hoffen Sie lieber auf Beweise dafür, dass Cassie und ihr
                  Mann dahinterstecken, sonst werden am Ende noch Sie selbst dafür zur Verantwortung
                  gezogen.«
               

               »Das ist Ihre beste Spur?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich finster
                  an. Nicht gerade die Reaktion, die ich von jemandem, der gerade über ein abgetrenntes
                  Körperteil gestolpert war, erwarten würde. Falls er unschuldig war, dann zeigte er
                  es jedenfalls schlecht. »Cassie und ich mögen zwar ein schönes Paar abgeben, aber
                  wir hatten nie ein Verhältnis. Sie wollte es, aber ich nicht. Geschäftliches mit Vergnügen
                  zu mischen ist nie eine gute Idee. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Sie das vielleicht
                  nur aus privaten Gründen wissen wollen. Vielleicht sind Sie ja eifersüchtig.«
               

               »Das hätten Sie wohl gern! Sie sind ja verrückt!«

               Darüber schien er nachzudenken. »Ja, genau genommen hätte ich das wirklich gern. Abgesehen
                  davon, wenn ich Ihren Onkel und seinen arroganten Assistenten sofort in diese Angelegenheit
                  verwickeln wollte, dann hätte ich es getan. Ich möchte aber, dass Sie zuerst Ihre Ermittlungen anstellen. Danach werde ich die anderen beiden holen. Ich brauche Diskretion – der Karneval hält diesen
                  Schlägen nicht mehr lange stand. Ich tue, was ich kann, damit die Vorstellungen weitergehen
                  und die Passagiere abgelenkt werden, aber nicht einmal ich kann Wunder wirken. Ich
                  brauche Ihre Hilfe.«
               

               »Thomas ist mein Partner«, hielt ich dagegen. »Die Fähigkeiten des einen vervollständigen
                  die des jeweils anderen erst.«
               

               »Und? Sind Sie nicht in der Lage, sich ohne ihn etwas anzusehen?«

               Wir starrten einander an, und einen langen Moment gab keiner von uns beiden einen
                  Zoll nach. Es war eine Art Kräftemessen, und auch wenn es selbstsüchtig von mir war,
                  ich würde nicht nachgeben. Da hier ein Mensch ermordet worden war, fühlte ich mich
                  im Recht.
               

               »Na schön«, fauchte ich schließlich doch. »Aber irgendjemand muss sofort den Löwen aus dem Käfig schaffen. Ich kann den Tatort nicht untersuchen, wenn ich
                  mir dabei Sorgen darum machen muss, dass mich dieses Tier angreift.«
               

               »Na schön«, echote Mephisto, schob sich an mir vorbei und schnappte sich einen Schlüsselring
                  von einem Haken an der Wand. »Freut mich, dass es offenbar doch Dinge gibt, die Sie
                  ganz allein zustande bringen.«
               

               Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür, die ein so lautes Quietschen
                  von sich gab, dass die Großkatze ein tiefes, gefährliches Knurren ausstieß. Anscheinend
                  war sie doch nicht so träge und friedlich, wie ich geglaubt hatte.
               

               »Was machen Sie denn da?«, rief ich.

               Mephisto griff nach einer Leine im Käfig und hielt sie hoch, als wäre das doch offensichtlich.
                  »Ich hole den Löwen aus dem Käfig, wie Sie es verlangt haben. Haben Sie schon wieder
                  von der Grünen Fee getrunken? Und ich dachte, das sei unser Spezialgebiet.«
               

               »Warum wollen Sie den Löwen herausholen?«, knurrte ich. »Sollten Sie dafür nicht lieber einen Experten
                  holen?«
               

               Mit einem angewiderten Laut drehte mir der Zeremonienmeister den Rücken zu und marschierte
                  schnurstracks zu dem Löwen hinüber. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich nun Blutflecken
                  um die helle Schnauze und kleine Fleischfetzen an den Schnurrhaaren. Entweder fiel
                  es Mephisto nicht auf, oder er tat so, als würde er nichts bemerken, während er sich
                  dem Tier näherte. Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder entsetzt sein sollte,
                  als die große Katze langsam die Pfote sinken ließ und den Eindringling musterte.
               

               Wie gut dieser Löwe auch dressiert sein mochte, ein Teil von ihm würde immer wild
                  bleiben. Das intelligente Funkeln in seinen goldenen Augen jagte mir eine Gänsehaut
                  über den Körper. Eine Wirkung, die Mephisto vollkommen zu entgehen schien. Er bewegte
                  sich mit mehr Selbstbewusstsein, als gut für ihn war.
               

               »Passen Sie wenigstens ein bisschen auf, ja?«, warf ich ein und trat näher an den
                  Käfig heran. »So bringen Sie sich noch um. Und dann muss ich Ihr Blut und Ihre Eingeweide
                  irgendwie von denen des Opfers trennen.«
               

               »Falls es so weit kommt, dann betrachten Sie es als Prüfung Ihres unermesslichen Talents.«

               Ich atmete durch, um mich zu beruhigen. »Ich werde diesem Wahnsinn nicht einfach zuschauen.«

               »Manchmal muss man sich für einen höheren Zweck eben die Hände schmutzig machen«,
                  gab er über die Schulter hinweg zurück. »Vertrauen Sie mir, Miss Wadsworth?«
               

               Bloß ein Dummkopf würde sein Schicksal in die Hände eines Mannes legen, den er nicht
                  kannte und der sich damit brüstete, Illusionen zu erschaffen. »Was in aller Welt soll
                  das heißen?«
               

               Anstatt mir zu antworten, ließ Mephisto die Leine wie eine Peitsche knallen, woraufhin
                  die anderen Tiere in ihren Käfigen nervös wurden. Ein weiteres Mal fiel mein Blick
                  auf den abgetrennten Arm, und rasch sah ich wieder weg. Nur allzu bald würde ich dieses
                  blutige Stück sezieren müssen.
               

               Ich trat vor und umfasste die Gitterstäbe, um etwas anderes zu tun zu haben, als mir
                  Sorgen um den Zeremonienmeister zu machen, der sich nun in Reichweite des Löwen befand.
                  Mein eigener Puls stand im Gegensatz zu der ruhigen Gelassenheit der Katze, denn er
                  brüllte unbezähmbar in meinen Ohren. Sich mit einem abgetrennten Arm beschäftigen
                  zu müssen war grauenvoll, einen Löwenangriff mit ansehen zu müssen würde jedoch noch
                  viel schlimmer sein.
               

               Der Löwe, der die wachsende Anspannung spürte, hob schnüffelnd den Kopf, und sein
                  Quastenschwanz zuckte durch das blutbespritzte Stroh hinter ihm. Er war wie eine gespannte
                  Feder, und er konnte jeden Moment angreifen. Ich umklammerte die Gitterstäbe so fest,
                  dass meine Knöchel schmerzten.
               

               »Seien Sie vorsichtig. Bitte.«

               Ich hatte so leise geflüstert, dass ich mich kaum selbst gehört hatte, weshalb es
                  mich überraschte, als der Zeremonienmeister über einen Klumpen Stroh stolperte und
                  mich ansah. Dann geschah alles viel zu schnell. Der Löwe, der den Maskierten in seinem
                  Käfig ohnehin schon misstrauisch gemustert hatte, sprang auf. Mephisto wich zurück,
                  aber er war nicht schnell genug. Der Löwe verpasste ihm einen Schlag mit der Pranke
                  und zerriss mühelos die Vorderseite seiner Weste. Was diese Krallen mit nacktem Fleisch
                  anstellen würden, wollte ich mir nicht einmal vorstellen. Allerdings würde ich es
                  bald herausfinden, wenn Mephisto nicht machte, dass er wegkam.
               

               »Raus da!«, schrie ich. »Schnell!«

               Mephisto fiel nach hinten und kroch wie eine Krabbe rückwärts davon. Er würde sterben,
                  ganz sicher. Mein Herz trommelte einen Kampfrhythmus. Rasch sah ich mich in der schwach
                  erleuchteten Halle nach etwas um, das ich gegen den Löwen einsetzen konnte, und schließlich
                  fiel mein Blick auf einen Rohrstock. Ohne nachzudenken, packte ich ihn und rannte
                  zu der Seite gegenüber von Mephisto, wobei ich den Stock über die Gitterstäbe rattern
                  ließ und einen Höllenlärm veranstaltete.
               

               In meinen Gedanken war dies eine fantastische Ablenkung gewesen, doch die Wirklichkeit
                  war nicht auf meiner Seite. Der Löwe beachtete mich gar nicht, stattdessen trabte
                  er los, seine Beute fest im Blick.
               

               »Hey!« Ich schlug gegen die Gitterstäbe wie ein Kricketspieler. Das daraus resultierende
                  metallische Klirren ließ meine Zähne klappern. Immerhin ließ dies den Löwen kurz innehalten.
                  Mit aller Kraft schlug ich ein weiteres Mal gegen das Gitter und dann noch einmal.
                  Der Krach war so laut, dass man ihn unmöglich ignorieren konnte. Endlich drehte der
                  Löwe den Kopf, und seine Gereiztheit war an seinem zuckenden Schwanz klar abzulesen.
                  Sowohl die Raubkatze als auch der Zeremonienmeister starrten mich so dumpf an, als
                  warteten sie auf das nächste Klirren. »Raus aus dem Käfig, Sie verdammter Trottel!«
               

               Endlich schüttelte Mephisto seine Benommenheit ab und kam auf die Füße. Er drehte
                  dem Löwen den Rücken zu und war bereits fast bei der Käfigtür, als das Raubtier herumfuhr
                  und ein zweites Mal angriff. Ich schrie, überzeugt davon, mit ansehen zu müssen, wie
                  ihm Arme und Beine einzeln ausgerissen wurden. Der unerwartet schrille Ton ließ den
                  Löwen zögern – viel war es nicht, doch es reichte, damit Mephisto aus dem Käfig stolpern
                  und die Tür hinter sich zutreten konnte.
               

               Ich rannte um den Käfig herum, ließ das Schloss zuschnappen und zog den Zeremonienmeister
                  in Sicherheit. Angesichts meiner groben Behandlung verzog er das Gesicht zu einer
                  schmerzverzerrten Grimasse, schrie aber nicht auf. Ich hatte keine Ahnung, ob das
                  ein gutes Zeichen war oder nicht. Vielleicht war er so schlimm verletzt, dass er in
                  einen Schockzustand rutschte. Leichen waren das eine, einen noch lebenden Menschen
                  medizinisch zu versorgen war nicht mein Fachgebiet.
               

               »Sind Sie verletzt?« Ich riss mir die Handschuhe herunter und tastete ihn ab, um nach
                  offenen Wunden zu suchen. Seine Kleidung war vor Brust und Bauch zerrissen, doch ich
                  sah kein Blut. Noch nicht. »Haben Sie Schmerzen? Wie viele Finger halte ich gerade
                  hoch?«
               

               Ich wusste nicht, was ich sonst fragen sollte. Normalerweise erzählten mir die Toten
                  nicht, wo es ihnen wehtat. Ich schnitt sie einfach auf und suchte in ihren Eingeweiden
                  nach Hinweisen.
               

               Langsam blinzelte er hinter seiner Maske und schien zu überlegen. Ich hatte keine
                  Ahnung, ob er über eventuelle Schmerzen nachdachte oder gleich ohnmächtig werden würde.
                  »Das … ist … schwer zu sagen. Vielleicht mein Rücken?«
               

               Er versuchte sich aufzusetzen, zuckte dann jedoch zusammen. Mit rascher, medizinischer
                  Effizienz lehnte ich ihn gegen die Wand und löste mit einem knappen Ruck, der sogar
                  mich selbst beeindruckte, seine Krawatte. Schon war ich dabei, mit bloßen Fingern
                  die Köpfe an seinem Kragen zu öffnen, als mir plötzlich bewusst wurde, in welcher
                  Lage wir uns befanden und was ich da tat – sollte uns irgendjemand allein hier unten
                  finden, während er halb entkleidet war, würde es einen unfassbaren Skandal geben.
               

               Mephisto sah mich blinzelnd an. »Das ist nicht die erste Krawatte, die Sie gelöst
                  haben, oder?«
               

               »Es wäre aber das erste Mal, dass ich jemanden damit erwürge.«

               »Wie brutal.« Flatternd schlossen sich seine Lider, und er stöhnte. Ich schob meine
                  Bedenken beiseite. Falls wirklich irgendjemand hier herunterkam, würde er einen Verletzten
                  und jemanden, der ihm ärztliche Hilfe leistete, sehen. Mehr nicht.
               

               Rasch knöpfte ich sein Hemd vollends auf und schlug es zurück, um seinen Oberkörper
                  nach irgendwelchen Wunden abzusuchen. Da war nichts als unversehrte, bronzefarbene
                  Haut. Ich ließ den Blick ein zweites Mal über ihn wandern, nur um ganz sicher zu gehen,
                  wobei ich ignorierte, wie falsch es sich anfühlte, ihn halb entkleidet vor mir zu
                  haben. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er innere Verletzungen, was tatsächlich
                  noch besorgniserregender wäre als zerrissene Haut. Ich musste ihn nach schmerzenden
                  Stellen abtasten, auch wenn ich nicht sicher war, ob ihm dies überhaupt wehtun würde.
               

               »Sie haben keine äußerlichen Verletzungen erlitten.« Ich hob den Blick und sah ihm
                  in die Augen. Wir waren einander sehr nah. Zu nah. Ohne zu blinzeln, starrte er mich
                  an. »Vielleicht habe ich ja eine Gehirnerschütterung. Sie sehen ein bisschen …«
               

               Er kippte nach vorn, und sein Gesicht landete fast auf meiner Brust. »Bitte.« Seine
                  Stimme war ein einziges Flehen. Sanft schloss er die Arme um meine Taille. »Bitte
                  nehmen Sie meine Entschuldigung an.«
               

               »Sie haben nichts getan, wofür Sie sich entschuldigen müssten.« Für die Dauer eines
                  Herzschlags erwiderte ich seine Umarmung, besorgt, wie schlimm er sich den Kopf wohl
                  angeschlagen hatte. »Na, kommen Sie. Lassen Sie uns mal versuchen aufzustehen, in
                  Ordnung?«
               

               Nach einem wackeligen Versuch gelang es mir schließlich, ihn auf die Füße zu ziehen.
                  Ich hielt ihn fest, aus Angst, er könnte wieder zu Boden gehen und sich den Kopf noch
                  schlimmer anschlagen. Gerade wollte ich ihm sein Jackett reichen, als er gegen mich
                  wankte und uns beide bei dem Versuch, nicht zu Boden zu gehen, gegen die Wand drückte.
                  So würde es ewig dauern, bis wir ihn zu einem echten Arzt geschafft hatten. Dr. Arden
                  weigerte sich immer noch, seine Kabine zu verlassen, und ich wusste nicht, ob es an
                  Bord einen weiteren Arzt gab.
               

               »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Wenn es für Sie zu schnell geht, dann sollten Sie
                  sich vielleicht wieder hinsetzen.«
               

               Langsam legte er die Hände um mein Gesicht und lehnte die Stirn gegen meine. Er fantasierte
                  ganz eindeutig. »Denken Sie daran.«
               

               »Woran?«

               »An unseren Pakt, Miss Wadsworth.« Damit sackte er gegen mich, und ich fürchtete,
                  ich könnte eine Verletzung auf seinem Rücken übersehen haben. Bevor ich ihm dabei
                  helfen konnte, sich wieder aufzurichten, erreichte uns das Geräusch von Schritten
                  auf der Treppe. Mein erster Impuls war Erleichterung darüber, dass mir endlich jemand
                  bei dem desorientierten Zeremonienmeister in meinen Armen helfen konnte, als ich jedoch
                  sah, dass es Thomas war, der um die Ecke geeilt kam, um dann abrupt stehen zu bleiben,
                  rutschte mir das Herz in die Hose.
               

               Gemächlich richtete sich der Zeremonienmeister auf, während er zwischen Thomas und
                  mir hin- und hersah. Auf einmal ergab seine seltsame Ermahnung, ich solle mich an
                  unseren Pakt erinnern, einen Sinn. Er hatte dies hier absichtlich eingefädelt. Alles.
                  Ich ballte die Hände zu Fäusten, als er sein Hemd wieder zuzuknöpfen begann, vollkommen
                  sicher auf den Beinen.
               

               »Mr Cresswell, ich versichere Ihnen, dass es nicht so ist, wie es aussieht«, sagte
                  er, wobei er alles andere als überzeugend klang, während er sein zerrissenes Jackett
                  wieder anzog. Er deutete auf die Risse. »Ich wurde angegriffen, und Miss Wadsworth
                  hat mich gerettet. Was wirklich heldenhaft von ihr und ziemlich beschämend für mich
                  war.«
               

               Nach allem, was ich sah, tat Thomas nichts weiter, als ruhig weiterzuatmen, doch sein
                  scharfer Blick huschte durch den Raum, während er zweifellos auf seine verblüffende
                  Art die vergangenen Ereignisse rekonstruierte. Traurig erkannte ich, dass er überall
                  hinsah, nur nicht zu mir. Einen Moment später kamen mein Onkel und der Kapitän mit Cassie um die Ecke und blieben
                  wie angewurzelt stehen.
               

               »Was in aller Welt ist hier los?«, fragte der Kapitän. »Sie haben eine Vorstellung
                  zu geben. Und die hier« – mit dem Daumen deutete er auf Cassie – »wollte uns nicht
                  sagen, warum die Sache so dringend ist. Nur, dass wir sofort mitkommen sollten.«
               

               Mephisto trat von mir zurück und nickte in Richtung des Käfigs. »Miss Wadsworth und
                  ich waren gerade dabei, das Geheimnis des abgetrennten Arms zu untersuchen. Aber Sie
                  haben recht – die Show muss weitergehen. Wenigstens wird der Mord heute Abend nicht
                  zur Hauptattraktion werden.«
               

               Damit verbeugte er sich spöttisch vor uns, gab Cassie einen Wink, ihm zu folgen, und
                  verschwand auf der Treppe, woraufhin es mir überlassen blieb, mit dem Chaos zurechtzukommen,
                  das er entfesselt hatte. Ich holte tief Luft und begegnete Onkel Jonathans wütendem
                  Blick. Fast hätte ich mich in diesem Moment lieber dem Löwen im Käfig gestellt, sogar
                  nach dem Angriff.
               

               »Ich kann alles erklären, Onkel.«
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               »Was zum Teufel meint er mit dem ›Geheimnis des abgetrennten Arms‹?« Captain Norwoods
                  Stimme hallte wie Donnergrollen durch die angespannte Stille. Ein Affe ganz hinten
                  in der Halle kreischte, und ich versuchte, mir meinen Schrecken über diese beiden
                  Ausbrüche nicht anmerken zu lassen. Der Kapitän war so launisch wie das Meer, durch
                  das er navigierte. »Sagen Sie mir, dass es kein echter Menschenarm ist.«
               

               »Ich fürchte, dass dort im Löwenkäfig eine menschliche Leiche liegt«, erklärte ich.
                  Nie hätte ich mir vorstellen können, einmal einen solchen Satz auszusprechen. Ich
                  riss den Blick vom Kapitän los und konzentrierte mich auf Thomas, in der Hoffnung,
                  ihm – und ebenso dem Kapitän und meinem Onkel – erklären zu können, was hier gerade
                  vorgefallen war … abgesehen davon, dass man mich in den Armen eines halb entkleideten
                  Mannes erwischt hatte.
               

               »Mephisto hat versucht, den Löwen aus dem Käfig zu holen, als das Tier ihn angegriffen
                  hat«, sagte ich. »Bisher konnte ich den Tatort noch nicht angemessen untersuchen,
                  weshalb ich keine weiteren Details liefern kann. Auf den ersten Blick sieht es jedoch
                  so aus, als hätte jemand das Stroh ausgewechselt. Womöglich war dies ein Versuch,
                  den Mord zu vertuschen, aber das kann ich erst mit Sicherheit sagen, nachdem ich den
                  Käfig betreten und mir alles richtig angesehen habe.«
               

               Thomas ging zu dem Käfig hinüber, sah von der großen Katze zu dem abgenagten Knochen
                  des Arms und schloss daraus weiß der Himmel was. Er strich über die Eisengitter, wobei
                  seine Lederhandschuhe das Scharren dämpften. Der Kapitän öffnete den Mund, doch mein
                  Onkel brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Niemand sollte Thomas unterbrechen,
                  während er in seine Gleichungen versunken war, die nur er sehen konnte. Nicht zum
                  ersten Mal wünschte ich, wenigstens einen Bruchteil seiner besonderen Fähigkeiten
                  zu besitzen.
               

               »Das hier ist nicht der Tatort«, sagte er, und ich kannte ihn gut genug, um sein Urteil
                  nicht infrage zu stellen. »Hier wurde bloß die Leiche deponiert. Tatsächlich glaube
                  ich nicht, dass der Rest des Körpers jemals hier war. Wahrscheinlich wurde er mittlerweile
                  über Bord geworfen. Oder der Mörder plant, dies bald zu tun. Diebstahl oder ein Raubüberfall
                  scheiden als mögliche Motive aus – sehen Sie den Ring? Dieses Verbrechen wurde entweder
                  vorsätzlich oder aus einer bestimmten Notwendigkeit heraus begangen.«
               

               »Sie scheinen sich da ja sehr sicher zu sein«, brummte der Kapitän. »Vielleicht sollten
                  Sie lieber Dr. Wadsworth das Wort überlassen, mein Junge.«
               

               Thomas schloss die Augen, und ich konnte nur ahnen, welche Erwiderung ihm gerade auf
                  der Zunge lag. Es war echt unglaublich, dass es ihm gelang, sich zu zügeln. Einen
                  Moment später straffte er die Schultern, und seine Haltung ließ keinen Zweifel an
                  seiner Autorität in dieser Angelegenheit zu. Trotz der Umstände stieg Stolz auf ihn
                  in mir auf. Wenn Thomas seine Talente für einen Fall einsetzte, war er unglaublich,
                  und sein Selbstbewusstsein war wohlverdient. Allmählich entwuchs er dem arroganten
                  jungen Mann, den ich im vergangenen Sommer kennengelernt hatte.
               

               »Thomas?«, fragte mein Onkel. »Würdest du diese Aussage bitte für den Kapitän weiter
                  ausführen?«
               

               Er nickte. »Bitte sehen Sie sich die Farbe der Blutschlieren auf dem Vorhängeschloss
                  und den kleinen rostigen Fleck auf den Schlüsseln an.«
               

               »Bitte weiter«, sagte der Kapitän. Eindeutig war er heute nicht zu Höflichkeiten aufgelegt.
                  »Warum sollte mich die Farbe des Bluts interessieren?«
               

               »Mephisto hat nicht geblutet, weshalb das Blut auf dem Schloss und den Schlüsseln
                  nicht von ihm stammt.« Thomas hielt einen Moment inne und umrundete den Käfig, doch
                  ich hätte schwören können, in seinem Schweigen einen Vorwurf zu hören.
               

               »Was als Grundlage für die Annahme ausreicht, dass dieses Blut dort entweder vom Mörder
                  oder vom Opfer stammt«, fuhr er fort. Seine Stimme klang professionell und kühl. Vielleicht
                  hatte ich mir den Anflug von Verärgerung auch nur eingebildet. »Das Blut ist sehr
                  dunkel, was darauf hindeutet, dass es nicht mehr frisch war, als es auf das Schloss
                  gelangt ist. Vermutlich war es schon fast getrocknet, als der Mörder den Schlüssel
                  und das Schloss angefasst hat. Wäre dies hier der Tatort, dann müsste es Blutspritzer
                  und große Flecken auf dem Boden geben. Einer Person wurde ein Arm abgetrennt – das
                  muss eine ziemlich hässliche Angelegenheit gewesen sein. Selbst wenn das Stroh ausgewechselt
                  wurde, muss Blut auf den Boden, die Wände, sogar die Decke gelangt sein. Waren Sie
                  jemals in einem Schlachthaus, Captain? Schmutziges Geschäft. Und was den Ring angeht?
                  Wenn dies das Motiv hinter dem Angriff gewesen wäre, dann hätte der Mörder ihn natürlich
                  als Erstes abgestreift.«
               

               »Vielleicht konnte er ihn nicht von ihrem Finger lösen«, warf der Kapitän ein.

               »Dann hätte er den Finger abgeschnitten«, erklärte ich, womit ich mir einen angewiderten
                  Blick des Mannes einhandelte. Als wäre ich diejenige, die diesen Arm persönlich abgetrennt
                  hatte. »Außerdem ist es nicht der Arm einer Frau. Unser Opfer ist männlich. Und der
                  Ring ist ein Ehering.«
               

               Thomas schritt zwischen den Käfigen hindurch und schob dabei Stroh mit dem Fuß beiseite.
                  Schließlich kniete er sich hin, sah nach oben und suchte die Decke nach Blutspritzern
                  ab, wie ich annahm. Ich folgte seinem Blick und blinzelte. An der niedrigen Decke
                  hing etwas, das wie ein Fetzen kobaltblauen Stoffs aussah. Offenbar Seide. Ich verengte
                  die Augen zu Schlitzen und erkannte den Umriss einer Falltür. Etwas rastete in meinem
                  Kopf ein. »Wohin führt diese Zugangsluke, Captain?«
               

               »Das ist nur eine Wartungsluke, die diese Halle mit den Mannschaftskorridoren verbindet.«
                  Der Kapitän winkte ab. »Abgesehen von ein paar wenigen ausgesuchten Mannschaftsmitgliedern
                  hat niemand Zugang dazu. Und jeder muss zuerst mich um den Schlüssel bitten.«
               

               »Wofür wird der Raum dahinter genutzt?«, hakte Thomas nach. »Wie groß ist er?«

               »Hauptsächlich für die Elektronik an Bord«, antwortete Captain Norwood. »Man muss
                  sich klein machen und kann den Gang da oben bloß tief geduckt durchqueren. Nicht ideal,
                  um eine Leiche zu transportieren, wenn es das ist, worauf Sie mit Ihrer Theorie hinauswollen.«
               

               Ich dachte über diese Information nach. Nach unseren jüngsten Erfahrungen war mir
                  nur allzu bewusst, dass es sich bei einem Mörder nicht zwangsläufig um einen Mann
                  handeln musste. »Einer Frau würde es vielleicht leichterfallen. Es wäre unklug, zu
                  diesem Zeitpunkt irgendjemanden aus den Ermittlungen auszuschließen, Sir.« Da kam
                  mir ein weiterer offensichtlicher Gedanke. »Sebastián hätte sicherlich auch keine
                  Probleme, sich durch den Gang zu zwängen.« Als mich daraufhin alle fragend anstarrten,
                  fügte ich hinzu: »Der Schlangenmensch. Ich habe gesehen, wie er sich verknoten kann.«
               

               Thomas’ Miene blieb betont ausdruckslos. Ich würde ihm eine Menge erklären müssen,
                  sobald wir von diesem Schiff herunter waren.
               

               »Miss Wadsworth, ich bitte um Entschuldigung, aber gestatten Sie mir, ganz offen zu
                  sprechen: Es ist nicht möglich, dass jemand diesen Gang benutzt hat«, hielt der Kapitän
                  dagegen. »Wie ich gerade dargelegt habe, befindet sich der einzige Schlüssel in meinem
                  Besitz und in meiner Kabine. Seit zwei Tagen war niemand mehr dort drin. Da bin ich
                  sicher. Wenn Sie also nicht mich beschuldigen wollen, diesen Arm hier deponiert zu
                  haben, dann ist diese Zugangsluke keine Option. Sie müssen sich schon eine bessere
                  Theorie einfallen lassen, wie der Arm hierhergekommen ist.«
               

               Im Geist zählte ich langsam bis zehn. Schlüssel konnten entwendet und Schlösser aufgebrochen
                  werden. Außerdem war das ganze Schiff voller Karnevalsdarsteller, die das Unmögliche
                  möglich machten, weshalb sich mir der Eindruck aufdrängte, der Kapitän wäre vielleicht
                  nicht ganz realistisch. Houdini war sowohl in England als auch in Amerika als der
                  König der Handschellen berühmt. Schon er allein konnte Schlösser aufbrechen, sich
                  in enge Räume zwängen und schnell wieder verschwinden.
               

               Dieser Gedanke ließ alles andere erstarren und mein Herz zu Eis gefrieren. Als Nächstes
                  musste ich Houdini finden und ihn danach fragen, wo er den Nachmittag über gewesen
                  war. Und vorzugsweise musste ich Onkel Jonathan damit zuvorkommen, damit er diese
                  Aufgabe nicht selbst übernahm und Liza damit in Wut versetzte.
               

               »Mmm.« Mein Onkel zwirbelte seinen Schnurrbart und sah nachdrücklich nicht in meine
                  Richtung. Ich konnte den Stich, den mir dies gab, nicht leugnen. Er war bereits oft
                  verärgert über mich gewesen, doch er hatte mich noch nie ignoriert, während wir einen
                  Tatort untersuchten. »Warum hältst du diese Luke für die Zugangsmöglichkeit unseres
                  Mörders, Thomas?«
               

               Ich presste die Lippen aufeinander, weil es mir nicht gefiel, übergangen zu werden,
                  obwohl ich die Erste am Tatort gewesen war. Thomas richtete seine Aufmerksamkeit auf
                  mich. Sein Blick war ruhig und ernst, als er entgegnete: »Wadsworth? Was denkst du?«
               

               Einen Moment lang sagte ich gar nichts. Ich wusste es durchaus zu schätzen, dass Thomas
                  die Aufmerksamkeit wieder auf mich lenkte, aber es störte mich, dass dies überhaupt
                  nötig war. Entschlossen schob ich diese Gefühle zugunsten der Sache beiseite und deutete
                  auf den Seidenfetzen.
               

               »Der zerrissene Stoff dort oben ist der erste Hinweis darauf, dass jemand diese Luke
                  benutzt hat«, erklärte ich. »Der zweite ist, dass auf dem Promenadendeck den ganzen
                  Nachmittag über wilder Tumult geherrscht hat. Da die Mannschaft erst die Zelte aufgestellt
                  hat und die Darsteller und Passagiere schon den ganzen Abend dazwischen umherschlendern,
                  sehe ich nicht, wie jemand eine Leiche oder ein Leichenteil hier herunterschaffen
                  sollte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es sei denn, der Mörder hat eine andere Möglichkeit gefunden, hier herunterzulangen, ohne die
                  Treppe nehmen zu müssen.«
               

               »Gut.« Mein Onkel deutete auf den Löwen, der nun in seinem Käfig auf und ab tigerte.
                  »Sobald der Käfig leer ist, werden wir mehr wissen.« Er richtete seinen harten Blick
                  auf den Kapitän. »Es ist Ihr Schiff, Captain, aber ich schlage vor, dass Sie auf jedem
                  Deck Wachen postieren. Falls sich der Mörder immer noch im Besitz der restlichen Leiche
                  befindet, dann wird er sie unbedingt loswerden wollen. Es würde mich nicht überraschen,
                  wenn er versuchen würde, sie in den dunklen Stunden vor Tagesanbruch über Bord zu
                  werfen.«
               

               Der Kapitän rieb sich so kräftig die Schläfen, dass es ihm vermutlich die gleichen
                  Kopfschmerzen bescherte, unter denen ich bereits litt. »Ich kann keine Wachen auf
                  dem Promenadendeck der ersten Klasse aufstellen. Wie muss das denn auf die gut bezahlenden
                  Passagiere wirken? Das hier ist kein Zuchthaus, und ich werde meine Passagiere nicht
                  wie Gefangene behandeln. Sie wurden heute Abend nicht mit einem weiteren theatralischen
                  Mord terrorisiert, und ich habe vor, es dabei zu belassen. Ich werde sie nicht noch
                  weiter beunruhigen.«
               

               Ich musste mir tatsächlich an den Kopf fassen, um mich zu vergewissern, dass er nach
                  dieser lächerlichen Aussage nicht einfach explodiert war. Mit einem leichten Zupfen
                  an meinen Haaren vergewisserte ich mich, dass mein Schädel noch intakt war, Wunder
                  über Wunder.
               

               »Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein!« Thomas riss beide Hände hoch. »Mir kommt
                  es doch deutlich besser vor, ein paar Mannschaftsmitglieder auf den Decks zu postieren,
                  als abgetrennte Leichenteile vorbeitreiben zu sehen, während die Passagiere der ersten
                  Klasse sich auf den Weg zum Frühstück oder zum Tee machen. ›Miss Eldridge, sehen Sie
                  mal da, ein verstümmelter Torso! Würden Sie mir bitte Milch und Zucker reichen?‹«
               

               »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, rief der Kapitän entsetzt.

               »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Thomas, wobei er jedoch überhaupt nicht so klang.
                  »Ich spreche nur aus, wohin dies hier führt.«
               

               Onkel Jonathan nahm die Brille ab und polierte imaginäre Flecken weg. »Bitte entschuldigen
                  Sie, Captain. Mein Assistent wollte nicht respektlos sein, aber Sie können nicht einfach
                  so tun, als würde hier nichts Finsteres vorgehen. Wachen auf den Decks abzustellen
                  ist eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn Sie es nicht tun, wird es nicht das letzte Mal sein,
                  dass wir diese Unterhaltung führen, ehe wir New York erreichen. Wie viele Leichen
                  müssen noch auftauchen, bevor Sie Sicherheitsvorkehrungen treffen?«
               

               Captain Norwood ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Sie gehören zu den
                  renommiertesten Männern Ihres Fachgebiets, Doktor. Zeigen Sie mir, was Sie und Ihre
                  Assistenten können. Ich werde Wachen auf den Decks der zweiten und dritten Klasse
                  postieren. Sie wollen, dass die Damen und Herren Ihrer eigenen Klasse unter Aufsicht
                  gestellt werden? Dann sorgen Sie selbst dafür. Ich werde keine Befehle erteilen, die
                  sie beleidigen, besonders nicht nach den Schrecken, die sie diese Woche schon durchstehen
                  mussten. Wir haben nur noch zwei Tage auf See vor uns.«
               

               Damit wandte sich der Kapitän zum Gehen, warf uns über die Schulter hinweg jedoch
                  noch einen finsteren Blick zu. »Nach Mitternacht – sobald die Vorstellung vorüber
                  ist – werde ich den Löwen aus dem Käfig entfernen lassen. Dann können Sie die Ermittlungen
                  nach Ihrem Ermessen aufnehmen. Bis ich Ihnen eine dementsprechende Nachricht zukommen
                  lasse – was erst nach Mitternacht oder in den frühen Morgenstunden der Fall sein könnte –,
                  sind Sie frei, zu tun, was immer Ihnen beliebt. Solange Sie diesen unglücklichen Zwischenfall
                  niemandem gegenüber erwähnen. Ich will einen Abend ohne Morde und Schrecken, und sollte
                  einer von Ihnen eine Panik verursachen, dann werde ich Sie in die Brigg werfen lassen.«
               

                

               Captain Norwood scheuchte uns an Deck zurück, wo der Karneval noch immer im vollen
                  Gang war, und postierte eine Wache vor dem Treppenabgang, damit niemand in die Tierhalle
                  hinabsteigen konnte. Wir sollten warten, bis die Vorstellung vorüber war, denn Gott
                  bewahre, dass wir die Reichen und Mächtigen in ihrem Vergnügen störten. Ich konnte
                  nur hoffen, dass er uns tatsächlich später eine Nachricht zukommen lassen und uns
                  nicht erst morgen früh wieder zum Tatort hinunterlassen würde.
               

               »Wir beide werden uns einmal ernsthaft unterhalten müssen«, wandte sich Onkel Jonathan
                  an mich, und seine Miene war so eisig wie der arktische Wind, der uns umwehte. »Bis
                  dahin bleibst du bei Thomas. Haben wir uns verstanden?«
               

               Ich schluckte schwer. »Ja, Onkel.«

               Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, marschierte er in Richtung seiner Kabine
                  davon.
               

               Thomas blieb stumm neben mir stehen, auch wenn ich ahnte, dass er mit seinen eigenen
                  Gefühlen zu kämpfen hatte. Ich rieb mir über die Arme und sah dabei zu, wie einer
                  der Seeleute die Treppe heraufkam, eine Tragetasche an die Brust gedrückt. Das musste
                  der Unglückliche sein, dem man die Aufgabe zugeteilt hatte, den abgetrennten Arm in
                  den Gefrierraum zu bringen. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich
                  daran dachte, auf wie viele Arten sowohl Tatort als auch Arm inzwischen kontaminiert
                  worden sein mussten. Unsere Arbeit war soeben sehr viel schwieriger geworden.
               

               »Ich kann nicht verstehen, warum sich Captain Norwood so entschieden weigert, ein
                  paar Nächte lang Wachposten auf dem Deck der ersten Klasse aufzustellen«, sagte ich,
                  während wir am Ende der Promenade standen. Die Karnevalsbesucher ließen sich noch
                  immer von den basarähnlichen Zelten an Deck verzaubern. Lachend zogen sie von einem
                  gestreiften, sich im Wind blähenden Zelt zum nächsten. Auch wenn mir auffiel, dass
                  sich einige von ihnen öfter umsahen und nicht ganz so laut lachten oder so breit lächelten
                  wie ihre Freunde. Die Atmosphäre war gedämpft, fast wie die Ruhe vor dem Sturm. »Glaubst
                  du, dass er versucht, irgendjemanden zu decken? Es ist doch seltsam, dass er sich
                  darüber mehr Sorgen macht als um einen möglichen weiteren Mord!«
               

               Thomas stand dicht neben mir, achtete allerdings sorgsam darauf, meinen Arm nicht
                  zu berühren, während er auf den mitternachtsschwarzen Ozean hinausblickte. Ich versuchte
                  mir einzureden, seine steife Haltung würde mir nichts ausmachen, aber ich wusste,
                  dass dies nur eine weitere Lüge war, die ich mit auf die Liste setzen konnte. Endlich
                  hob er eine Schulter. »Ich muss zugeben, dass ich nicht so recht weiterweiß, Audrey
                  Rose.«
               

               Ich schluckte die Antwort, die mir auf der Zunge lag, hinunter, denn die Tatsache,
                  dass er mich mit meinem Vornamen angesprochen hatte, verriet mir sofort, dass wir
                  nicht mehr über den Kapitän sprachen. Eine Brise wehte mir Gischt ins Gesicht, und
                  meine Augen brannten, sowohl vom Salzwasser als auch wegen der Trauer in Thomas’ Stimme.
                  »Ich schwöre dir, dass schon bald alles wieder normal sein wird. Du musst mir vertrauen,
                  Thomas.«
               

               »Das tue ich.« Er seufzte, dann rieb er sich übers Gesicht. Was vollkommen untypisch
                  für ihn war. Sein dunkles Haar war zerzaust, was auf seinen inneren Aufruhr hindeutete.
                  »Was ein Teil des Problems ist, glaube ich. Was für einen Pakt hast du mit Mephisto
                  geschlossen?«
               

               Ich erstarrte, sah mich aber gleich darauf rasch nach möglichen Zuhörern um. Eine
                  Stelzenläuferin wankte in geisterhafte grauweiße Schleier gehüllt das Deck entlang,
                  und ihre seltsam ungelenken Bewegungen boten vor dem dunklen Meer einen echt unheimlichen
                  Anblick. Ich war zu nah dran, die Bedingungen des Handels zu brechen, und ob ich deshalb
                  nun Schwierigkeiten mit Thomas bekam oder nicht, ich konnte Lizas Wohl nicht gefährden.
               

               »Ich weiß nicht, ob ich deinen Vorwurf verstehe«, sagte ich schließlich und rieb mit
                  dem Ärmel über die Reling. »Ich habe mich auf keinen Handel mit dem Zeremonienmeister
                  eingelassen. Deine Schlussfolgerungen lassen offenbar zu wünschen übrig, Cresswell.«
               

               Ein langes Schweigen dehnte sich zwischen uns, schwer und unbehaglich.

               »Soll ich dir ein interessantes Ergebnis meiner Schlussfolgerungen erzählen?«, fragte
                  Thomas endlich und wandte sich mir zu. »Wenn du lügst, senkst du zuerst ganz leicht
                  den Blick, dann hebst du ihn wieder, das ist dein Signal – ich habe es bemerkt, als
                  du mit Moldoveanu und deinem Vater gesprochen hast.« Er suchte in meinem Gesicht,
                  hatte seine eigene Miene jedoch vor mir verschlossen, damit ich nicht sehen konnte,
                  wie verletzt er war. »Wir haben einander versprochen, uns nie zu belügen.« Er holte
                  tief Luft, als bräuchte er einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren oder um vielleicht
                  etwas zu sagen, das er nicht falsch verstanden wissen wollte. »Ich bin sicher, du
                  findest einen Weg, ehrlich mit mir zu sein und dich gleichzeitig an die Bedingungen
                  deines Handels zu halten. Wir sind Partner. Gleichgestellt. Lass mich an dich heran,
                  damit ich helfen kann.«
               

               Das war es, was ich mehr wollte als alles andere, und zum tausendsten Mal zermarterte
                  ich mir den Kopf, aber ich sah einfach keinen Weg um Mephistos Bedingungen herum.
                  Wenn ich unsere Absprache zugab, wäre unser Pakt damit beendet. Liza würde Harry Houdini
                  niemals von selbst aufgeben, und uns lief die Zeit davon. In zwei Tagen würden wir
                  in Amerika eintreffen, und wenn ich sie dort verlor, würde sie für immer fort sein.
               

               Ich ballte die Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, der Schmerz der in meine Haut sinkenden
                  Fingernägel würde meine Entschlossenheit stärken. Ich hatte die Handschuhe nicht wieder
                  angezogen und glaubte, immer noch Mephistos warme Haut unter meinen Fingerspitzen
                  zu fühlen.
               

               »Ich schwöre dir, dass ich nichts Unmoralisches getan habe.« Es war die Wahrheit,
                  trotzdem verriet mir Thomas’ plötzlich kühler Blick, dass ich wieder etwas furchtbar
                  Falsches gesagt hatte.
               

               »Ich verstehe.« Umsichtig trat er einen Schritt zurück, und in meiner Brust tat sich
                  ein Abgrund auf. »Einen schönen Abend noch.«
               

               »Thomas … bitte.« Mein Magen zog sich zusammen. Er schüttelte jedoch nur den Kopf
                  und ging davon. »Ich … warte!«
               

               Ohne sich umzudrehen, blieb er noch einmal stehen. »Ich … ich brauche ein bisschen
                  Ruhe, bevor wir den Tatort untersuchen. Mit verwirrtem Kopf ermittelt man entsprechend
                  unsauber. Gute Nacht, Wadsworth!«
               

               Ich lief ihm ein paar Schritte hinterher, ehe ich mich dazu zwang, ihn gehen zu lassen.
                  Es überraschte mich nicht, wie genau er mich während unserer Zeit an der Akademie
                  für forensische Medizin und Wissenschaft studiert hatte. Direktor Moldoveanu war ein
                  unangenehmer Zeitgenosse gewesen, vor dem ich die Wahrheit ab und zu etwas hatte dehnen
                  müssen. Und mein Vater … Bevor er meine Leidenschaft für die forensische Medizin akzeptiert
                  hatte, war ich gezwungen gewesen, meine Ausbildung bei Onkel Jonathan vor ihm geheim
                  zu halten. Die Lügen waren ein notwendiges Übel gewesen, auf das ich nicht stolz war.
               

               Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Berechtigt oder nicht, ich hatte gelogen. Und
                  Thomas hatte jeden Grund, an mir zu zweifeln, auch wenn ich mir mehr als alles andere
                  auf der Welt wünschte, er könnte die Wahrheit sehen: Ich würde ihm niemals wehtun.
               

               »Ah, der dunkle Prinz flieht in der mitternächtlichen Brise.« Mephisto hob ein Glas
                  Champagner, ehe er daran nippte. »Er hat recht, wissen Sie. Wenn Sie lügen, schauen
                  Sie nach unten.«
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               Ich fuhr herum. »Haben Sie denn gar kein Ehrgefühl? Abgesehen davon ist es gruselig
                  und nicht sonderlich einnehmend, wenn Sie plötzlich einfach so aus dem Nichts auftauchen.«
               

               Mephistos Maske war so schwarz wie die Nacht. So schwarz wie seine teuflische Seele.
                  Und vielleicht auch so schwarz, wie der Bereich um sein Auge anlaufen würde, wenn
                  er sich noch einmal so an mich anpirschte, während ein Serienmörder an Bord herumschlich.
               

               Er trank sein Glas aus und deutete auf seinen Sitzplatz, auf dem eine nur noch halb
                  volle Popcornschachtel und eine leere Champagnerflasche lagen. »Ich habe einfach bloß
                  hier gesessen. Es ist nicht meine Schuld, wenn Sie beide so unaufmerksam sind.«
               

               Ich biss die Zähne zusammen. »Wie lange haben Sie uns belauscht?«

               »Lange genug, um Ihnen zu Ihrem Versuch gratulieren zu können, Ihre Unschuldsmiene
                  zu wahren«, antwortete er. »Wie armselig dieser Versuch auch gewesen sein mag. Können
                  wir uns darauf einigen, dass Schauspielerei nicht zu Ihren großen Talenten zählt?
                  Auch wenn Ihre Detektivarbeit, soweit ich das beurteilen kann, nicht wesentlich besser
                  ist. Immerhin sind Sie ganz hübsch anzuschauen. Und Sie tanzen überraschend gut.«
               

               »Sind Sie aus irgendeinem bestimmten Grund hier, oder langweilt es Sie, Taschenspielertricks
                  vor Publikum aufzuführen?«, fragte ich, während mein Gesicht immer heißer wurde. »Oder –
                  wahrscheinlich – gefällt es Ihnen einfach nur, dass Sie Zwietracht zwischen Thomas
                  und mir säen konnten.«
               

               »Ich werde die Taschenspielerei niemals leid.« Er lächelte. »Genauso wenig, wie Sie
                  es leid werden, Leichen zu inspizieren.«
               

               »Was wohl kaum als Gemeinsamkeit gelten kann.«

               »Wenn Sie das sagen.« Er zuckte mit den Schultern. »In diesem Punkt bin ich allerdings
                  anderer Meinung.«
               

               »Apropos«, warf ich ein, als meine Wut über sein kleines Schauspiel beim Löwenkäfig
                  von Neuem aufloderte, »ich weiß nicht, was Sie mit Ihrer kleinen Demonstration vorhin
                  bezwecken wollten, aber mein Onkel wird mich nach London zurückschicken, falls man
                  mich noch einmal mit Ihnen allein sieht. Sollten Sie meine Zukunft in der Forensik
                  gefährden, werde ich unsere Vereinbarung brechen.«
               

               »Vielleicht wollte ich bloß sehen, ob ich Ihnen etwas bedeute oder ob alles nur gespielt ist. Allmählich liefern Sie gar keine so schlechten Vorstellungen mehr
                  ab, auch wenn Sie beim Lügen nach unten schauen.«
               

               Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder, woraufhin er mir einen wissenden
                  Blick schenkte. »Wenn Ihr Onkel Sie tatsächlich deswegen nach Hause zurückschickt,
                  dann wäre es vielleicht gar nicht so schlecht für Sie, Ihre Ausbildung bei jemand
                  anderem fortzuführen. Vielleicht könnten Sie darüber nachdenken, eine Weile meine
                  Wissenschaft zu studieren.« Rasch winkte er ab, bevor ich meine Zurückweisung äußern
                  konnte. »Während wir endlos weiter über unsere persönlichen Dramen plaudern könnten,
                  habe ich Neuigkeiten zu berichten. Ihre Cousine trifft sich heute nach Mitternacht
                  auf der Bühne mit Harry Houdini. Allein. Ziemlich skandalös für ein Mädchen der feinen
                  Gesellschaft, mit einer solchen Truppe herumzureisen.«
               

               Ich rollte mit den Augen. »Sie reist schon seit einer ganzen Weile mit Ihnen herum,
                  aber plötzlich machen Sie sich Sorgen, es könnte einen Skandal geben?«
               

               »Ich meine mich daran zu erinnern, dass Ihr Onkel gedroht hat, sie einsperren zu lassen,
                  sollte sie je wieder allein mit Houdini ertappt werden. Sehen Sie? Ich sitze hier
                  und warte geduldig darauf, dass Sie Ihre Ermittlungen abschließen, nur damit ich Ihnen
                  auf schnellstem Weg diese Nachricht überbringen kann.«
               

               Fast hätte ich geseufzt. Wenn Liza und ich so weitermachten, würden wir vermutlich
                  im Heim in benachbarten Zellen landen. »Was haben die beiden vor?«
               

               »Sie arbeiten an Harrys neuer Nummer für die morgige Vorstellung, alles sehr geheimnisvoll,
                  aber ich habe schon eine Vorschau erhalten. Das ist wirklich knifflig. Und todesverachtend. Wenn seine Zeiteinteilung stimmt. Genauso
                  gut könnte es den Tod für denjenigen bedeuten, der in dieser Milchkanne landet.«
               

               Wenn jemals der richtige Zeitpunkt dafür war, einfach nach England zurückzuschwimmen,
                  dann jetzt. Liza traf sich nicht nur mit Houdini, sie plante auch noch, ihm bei einer
                  weiteren Vorführung zu assistieren, obwohl sie unserem Onkel geschworen hatte, so
                  etwas nicht wieder zu tun.
               

               »Milchkanne?«, fragte ich schließlich und schluckte damit seinen Köder. »Klingt nicht
                  sehr todesverachtend. Was ist mit der Handschellennummer? Sollte er sich nicht lieber
                  darauf konzentrieren, König einer Sache zu sein?«
               

               »Sie erwarten doch nicht etwa, dass sich Harry Houdini einfach zurücklehnt und mit
                  dieser einen Krone zufriedengibt, oder?« Mephistos dunkle Augen wurden schmal, als
                  hätte ich mir vielleicht ernstlich irgendwo den Kopf angeschlagen. »Warum einfach
                  nur gut sein, wenn man groß sein kann? Wenn er einmal ›der große Houdini‹ genannt
                  werden will, dann sollte er lieber auch eine dementsprechende Vorstellung abliefern.
                  Die Leute erinnern sich nicht an mittelmäßige Shows. Um ein Publikum wirklich mit
                  Herz und Verstand für sich zu gewinnen und in Erinnerung zu bleiben, muss man Größe zeigen. Das ist es, was Geschichten zu Legenden macht und Königreiche erschafft.«
               

               »Neue Wege zu finden, um knapp mit dem Leben davonzukommen, zeugt nicht von Größe«,
                  entgegnete ich. »Es ist vermessen und gefährlich. Und jemand anderen in eine solche
                  Dummheit zu verwickeln, ist leichtsinnig und sollte kriminell sein. Sollte meiner
                  Cousine irgendetwas zustoßen, ist es seine Schuld. Dann wird er herausfinden, wie
                  schnell Könige fallen können.«
               

               »Oh, in einem Punkt muss ich Ihnen widersprechen. Größe liegt in Getriebenheit, nicht
                  darin, sich einfach mit dem Erreichen eines Ziels zufriedenzugeben. Es ist ein unablässiges
                  Erklimmen und Streben, um sich selbst zu übertreffen. Eines Tages wird er der große
                  Houdini sein, weil er hart daran arbeitet, sich diesen Titel zu verdienen, indem er
                  eine unmögliche Aufgabe nach der anderen erfüllt und sich nie damit zufriedengibt,
                  einfach nur gut zu sein.«
               

               »Ganz offensichtlich gibt er sich nicht gern mit dem zufrieden, was er erreicht hat.«

               »Zufriedenheit ist die Wurzel der Bequemlichkeit. Ihre Cousine hat entschieden, ihm
                  zu folgen, weil er sich eben nicht zurücklehnt und mit Mittelmäßigkeit zufriedengibt.
                  Hat ›der gute Houdini‹ oder ›der zufriedenstellende Houdini‹ für Sie vielleicht denselben
                  Klang?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Genauso wie ein guter Frack eben
                  nicht so prägnant ist wie ein großartiger Frack.«
               

               »Ist das der Grund, warum Sie Ihren Familiennamen abgelegt haben?«, fragte ich auf
                  gut Glück. »Weil es Ihnen nicht gefallen hat, in Bequemlichkeit und Luxus zu leben –
                  weil es nur gut, aber nicht großartig war?«
               

               Mephisto richtete seine Aufmerksamkeit auf die elegant gekleideten Männer und Frauen,
                  die zwischen den Karnevalsständen auf der Promenade entlangschlenderten. Mittlerweile
                  waren es weniger, und der frühere Glanz schien verflogen zu sein. »Warum in einem
                  Käfig leben, wenn man eine Vorstellung daraus machen kann, wie man ausbricht?«
               

               »Ich …«

               »Sagen Sie mir, dass dieses Leben nicht verlockend für Sie klingt.«

               Ich klappte den Mund auf, doch es kamen keine Worte heraus. Mephisto versetzte mir
                  einen wissenden Blick, beharrte jedoch nicht weiter auf diesem Punkt.
               

               »Wollen wir nach Liza und Harry sehen?« Er zog seine Taschenuhr und ließ sie hin-
                  und herpendeln, als wollte er mich damit hypnotisieren, damit ich nicht weiter in
                  seiner Vergangenheit herumstocherte. »In ein paar Minuten wird für die Öffentlichkeit
                  der Vorhang fallen, und die private Vorstellung beginnt.«
               

               Ich sah zu den immer weniger werdenden Promenadengängern hinüber und hoffte, einen
                  ganz bestimmten großen Gentleman darunter zu entdecken. Einen Gentleman, dem ich das
                  alles anvertrauen wollte, sobald ich konnte. Im Gegensatz zu diesem Wundertier vor
                  mir schien sich Thomas an diesem Abend tatsächlich endgültig zurückgezogen zu haben.
                  Ich gab die Suche nach ihm auf. Ich würde ihn schon bald wiedersehen, wenn wir den
                  Löwenkäfig untersuchten.
               

               In diesem Moment schoss ein Stern über den Himmel, und ich konnte nur beten, dass
                  es kein Zeichen dafür war, wie flüchtig Freundschaft und Liebe sein konnten.
               

                

               Unheimliche Stille begrüßte uns im Speisesaal, nun, da der Mondscheinkarneval für
                  diesen Abend vorüber war. Meine Cousine und ihr verwegener Entfesselungskünstler und
                  Verehrer standen nah beieinander auf der Bühne und hatten die Köpfe zu einer gemurmelten
                  Unterhaltung zusammengesteckt. Meine Schritte gerieten ins Stocken, während ich ihnen
                  dabei zusah, wie sie die Details der Nummer durchsprachen. Es konnte keinen Zweifel
                  daran geben, wie tückisch und hinterhältig meine Verschwörung gegen meine Cousine
                  war. Ich war die Zeremonienmeisterin meiner eigenen Nebenvorstellung. Hoffentlich
                  würde sie mir vergeben, sobald alles gesagt und getan war. Auch wenn ich mir alles
                  andere als sicher war, ob ich mir selbst vergeben konnte.
               

               Houdinis Zuneigung mochte nur eine Illusion sein, doch Liza schien mit der Show mehr
                  als zufrieden zu sein.
               

               Mephisto pfiff Houdini zu und hob zur Begrüßung die Hand. Etwas blitzte zwischen den
                  beiden jungen Männern auf – aber es war zu schnell wieder verschwunden, um die Bedeutung
                  zu erfassen. Vielleicht war es bloß eine Ermahnung des Zeremonienmeisters gewesen,
                  bei diesem neuen und gefährlichen Kunststück nicht zu versagen. Da fast jede Nacht
                  Frauen ermordet wurden und jetzt auch noch ein abgetrennter Arm entdeckt worden war,
                  balancierte der Karneval selbst auf des Messers Schneide. Ein Fehltritt, und das Leben,
                  das Mephistos für sich selbst erschaffen hatte, würde in sich zusammenbrechen.
               

               Lächelnd sprang Liza von der Bühne und eilte an meine Seite, woraufhin ich mich nur
                  noch schlechter fühlte, weil ich sie hinterging.
               

               »Cousine, was für eine schöne Überraschung!« Sie küsste mich auf beide Wangen und
                  schloss mich in eine Umarmung, die ebenso mein Herz wärmte wie meine Füße vom Boden
                  hob. »So spät habe ich dich hier nicht mehr erwartet. Ist Mr Cresswell auch hier irgendwo?«
               

               »Er schmollt«, antwortete Mephisto und ging auf die Bühne zu. »Er ist eifersüchtig
                  auf meinen Anzug. Nicht jeder kann diese dekadenten Muster und Silberverzierungen
                  tragen.«
               

               Liza reckte den Hals und spähte in die Schatten des Saals, als wollte sie dem Zeremonienmeister
                  nicht glauben. Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sich nicht ganz wohlgefühlt und ist
                  zu Bett gegangen. Wir hatten einen ziemlich anstrengenden Abend.«
               

               »Oh.«

               Subtil ließ Liza den Blick zwischen Mephisto und mir hin- und herflackern, und ich
                  erahnte die Frage hinter ihrem Blick. Sobald wir allein waren, würde ich ihr Rede
                  und Antwort stehen müssen. Doch dann blinzelte sie, und ihr Misstrauen verschwand.
                  Liza konnte die Lebenden ebenso gut lesen wie ich die Toten.
               

               »Es tut mir leid, dass ihm das hier entgeht« – sie deutete auf die Bühne –, »aber
                  morgen Abend wird er bestimmt begeistert sein. Es ist wirklich magisch – ich schwöre,
                  dass hier gespenstische Kräfte am Werk sind, die Harry auf eine übersinnliche Art
                  leiten.«
               

               Ich atmete auf, erleichtert darüber, dass sich die Unterhaltung Houdini zuwandte.
                  Captain Norwood hatte sehr deutlich gemacht, dass wir nicht über den abgetrennten
                  Arm sprechen sollten, und auch wenn ich meiner Cousine rückhaltlos vertraute, wollte
                  ich sie nicht damit belasten. »Du weißt genau, dass Magie nichts weiter ist als eine
                  Verbindung von Wissenschaft und List. Es ist nur eine aufwendige Lüge.«
               

               »Und so etwas wie Geister gibt es nicht!«, rief Harry von der Bühne herunter. »Spiritualismus
                  ist ein Schwindel.«
               

               »Das sagst du mir ständig. Immer wieder.« Liza seufzte auf eine äußerst leidgeprüfte
                  Art, hakte sich bei mir unter und beugte sich zu mir vor, damit uns der Entfesselungskünstler
                  nicht hören konnte. »Aber es macht auch Spaß. Sich in einer Täuschung zu verlieren
                  ist großartig und fantastisch, und du kannst nicht ernsthaft sagen, dass du nicht auch ein bisschen fasziniert von der Unmöglichkeit all dessen
                  bist. Hoffnung ist die wahre Magie – das ist der Funke, die Anziehungskraft. Ich weiß,
                  dass es keine Geister gibt, aber sollte ich jemals mit jemandem sprechen wollen, der
                  nicht mehr hier ist, dann hoffe ich, dass es sie eben doch gibt.«
               

               »Hoffnung ist eine starke Kraft«, stimmte ich ihr zu.

               »Allerdings. Ich würde mich an diesem Gefühl festklammern und nie wieder loslassen.
                  Dasselbe gilt für jede einzelne dieser Nummern. Die Zuschauer hoffen darauf, dass
                  das Unmögliche möglich wird. Es zeigt ihnen, dass Träume nicht nur in unserem Kopf
                  existieren – durch die Hoffnung können diese Fantasien wahr werden. Wenn man jemandem
                  die Hoffnung nimmt, kann man ihm genauso gut das Leben nehmen. Wir alle müssen glauben,
                  dass wir das Unmögliche erreichen können.«
               

               Ich fühlte, wie ein Lächeln an meinen Mundwinkeln zupfte. Es war etwas Gutes, dass
                  Liza so viel Hoffnung hatte. Und diese Hoffnung würde sie auch brauchen, denn wenn
                  Onkel Jonathan herausfand, dass sie schon die zweite junge Frau war, die ihm an diesem
                  Abend nicht gehorchte, dann waren wir beide verloren. »Du hast doch nicht vor, Harry
                  morgen Abend wirklich auf der Bühne zu helfen, oder?«
               

               Liza warf mir ein spitzbübisches Lächeln zu. »Natürlich nicht. Ich würde nicht wagen …«

               Harry klatschte mehrmals in die Hände, was unsere Unterhaltung verstummen ließ. Es
                  gelang mir, den Blick von meiner Cousine zu lösen und mich dem jungen Mann zuzuwenden.
                  »Meine Damen! Die Zeit ist die einzige Herrin, der ich mich beuge, und sie wird ungeduldig.«
                  Er winkte Liza zu sich. »Ich brauche jetzt deine Hilfe. Ich muss Mephisto beweisen,
                  dass das hier keine Todesfalle ist. Die Zeitabfolge stimmt.«
               

               Verwirrt sah ich meine Cousine an. »Todesfalle? Was soll das heißen?«

               »Das wirst du schon sehen.«

               Sie drückte noch einmal meine Hand und eilte wieder die Stufen zur Bühne hinauf, wo
                  sie sich dramatisch verbeugte und hinter dem tintendunklen Vorhang verschwand. Mein
                  Magen zog sich zusammen. Liza hatte sich niemals eingemischt, wenn ich meiner Leidenschaft
                  gefolgt war, ganz gleich, wie sehr die Gesellschaft mich für meine wissenschaftlichen
                  Ziele verachtet hatte.
               

               Während der Ripper-Ermittlungen war sie es gewesen, die mir beigestanden und unsere
                  Freundinnen verspottet hatte, wenn sie sich beim Tee über Thomas lustig gemacht oder
                  ihn brutaler Verbrechen beschuldigt hatten, nur seiner Liebe zur Wissenschaft und
                  seines äußerlichen Mangels an Gefühlen wegen. Und sie war es gewesen, die in der Rolle
                  der perfekten Tochter so getan hatte, als würde sie mich zum Einkaufen in die Stadt
                  mitnehmen, damit ich mich in Wirklichkeit mit Thomas durch London schleichen und unserer
                  Spur nachgehen konnte. Und so dankte ich es ihr. Mit Lügen, Manipulationen und mitternächtlichen
                  Pakten mit einem teuflischen jungen Mann.
               

               Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, dass ich unsere Vereinbarung wirklich einhalten
                  konnte.
               

               Irgendwann auf dieser Reise hatte ich mich in meinen Vater verwandelt. Ich sperrte
                  jene ein, die ich liebte, anstatt sie freizugeben. Es war eine schreckliche Wahrheit,
                  die ich schlucken musste, und ich erstickte fast an ihrer Bitterkeit.
               

               »Hinterhältigkeit passt nicht zu Ihnen, wissen Sie. Sehr zu meinem Bedauern.« Selbstgefällig
                  lächelte Mephisto mich an. »Es kann vielleicht Spaß machen, diese Maske ab und zu
                  anzulegen, doch im Allgemeinen rate ich dazu, dass Sie sich selbst treu bleiben. Ehrlichkeit
                  ist nicht umsonst immer das Beste. Wenn Sie noch einmal über die Bedingungen unseres
                  Pakts verhandeln wollen, dann sagen Sie es einfach.«
               

               »Ich …« Bevor ich noch etwas erwidern konnte, rollte Liza eine große Milchkanne auf
                  die Bühne, bis sie genau in der Mitte stand. Harry sprang von der Bühne und lief rückwärts
                  weiter, was an sich schon ein Kunststück war, da es ihm gelang, weder gegen Tische
                  noch Stühle zu stoßen, während er die Milchkanne fest im Blick behielt.
               

               »Ein bissen mehr nach links … noch ein bisschen … stopp! Ja, perfekt, was?« Mit vor
                  der Brust verschränkten Armen sah er sich im Saal um. »Markier jede Ecke mit einem
                  X – das muss aber so klein sein, dass man es von den Plätzen aus nicht sehen kann.
                  Und jetzt hol den Rollvorhang. Alles muss laufen wie am Schnürchen – wir kriegen keine
                  zweite Chance für einen ersten Eindruck. Das hier muss der Wahnsinn werden.«
               

               »›Bitte‹«, warf Mephisto ein. Als Harry eine dunkle Braue hob, erklärte der Zeremonienmeister:
                  »Wenn du deiner Assistentin etwas aufträgst, dann sei so gut und zeig ein paar Manieren.
                  Und achte darauf, nicht ›der Wahnsinn‹ zu sagen – das ist grässlich und lenkt nur
                  von deinen Fähigkeiten ab.«
               

               »Ist mir egal«, gab er zurück. »Und das sollte es dir auch sein. Wer kann so ein irres
                  Zeug außer mir denn noch?« Übertrieben sah er sich um. »Niemand, so sieht’s aus.«
               

               »Und wenn du Regenbogeneinhörner aus rosa Wölkchen herabschweben lassen würdest, deine
                  vulgäre Ausdrucksweise würde mich trotzdem ablenken.« Mephisto lächelte. »Wenn nicht
                  für mich, dann tu es für die armen Einhörner. Magische Wesen verdienen einen angemessenen
                  Sprachgebrauch.«
               

               Harry rollte mit den Augen. »Wenn ich mich da richtig erinnere, funktioniert das hier
                  so gut, weil wir uns gegenseitig nicht in die Suppe spucken. Ich kritisiere deine
                  Magie und deine Technik nicht, also halt dich auch aus meinen Nummern raus.«
               

               »Dann nimm es als freundschaftlichen Rat von einem Zauberkünstler zum anderen«, gab
                  Mephisto zurück, ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Tisch,
                  als befände er sich in seiner privaten Kabine und als hätte er nicht gerade eben erst
                  einen Löwenangriff provoziert. »Hier wirst du nicht viele Bewunderer finden, wenn
                  du so unhöflich zu einer jungen Dame bist. Glaubst du, Prinz Albert hat sich jemals
                  so vor Publikum gegeben? Wenn du schon im Smoking und mit gestärktem Kragen auftrittst
                  und dich König nennst, dann musst du den Gentleman auch überzeugend geben. Dein New
                  Yorker Straßenjargon gehört dahin, wo du ihn aufgeschnappt hast. Genau wie Kopfläuse.«
               

               Ein boshaftes Lächeln zuckte um den Mund des Entfesselungskünstlers. »Für diesen Trick
                  trage ich keinen Smoking, Boss. Aber ich denke darüber nach, ein paar Höflichkeiten
                  für die Oberschicht einzuführen.« Mit einer tiefen Verbeugung wandte er sich wieder
                  Liza zu. »Würdest du bitte den Rollvorhang holen? Für unser Milchkannendebüt werden wir keine zweite Chance
                  bekommen. Also müssen wir eine atemberaubende Vorstellung abliefern.«
               

               Mephisto wirkte leicht amüsiert von Houdinis angemessenem Einsatz von Sprache und
                  Manieren, doch er schluckte den Köder nicht. Während Houdini und Liza die Bühne nach
                  seinen exakten Maßen und Vorgaben einrichteten, erlaubte ich mir, meine Gedanken zu
                  den Ereignissen des Abends treiben zu lassen. Ich konnte mich nicht gegen die Frage
                  wehren, welche Qualen der Mann vor seinem Tod ausgehalten hatte. Hoffentlich hatte
                  er nicht zu sehr leiden müssen.
               

               Als ich mich neben Mephisto setzte, versuchte ich nach Kräften zu verdrängen, wie
                  sehr mich das Bild dieses Arms in einer Eiskiste an Jack the Rippers Laboratorium
                  und die Organe erinnerte, die er gesammelt hatte. Der Zeremonienmeister musterte mich,
                  und ein Stirnrunzeln vertrieb sein sonst so typisches leichtes Lächeln.
               

               »Waren Sie schon in der Kabine der Frau, die verbrannt wurde?«, fragte er auf einmal
                  ernst.
               

               Nicht ganz das, was ich in diesem Moment von ihm erwartet hatte, aber ich nickte langsam.
                  »Einmal. Als wir erfahren haben, dass sie vermisst wurde.«
               

               Er zog ein viereckiges Stück Stoff aus der Innentasche seines Mantels. »Kommt Ihnen
                  das hier bekannt vor?«
               

               Mir gefror das Blut in den Adern, als ich das dunkle Scharlachrot erkannte. Ich erinnerte
                  mich an das wunderschöne Kleid, das so achtlos auf dem Boden von Miss Crenshaws Kabine
                  liegen gelassen worden war. Zwar hatte ich es mir nicht genauer angesehen, doch ich
                  war mir so gut wie sicher, dass es nicht zerschnitten gewesen war. »Woher haben Sie
                  das?«
               

               »Vor zwei Nächten wurde es in meiner Kabine hinterlassen. Keine Nachricht. Keine Begründung.«
                  Er faltete es wieder zusammen und steckte es in seine Tasche zurück. »Erst dachte
                  ich, eines der Zimmermädchen müsste es beim Saubermachen der Kabine verloren haben,
                  aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Aus einer anderen Tasche zog er ein
                  weiteres rotes Stoffstück hervor. Dieses wies rostrote Sprengsel auf. Blut. »Dieselbe
                  Seide. Das hier wurde letzte Nacht gebracht.«
               

               »Jedenfalls scheint es dieselbe Seide zu sein, aus der auch Miss Crenshaws Kleid gemacht
                  ist.«
               

               »Es ›scheint‹ nur so?« Mephisto schnaubte. »Warum sagen Sie nicht einfach mit voller
                  Überzeugung, dass es derselbe Stoff ist? Ich kenne mich zwar mit Taschenspielertricks
                  aus, Miss Wadsworth, aber das ist nichts im Vergleich zu Ihren Formulierungskünsten.«
               

               »Es ist nicht wissenschaftlich, etwas als Tatsache darzustellen, wenn man sich auf
                  den ersten Blick nicht sicher sein kann«, entgegnete ich kühl. »Deshalb scheint es derselbe Stoff zu sein. Solange ich ihr Kleid nicht untersuchen konnte, kann ich
                  nicht mit absoluter Gewissheit sagen, dass es derselbe Stoff ist. Ähnlich, ja. Derselbe?« Ich hob eine Schulter. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.
                  »Auch wenn es Sie ärgert, die Erinnerung erzeugt sogar noch bessere Illusionen als
                  Sie. Was ist aus ›Täusche das Auge, überzeuge den Verstand‹ geworden? Ist das nicht
                  Ihr Motto?«
               

               »Also gut. Werden Sie mich zu Miss Crenshaws Kabine begleiten?«, fragte er. »Dort
                  können wir nach einem wissenschaftlichen Beweis dafür suchen, dass dieses Stoffstück,
                  das von ihrem Kleid zu stammen scheint, tatsächlich von ihrem Kleid stammt.«
               

               »In ihre Kabine einzubrechen klingt für mich nicht gerade nach einem vernünftigen
                  Vorschlag, besonders da sie ein Tatort ist.«
               

               »Was es nur umso verlockender macht.« Er erhob sich und hielt mir die Hand hin. »Legen
                  wir los. Ich bin sicher, der Kapitän wird schon bald nach Ihnen suchen lassen.«
               

               »Das war kein Ja.«

               »Stimmt. Aber auch kein Nein.« Er hob einen Mundwinkel. »Ich weiß, dass Sie diesen
                  Fall genauso dringend lösen wollen wie ich, Miss Wadsworth. Mittlerweile erhalte ich
                  immer mehr Beschwerden von Passagieren, was sich für die Zukunft des Mondscheinkarnevals
                  gar nicht gut macht. Also, helfen Sie mir nun dabei, in die Kabine einzubrechen, oder
                  nicht? Wie Sie schon gesagt haben, ist sie tot. Ich bezweifle also, dass es ihr etwas
                  ausmacht.«
               

               Halbherzig deutete ich auf die Bühne. »Was ist mit der Milchkanne?«

               »Sie werden eben einfach bis morgen warten müssen, um dieses Kunststück mit allen
                  anderen Zuschauern zu genießen.« Wieder hielt er mir die Hand hin. »Bereit für einen
                  kleinen Einbruch?«
               

               Das war ich definitiv nicht. Mit dem Gefühl einer schweren Last auf den Schultern
                  erhob ich mich und folgte dem Zauberer zu der leeren Kabine einer ermordeten Frau.
                  Und ich bereute meinen Leichtsinn jetzt schon.
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               Als wir wieder auf das Promenadendeck hinaustraten, bot sich unseren Augen ein ganz
                  anderes Chaos als das, was wir vor gerade mal einer halben Stunde hinter uns gelassen
                  hatten.
               

               Wie ein Ameisenschwarm eilten Mannschaftsmitglieder und Darsteller umher und bauten
                  Zelte ab, falteten gestreifte schwarze, weiße und silberne Planen zusammen und verstauten
                  sie bis zum nächsten mondbeschienenen Jahrmarkt. Verschwunden waren die Passagiere,
                  die sich nicht nur an Bonbons und Süßigkeiten erfreut hatten. Die spärlich bekleideten
                  Stelzenläufer wiegten sich nicht mehr wie Schlangen zum Rhythmus des Meeres und der
                  verführerischen Musik. Die Schminke der Clowns und der kostümierten Damen war so verschmiert,
                  dass es aussah, als trügen sie zerrissene Haut über ihren echten Gesichtern. Doch
                  ganz gleich, wie müde und derangiert die Darsteller auch wirken mochten, keiner von
                  ihnen hatte seine Maske abgenommen.
               

               »Warum behalten sie alle ihre Masken auch nach der Vorführung auf?«

               Mephisto reckte das Kinn. »Sie verdienen zwanzig Dollar die Woche plus Kuchen, unter
                  einer Bedingung: Sie dürfen sich nie unmaskiert zeigen. Niemals.«
               

               »Sie bekommen bloß Kuchen zu essen?« Ich hob eine Braue. »Und darauf lassen sie sich
                  ein?«
               

               »Wohl kaum.« Er schnaubte. »Das bedeutet, dass sie zusätzlich zu ihrem Lohn auch Kost
                  und Verpflegung bekommen.«
               

               Ich runzelte die Stirn, sowohl wegen des Zirkusjargons als auch wegen der besagten
                  Bedingung. Für eine Truppe von Leuten, die frei von allen Regeln leben wollten, schien
                  es beim Karneval eine ganze Menge davon zu geben. »Harry Houdini ist von der Maskenregel
                  allerdings ausgenommen«, gab ich zu bedenken. »Sorgt das nicht für Spannungen innerhalb
                  der Gruppe? Man sollte doch meinen, dass solche Regeln entweder für alle oder für
                  niemanden gelten.«
               

               Mit einem Rucken des Kinns bedeutete mir der Zeremonienmeister, einen Umweg über die
                  gegenüberliegende Seite des Schiffs zu nehmen, und ging zum leeren Steuerborddeck
                  voraus. Hier waren wir allein mit den knarrenden Tauen und den schlafenden Passagieren.
                  Ich versuchte, mein Zittern zu unterdrücken, als mir der Wind unter den Kragen fuhr
                  und so bedrohlich und brutal daran zerrte wie ein aufgeschrecktes Tier.
               

               »Bei Harry ist es etwas anderes«, antwortete Mephisto schließlich. »Eines Tages wird
                  er eine Legende sein, das versichere ich Ihnen. Ein Mann wie er trägt bereits eine
                  Maske – er hat sich selbst aus der Asche dessen, wer er einmal war, neu erschaffen.
                  Warum sollte er sich maskieren, wenn er an jedem Abend zu einem anderen Menschen wird
                  und den alten Harry dabei jedes Mal noch ein Stück weiter hinter sich lässt?«
               

               »Und wer ist der alte Harry?«

               Eigentlich erwartete ich keine Antwort, doch Mephisto steckte voller Überraschungen.

               »Er ist ein ungarischer Immigrant, aber er behauptet, er würde aus Appleton in Wisconsin
                  stammen. Harry trägt so viele unsichtbare Masken, dass eine physische Maske niemals
                  authentisch sein könnte.«
               

               »Ist Harry denn überhaupt sein richtiger Name?«, fragte ich scherzhaft.

               »Nein. Er heißt Ehrich.«

               »Ehrich?«

               »Ehrich Weiss. Falls das denn stimmt. Außer seiner eigenen Mutter kann sich da wohl
                  niemand sicher sein.« Er zählte die Kabinentüren ab und ging langsamer. »Da wären
                  wir.«
               

               Vor einer Kabine zwei Türen vor dem Heck blieben wir stehen. Ich dachte an Onkel Jonathans
                  Ermahnung, dass Mörder den Ort ihres Verbrechens häufig wieder aufsuchten, und drehte
                  mich im Kreis, um mich genau umzusehen. Uns gegenüber lag die Reling und dahinter
                  das endlose Meer. Zu beiden Seiten der Kabinentür waren Ruderboote wie wertvolle Tierpräparate
                  an der Wand montiert. Es gab nicht sonderlich viele Versteckmöglichkeiten, weshalb
                  ich mich fragte, wie man ihren Körper überhaupt ohne Aufmerksamkeit zu erregen von
                  hier fortgeschafft hatte.
               

               »Woher wissen Sie, dass dies hier Miss Crenshaws Kabine ist?«, fiel mir auf einmal
                  ein. Er war nicht dabei gewesen, als wir den Raum untersucht hatten. »Waren Sie schon
                  mal hier? Wie konnten Sie überhaupt erkennen, dass die Stofffetzen zu ihrem Kleid
                  gehörten?« Da kam mir plötzlich ein weiterer Gedanke, und ich verengte die Augen zu
                  Schlitzen. »Waren Sie Ihr Liebhaber?«
               

               »Höre ich da Eifersucht heraus? Von mir gibt es genug für alle, Miss Wadsworth. Wenn
                  Sie aber mein Ein und Alles sein wollen, dann sollten wir uns vorher noch einmal mit
                  dieser Cresswell-Situation befassen. Wenn ich mich dafür entscheide, mich zu binden,
                  dann teile ich nicht gern.«
               

               Ich ließ mich nicht dazu herab, diese idiotische Bemerkung einer Antwort zu würdigen.
                  Auch wenn Miss Crenshaws letzte Stunden nun eine weitere Frage aufwarfen. Wenn sie
                  tatsächlich mit Mephisto zusammen gewesen war, konnte ihn dann vielleicht jemand dabei
                  beobachtet haben? Wieder musste ich an Cassie denken – war sie eifersüchtig auf seine
                  nächtlichen Eskapaden gewesen? Oder war ihr Mann ihm gefolgt, in der Hoffnung, ihm
                  die Schuld an den Verbrechen in die Schuhe schieben zu können?
               

               Mephisto klopfte sich die Weste ab, dann runzelte er die Stirn. Er drehte seine Taschen
                  nach außen, tastete die Hutkrempe seines Zylinders ab und beugte sich schließlich
                  vor, um seine Schuhe abzutasten. »Nur … noch einen … Moment.«
               

               »Im Ernst?« Als mir aufging, was er da suchte, richtete ich den Blick genervt himmelwärts.
                  »Wie kann es sein, dass ausgerechnet Sie keinen Dietrich dabeihaben?«
               

               »Sehe ich vielleicht aus wie Houdini?«, giftete er zurück. »Immerhin ist er der König der Handschellen, nicht ich.«
               

               »Ganz offensichtlich, sonst wären wir nämlich längst da drin und würden ermitteln,
                  statt hier herumzutrödeln.«
               

               Ich zog eine meiner Hutnadeln heraus und stieß den Zeremonienmeister mit der Hüfte
                  beiseite. Dann steckte ich die Nadel ins Schloss und ruckelte und stocherte so lange
                  darin herum, bis ich ein leises Klicken vernahm. Mephisto stieß einen anerkennenden
                  Pfiff aus. Houdini war nicht der Einzige, der mit diesem Talent gesegnet war. Wenn
                  ich mich dazu entschloss, mit dem Zirkus durchzubrennen, und noch ein bisschen übte,
                  dann konnte ich mich vielleicht bald die Königin der Handschellen nennen. Ich sprach
                  ein stummes Dankgebet an meinen Vater für diesen Trick, holte Luft und stieß die Tür
                  auf.
               

               »Wer ist hier jetzt die Zauberin?«, warf ich über die Schulter zurück. »Vielleicht
                  sollte ich Houdini bei seiner nächsten gewagten Entfesselung assistieren.«
               

               »Wie …«

               Ich rauschte in die Kabine, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Obwohl der Raum
                  nicht erleuchtet war, fiel das Mondlicht durch die offene Tür über die Schwelle, und
                  ich konnte die Silhouette eines Menschen erkennen, der aufrecht auf dem Bett saß.
                  Entweder hatte jemand die Kissen zu einer Art Puppe aufgetürmt, oder wir waren versehentlich
                  in eine bewohnte Kabine eingebrochen.
               

               Mephisto stieß gegen mich und fluchte. »Wir sollten die Tür lieber schnell wieder
                  schließen …«
               

               »Gute Idee, sonst ist es wirklich ein bisschen zugig«, kommentierte die Silhouette
                  und erhob sich. »Vielleicht solltet ihr auch abschließen. Sonst bekommt noch jemand
                  einen falschen Eindruck davon, was ihr beide hier tut. Ohne Anstandsdame. Nach Mitternacht.
                  Sieht nicht gut aus.«
               

               Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass dies eine Stimme war, die ich
                  hier ganz und gar nicht erwartet hatte. »Thomas.« Mein Herz sprang mir fast aus der
                  Brust in seiner Hast, dieser grässlichen Situation möglichst schnell zu entkommen.
                  »Warum im Namen der Königin sitzt du hier im Dunkeln?«
               

               Als Antwort darauf flackerte das Licht auf dem Nachttisch auf. Thomas hielt seine
                  Laterne hoch und machte eine Geste, die den Raum einschloss. Alles war perfekt aufgeräumt –
                  nichts war fehl am Platz. Die Ecken der Bettdecke waren straff gezogen, und auf dem
                  Frisiertisch waren Schmuck und Schminke sorgfältig arrangiert. Alles erschien vollkommen
                  normal, mit Ausnahme von uns dreien. Irgendjemand musste seit unserem letzten Besuch
                  hier sauber gemacht haben.
               

               Ich öffnete den Mund, brachte jedoch nichts heraus. Thomas benahm sich praktisch immer
                  irgendwie merkwürdig, aber das hier war sogar für seine Verhältnisse komisch.
               

               »Manchmal finde ich es hilfreich, mich an den Ort zu begeben, an dem das Opfer zuletzt
                  gewesen sein muss. Wenn ich still dasitze, gelingt es mir manchmal, eine Handlungsabfolge
                  nachzuvollziehen.« Thomas legte den Kopf schief. »Und was genau führt euch beide hierher?
                  Habt ihr etwas Neues über Miss Crenshaw erfahren oder …«
               

               Er sprach gefasst, beinahe freundlich, aber das, was da in seinen Augen aufflackerte –
                  was immer es auch sein mochte –, brachte mich sofort auf.
               

               »Wir haben gerade einen romantischen kleinen Spaziergang gemacht, und da dachte ich,
                  wir könnten den schönen Abend mit einem Besuch der Kabine einer Toten krönen. Heimliche
                  Küsse neben einer verwesenden Leiche sind gerade schwer in Mode. Es überrascht mich,
                  dass du es selbst noch nicht ausprobiert hast.« Ich sah, wie verletzt er war, bevor
                  er sein Gesicht rasch vor mir verschloss. »Wirklich, was soll diese Frage, Cresswell?«
               

               Thomas wich so abrupt zurück, dass ich meine Wut vergaß. Er rümpfte die Nase. »Was
                  in Gottes Namen ist das denn für ein übler Geruch?«, fragte er. »Das ist ja grässlich!«
                  Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Richtig ekelhaft.«
               

               »Was?« Ich beugte mich vor, und aller Ärger war vergessen. Zuletzt hatten wir etwas
                  so Scheußliches in der Akademie gerochen – und kurz darauf eine verweste Leiche entdeckt.
                  Da ich jetzt nicht an die Fledermäuse und diese verfluchte Kammer denken wollte, schob
                  ich diese Erinnerung beiseite. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst und schnüffelte.
                  »Ich rieche nichts Ungewöhnliches.«
               

               »Ach, nicht so wichtig.« Thomas lehnte sich zurück. »Ich glaube, es ist nur dein Benehmen,
                  Wadsworth. Es stinkt.«
               

               Mephisto prustete los und klappte vor Lachen tatsächlich vornüber, woraufhin ich ihm
                  einen Blick zuwarf, der ihm einen sehr plötzlichen Tod versprach, wenn er auch bloß
                  noch einen Mucks von sich gab. Er richtete sich auf und wich langsam mit beschwichtigend
                  erhobenen Händen zurück. Dabei bebten seine Schultern jedoch vor unterdrücktem Gelächter.
               

               »Tja, die Situation hat eine ziemlich dramatische Wendung genommen.« Er zückte seine
                  Taschenuhr, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass er mit Satan persönlich
                  verabredet war. »Miss Wadsworth?« Ich sah zu, wie der Zeremonienmeister zur Tür marschierte
                  und sie aufzog. »Die Wahrheit ist giftig. Passen Sie auf, wie viel Sie davon auf einmal
                  zu sich nehmen.«
               

               »Könnten Sie Ihre prophetischen Ratschläge vielleicht für sich behalten?«

               »Und seien Sie sogar noch vorsichtiger, wie viel Sie davon an andere verteilen.« Betont
                  sah er zu Thomas hinüber, ohne auf meinen bissigen Kommentar einzugehen. »Ich wünsche
                  Ihnen beiden noch einen schönen Abend.«
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               Ich wand mich innerlich. Mit diesen Worten als Abschiedsgeschenk hatte mir der Zeremonienmeister
                  keinen Gefallen getan. Sobald die Tür klickend ins Schloss gefallen war, setzte sich
                  Thomas wieder aufs Bett, und sofort verschwand alle Anspannung aus seinem Körper.
               

               »Es war nur eine Frage, Wadsworth. Keine Anschuldigung. Wie ich dir schon gesagt habe –
                  ich werde deine Wünsche immer respektieren, wenn es darum geht, mit wem du deine Zeit oder dein Leben verbringen
                  möchtest.«
               

               Ich seufzte. »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist. Wirklich. Und ich finde, du
                  hast jedes Recht dazu, wütend zu sein …«
               

               »Ich bin nicht wütend.«

               Seine Antwort kam ein bisschen zu schnell, doch ich ließ es durchgehen. Darüber konnten
                  wir reden, wenn wir in Amerika waren. »Es ist noch jemand tot, Thomas. Unsere Arbeit
                  muss an erster Stelle kommen.«
               

               »Theoretisch wissen wir nicht, ob er wirklich tot ist. Vielleicht wurde sein Arm medizinisch
                  korrekt amputiert.« Er tippte sich auf den Oberschenkel und lenkte damit meinen Blick
                  darauf. »Bevor wir uns den Arm nicht genau ansehen konnten, können wir auch nicht
                  mit Sicherheit sagen, ob er nicht irgendwo noch am Leben sein könnte.«
               

               »Glaubst du das wirklich? Wenn sein Arm nicht korrekt amputiert wurde, dann muss er
                  verblutet sein.«
               

               »Es ist unwahrscheinlich, dass er noch lebt, wenn man die drei Morde bedenkt, aber
                  es bleibt eine Möglichkeit.« Er zählte die Gründe auf wie Zahlen, die man addieren
                  oder subtrahieren musste. »Wir befinden uns an Bord eines Schiffs mit einem fahrenden
                  Karneval. Die technischen Gerätschaften und Ausrüstungsgegenstände, die diese Truppe
                  mit sich führt, sind potenziell gefährlich – vielleicht hat er versucht, irgendetwas
                  in Betrieb zu nehmen, und sich dabei den Arm abgerissen. Vielleicht wollte ihm auch
                  jemand etwas zeigen und ist nach dem Unfall in Panik verfallen. Auch auf dem Schiff
                  selbst gibt es zahlreiche Möglichkeiten, wie man sich verletzen kann. Ob ich glaube,
                  dass etwas Derartiges wirklich geschehen ist?« Er schüttelte den Kopf. »Leider nein.
                  Weshalb ich versuche, dieses Rätsel zu lösen. Ich glaube, dass dies tatsächlich der
                  Tatort des ersten Mordes ist. Und logischerweise weist das jeweils erste Verbrechen das höchste Potenzial
                  für mögliche begangene Fehler auf. Der Mörder setzt seine dunklen Fantasien in die
                  Tat um, aber nur selten verläuft dabei alles nach Plan. Ich hoffe auf einen Hinweis
                  darauf, wie es begonnen hat.«
               

               »Im Dunkeln?«

               »Ich hatte mich gerade erst selbst hier reingeschlichen. Dann habe ich jemanden kommen
                  gehört und das Licht ausgeschaltet.« Seine Augen wurden schmal. »Hast du geglaubt,
                  ich sitze hier im Dunkeln und starre an die Wand? Hast du deshalb so überrascht ausgesehen?«
                  Er versetzte mir einen trockenen Blick. »Das wäre sogar für mich ein bisschen exzentrisch.«
               

               »Thomas, ich … wir wollten nicht …«

               »Bitte«, er klopfte neben sich aufs Bett, doch seine Miene hatte nichts Anzügliches,
                  »setz dich einen Moment zu mir. Da gibt es etwas, was ich dir …« Nervös rutschte er
                  herum. »Möchtest du immer noch, dass ich dir meine Methoden erkläre?«
               

               Ich glaubte zu ahnen, dass er es sich mitten im Satz anders überlegt hatte, aber ich
                  wollte nicht weiter darauf beharren. Was er mir da anbot, war ein Friedensangebot,
                  damit wir beide über jene Dinge hinwegsehen konnten, die für den Fall keine Rolle
                  spielten.
               

               Ich ging zum Bett und setzte mich neben ihn. »Das wäre wirklich schön. Sag mir, wie
                  Mr Thomas James Dorin Cresswell seine deduktiven Fähigkeiten auf eine Szene wie diese
                  anwendet.«
               

               »Der unglaublich gut aussehende und talentierte Thomas James Dorin Cresswell, meinst
                  du.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Man fängt mit dem offensichtlichen
                  Szenario an. Mit grundlegenden Wahrheiten. Was wissen wir bereits?«
               

               »Tja«, setzte ich an und versuchte, mich daran zu erinnern, wie der Raum ausgesehen
                  hatte, »wir hatten hier zwei Champagnerflöten. Außerdem einen halb gegessenen Kuchen
                  und ein abgelegtes Kleid. Die giftigen Beeren wurden nirgends gefunden, also müssen
                  sie vor dem Kuchen verzehrt worden sein.«
               

               Thomas nickte. »Und trotzdem frage ich mich allmählich, ob die Beeren sie tatsächlich
                  umgebracht oder nur außer Gefecht gesetzt haben, damit sie sich nicht mehr wehren
                  konnte. Was vielleicht bedeutet …«
               

               »Was vielleicht bedeutet, dass mehr als eine Person in den Angriff involviert war.«

               Diese Theorie ließ mein Herz schneller schlagen. Ein weiterer deutlicher Hinweis darauf,
                  dass wir es – möglicherweise – mit einem kriminellen Ehepaar zu tun hatten, das seine
                  Verbrechen gemeinsam beging. Andererseits … »Mephisto behauptet, dass er bei ihr gewesen
                  ist, bevor das Schiff abgelegt hat. Und irgendjemand hat ihm Stoffstücke ihres zerschnittenen
                  Kleids zukommen lassen.«
               

               Darüber dachte Thomas nach. Wenn ich erwartet hatte, angesichts der Erkenntnis, wo
                  sich der Zeremonienmeister herumgetrieben hatte, irgendwelche Emotionen aus seiner
                  Miene ablesen zu können, wurde ich bitter enttäuscht. Er war so kalt und analytisch
                  wie immer. »Er könnte lügen. Es ist durchaus möglich, dass er die Stoffstücke selbst
                  aus dem Kleid geschnitten hat, in der Hoffnung, so für Ablenkung zu sorgen.«
               

               »Aber warum sollte er so etwas tun?«, fragte ich wenig überzeugt. »Würde er damit
                  nicht erst recht den Verdacht auf sich lenken? Er hätte doch einfach behaupten können,
                  nie in ihrer Kabine gewesen zu sein. Wer hätte davon erfahren sollen?«
               

               »Geheimnisse bleiben nie lange im Dunkeln. Irgendjemand könnte ihn gesehen haben,
                  und vielleicht hat er sich auf diese Möglichkeit vorbereitet.«
               

               Ich seufzte und konnte bloß hoffen, dass Thomas’ persönliche Abneigung gegen den Zeremonienmeister
                  seinen schlussfolgerischen Fähigkeiten nicht in die Quere kam. Schweigend saßen wir
                  da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.
               

               Schließlich brach ich das Schweigen. »In Ordnung. Fangen wir anders an. Sagen wir,
                  Mephisto ist wirklich einfach nur zu Besuch gekommen, sie haben Champagner getrunken,
                  und dann …« Ich errötete und wollte nicht weiter ins Detail gehen, was vielleicht
                  nach dem Champagner passiert war. »Dann ist er wieder gegangen. Vielleicht hat ihr
                  irgendjemand Kuchen und Beeren schicken lassen und so getan, als wäre es ein Liebesbeweis
                  von Mephisto. Wir haben nur einen Teller und eine Gabel gefunden. Nachdem genug Zeit
                  verstrichen und sie bereits krank geworden war, hat der Mörder dann zugeschlagen.«
               

               »Interessant.« Ein Funke von Interesse leuchtete in Thomas’ Blick auf. »Wie hätte
                  der potenzielle Mörder dann die Kabine betreten?«
               

               »Das ist ziemlich einfach.« Ich deutete vor uns. »Durch die Tür. Es ist der einzige
                  Weg in den Raum.«
               

               »Ganz genau. Wir sollten also nach Einbruchsspuren suchen, oder …« Er erstarrte. »Schau
                  mal.«
               

               Ich starrte die geschlossene Tür an. Erst sah ich dort nichts Ungewöhnliches – dann
                  wurden meine Augen schmal. Eine Spur aus winzigen Blutströpfchen zog sich bogenförmig
                  darüber. »Ein seltsames Muster, nicht wahr?«
               

               Mit zwei langen Schritten war Thomas bei der Tür, um sie zu untersuchen, ich war ihm
                  dicht auf den Fersen. Er rieb sich das Kinn, wahrscheinlich, um sich selbst davon
                  abzuhalten, potenzielle Beweise zu berühren. Sein Blick huschte über alles, berechnend
                  und Schlussfolgerungen ziehend auf eine Weise, die ich zu gern aus seiner Sicht erleben
                  wollte.
               

               »Lass uns Mörder spielen, Wadsworth.«

               Trotz der ernsten Umstände und der grauenvollen Geschichte, die diese Blutspritzer
                  erzählten, lächelte ich, und Thomas tat dasselbe. Vielleicht waren wir beide ja mindestens
                  ebenso teuflisch wie die Darsteller des Mondscheinkarnevals. »Ich übernehme die Rolle
                  des Opfers«, sagte ich. »Du gibst einen viel besseren Mörder ab.«
               

               »Stimmt.« Er öffnete die Tür und trat hinaus. »Immerhin hat man mich noch nie erwischt.«

               »Halunke.« Ich rollte mit den Augen, schloss die Tür dann jedoch hinter ihm und wartete.

               Einen Moment später klopfte er an, und ich schob alle ablenkenden Gedanken beiseite.
                  Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sich Miss Crenshaw bei dem leisen Klopfen
                  an der Tür ihrer privaten Kabine gefühlt haben musste. Hatte die Wirkung des Gifts
                  bereits eingesetzt? War sie zur Tür getaumelt, in der Hoffnung auf Hilfe?
               

               Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich die Tür einen Spaltbreit aufzog. Hatte sie
                  ihren Besucher erwartet, oder war sie überrascht? Das würde vermutlich ein Rätsel
                  bleiben.
               

               Thomas stand vor mir, den Zylinder in die Stirn geschoben, was scharfe Schatten auf
                  seine Züge warf. Obwohl ich wusste, dass er es war, kroch mir ein Frösteln über die
                  Schultern. Er hob den Kopf, trotzdem konnte ich seine Augen nicht sehen. Dieser Teil
                  der Promenade war ausgesprochen dunkel, obwohl der Mond beinahe voll war.
               

               »Hör mal«, flüsterte ich.

               Wellen schlugen gegen den Schiffsrumpf, ein rhythmisches, dämpfendes Plätschern. Weiße
                  Wolken drangen leise zischend aus den Schornsteinen. Weißes Rauschen. Es könnte dabei
                  geholfen haben, die Geräusche eines Kampfes zu überdecken, falls irgendjemand in den
                  benachbarten Kabinen noch wach gewesen war.
               

               »Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihren Angreifer gekannt hat«, sagte Thomas und
                  strich über den Türrahmen. »Außen an der Tür finden sich keine Kratzer oder andere
                  Spuren, die darauf hinweisen, dass sie aufgebrochen wurde.«
               

               »Da stimme ich dir zu. Oder es ging ihr vielleicht schon zu schlecht, um mögliche
                  Hilfe abzulehnen.«
               

               Ich zog die Tür noch weiter auf, um Thomas hereinzulassen. Als er wieder in der Kabine
                  stand, hielt ich mich dicht neben ihm, während wir die Blutspritzer untersuchten.
                  Wir waren einander so nah, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Ich fragte mich,
                  ob Miss Crenshaw kurz vor dem Angriff wohl das Gleiche empfunden hatte. War sie ihrem
                  Mörder so nah gewesen? Hatte sie auch seine Wärme gefühlt, bevor er ihr den tödlichen
                  Schlag versetzt hatte?
               

               »Keine Spuren eines Kampfes«, fuhr ich fort. »Dann muss der Angriff also erfolgt sein,
                  kurz nachdem sie die Person hereingelassen hat.«
               

               Thomas nickte. »Sie hat den Ring noch am Finger getragen, es war also kein Raubüberfall.
                  Und wenn ich mich richtig erinnere, auch wenn es nur eine sehr kurze Untersuchung
                  war, haben ihre Hände keine Abwehrverletzungen aufgewiesen. Abgesehen von den Schnitten
                  ihrer eigenen Nägel, als sie die Hände zu Fäusten geballt hat. Warum ist das so?«
               

               Darüber dachte ich einen Moment nach, wobei ich Thomas direkt auf die Brust starrte,
                  während sich langsam eine Idee in mir entfaltete. »Weil er, wie du schon gesagt hast,
                  sofort zuschlug, nachdem sie ihn hereingelassen hatte. Wenn es ihr bereits schlecht
                  ging, dann waren ihre Reflexe vielleicht nicht schnell genug, um noch reagieren zu
                  können.«
               

               Und dieses eine Mal begriff ich, wie es für Thomas war, sich während unserer Ermittlungen
                  in den Täter hineinzuversetzen. Ich war nicht länger die Beute, ich wurde zum Raubtier.
                  Meine eigene Dunkelheit funkelte wie die Augen eines ausgehungerten Straßenköters
                  bei einem Festmahl, und ich versuchte nicht, diese auflodernde Gier zu unterdrücken
                  oder zu kontrollieren.
               

               Es war fantastisch und entsetzlich zugleich, zu begreifen, wie der Verstand eines
                  Mörders funktionierte. Wonach er sich sehnte und wie es sich anfühlte, das Leben eines
                  anderen in Händen zu halten. Diese Macht ruhte so sicher und fest in meinem Griff
                  wie mein Skalpell, und es lag an mir, allem mit einem kurzen Ruck der Klinge ein Ende
                  zu machen. Ihm ein Ende zu machen.
               

               Die Macht war so berauschend und betörend wie der Champagner, den Thomas und ich beim
                  Weihnachtsball vor zwei Wochen zusammen getrunken hatten. Eine winzige Bewegung, die
                  über sein Verhängnis entschied. Thomas’ Schicksal lag nicht länger in den Sternen
                  oder in den Händen irgendeiner Gottheit, allein ich konnte darüber entscheiden.
               

               Ich war weder gnädig noch gütig.

               Ich war Gerechtigkeit, und meine Klinge war kalt und schnell.

               Ich klammerte mich an diese Rolle, entrang ihr Wissen, das wir zu unserem Vorteil
                  nutzen konnten. Ich packte Thomas und riss ihn herum, machte ihn damit zum Opfer und
                  mich zum Mörder.
               

               »Tut mir leid, Cresswell«, wisperte ich. »Aber das hier wird wehtun.«

               Bevor er sich wehren konnte, stach ich ihm blitzschnell zweimal hintereinander in
                  die Brust. Ich hatte Reue erwartet, doch sie kam nicht – stattdessen breitete sich
                  eine besorgniserregende leere Freude wie Finsternis in meiner Brust aus. Ich mochte
                  eine talentierte Studentin der Forensik seine, aber als Mörderin war ich noch besser.
                  Ich musste nicht mehr tun, als mich dieser wabernden Dunkelheit zu ergeben und mich
                  von ihrem boshaften Sog mitreißen zu lassen.
               

               Wie ich erwartet hatte, schossen seine Hände automatisch zu seiner Wunde hinauf. Ich
                  hielt mein imaginäres Messer bereit und sah zu, wie er sich die Finger auf die Brust
                  presste, wo sich in meiner Vorstellung ein Blutfleck bildete. Es hatte mich nicht
                  einmal dreißig Sekunden gekostet, ihn außer Gefecht zu setzen. Falls Miss Crenshaw
                  mit einem Messer angegriffen worden war, musste danach alles leicht gegangen sein.
                  Ich konnte mich nicht daran erinnern, Stichverletzungen an ihrer Leiche entdeckt zu
                  haben, allerdings war die Obduktion aufgrund der schweren Verbrennungen unvollständig
                  geblieben. Möglicherweise ein weiterer Grund dafür, dass man ihre Leiche angezündet
                  hatte, abgesehen von der Wirkung, die damit erzielt werden sollte.
               

               Ohne zu blinzeln, nahm ich jedes Detail in mich auf, als Thomas zurückstolperte. Er
                  hob die Hände nicht, um mich abzuwehren, da ihn der Versuch, das Fließen seines eigenen
                  Bluts zu stoppen, vollkommen einnahm. Was das Fehlen von Abwehrverletzungen an Miss
                  Crenshaws Händen erklären würde.
               

               Ich hob die Faust, und Thomas drehte sich weg, um dem nächsten Schlag zu entgehen.
                  Hätte er wirklich geblutet, dann wäre das Blut bogenförmig über die Tür gespritzt.
                  Genauso, wie es hier der Fall war.
               

               »Das ist … Ich hab’s rausgefunden!« Fast hätte ich angefangen, auf und ab zu hopsen.
                  Thomas rieb sich die Brust, den Blick auf meine improvisierte Waffe gerichtet. Ich
                  öffnete die Faust und legte ihm sanft eine Hand auf die Stelle über seinem Herzen.
                  Er verzog das Gesicht, und ich biss mir auf die Unterlippe. »Es tut mir wirklich leid,
                  dass ich dir wehgetan habe. Ich habe mich ein bisschen mitreißen lassen. Ist es schlimm?«
               

               »Nicht sehr. Du darfst gern Hand an mich legen, wann immer dir danach ist.« Er zwinkerte,
                  zuckte dann jedoch zusammen. »Obwohl mir ein etwas sanfterer Umgang in Zukunft lieber
                  wäre.«
               

               »Ich werde es mir merken.« Ich führte ihn zum Bett zurück, wo er sich auf die Matratze
                  setzte. »Auch wenn es den blauen Fleck nicht besser macht, ich glaube, ich weiß, wie
                  diese Blutspritzer entstanden sind. Der Bogen und die schwachen Schlieren dort sprechen
                  für eine Brustverletzung. Sie muss sich langsam gedreht haben. Vielleicht ist sie
                  sogar kurz gegen die Wand gesunken, beide Hände auf die Brust gedrückt – was danach
                  kommt, weiß ich nicht genau, aber das Blut hätte genau diesen Bogen gebildet, wenn
                  sie sich vom Mörder weggedreht hat und dann gegen die Wand gestolpert ist. Da bin
                  ich mir sicher. Genau das hast du auch getan. Ich glaube, wir können also davon ausgehen,
                  dass Miss Crenshaw mit einem Messer angegriffen wurde.«
               

               Thomas schenkte mir einen anerkennenden Blick, der ein Glühen in meiner Brust entfachte.
                  Es gab nichts Berauschenderes, als für meinen Verstand bewundert zu werden. »Was bedeutet,
                  dass, wer auch immer diese Tat begangen hat, vorsätzlich gehandelt hat. Miss Crenshaw
                  wurde als Opfer auserwählt, aber warum?«
               

               »Ich frage mich, ob – schau mal.« Ich hob eine Spielkarte auf, die zwischen Bett und
                  Nachttisch zu Boden gerutscht sein musste, und hielt sie hoch. »Karosechs.«
               

               Er nahm die Karte und drehte sie um, wobei er sorgfältig jeden Zoll musterte. Dann
                  reichte er sie mir mit nachdenklicher Miene zurück. »Vielleicht sind diese Karten
                  ja buchstäblich als Visitenkarten zu verstehen.«
               

               Ich starrte das verschlungene Muster auf der Rückseite an – ein Rabe mit ausgebreiteten
                  schillernden Flügeln vor einem Vollmond. Dornen und Silberranken wanden sich am Rand
                  entlang. Ich fuhr die Doppelacht am unteren Rand nach. »Oder vielleicht bedeuten sie
                  nur, dass alles Teil eines größeren Spiels ist. Das finale Kunststück.«
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               Onkel Jonathan blickte durch eine Lupe, die Nase dicht über der abgetrennten Gliedmaße.
                  Ich wusste, dass er immer noch wütend auf mich war, weil man mich allein mit dem halb
                  entkleideten Zeremonienmeister erwischt hatte, aber er brauchte meine Hilfe, und wenn
                  es um die Forensik ging, war alles andere unwichtig.
               

               Gott sei Dank für kleine Gnaden.

               Thomas griff nach seinem Notizbuch, das er beiseitegelegt hatte, um sich eine Schürze
                  umzubinden, und machte sich bereit zum Mitschreiben. Als ich an die anderen Notizbücher
                  dachte, die er ebenfalls mit auf die Reise genommen hatte – und von denen einige auch
                  Nachrichten von Jack the Ripper enthielten –, konnte ich den leichten Anflug von Übelkeit
                  nicht abschütteln. Ich war nicht bereit dafür, jedes Detail seiner Verbrechen zu erfahren.
                  Jedenfalls noch nicht. Allerdings hatte ich das Gefühl, wir würden bald darüber sprechen
                  müssen.
               

               »Die Pinzette bitte, Audrey Rose.« Onkel Jonathan streckte mir die offene Hand hin.
                  »Und zwar schnell.«
               

               »Ja, Onkel.«

               Ich sammelte die medizinischen Instrumente zusammen, die für diese Sektion gebraucht
                  wurden – Pinzette, Skalpell, Schere, Hagedorn-Nadel, Bindfaden –, und trug das Silbertablett
                  zu meinem Onkel.
               

               »Hier.« Rasch und effizient rieb ich die Pinzette mit Karbolsäure ab und reichte sie
                  meinem Onkel. Er brummte, nicht ganz ein Dankeschön, aber auch kein aufgeladenes Schweigen
                  mehr. Ich sah zu, wie er die Haut zurückzog, dort, wo der Ellbogen hätte sein sollen,
                  wäre er nicht entweder abgetrennt oder abgenagt worden.
               

               Das Fleisch hing in dünnen Streifen herab, zerfetzt wie ein altes Kleid, das in einem
                  vergessenen Koffer vor sich hin moderte. Ich ließ die Schultern rollen und hüllte
                  mich in die kühle Reserviertheit einer Wissenschaftlerin. Ich würde weder angewidert
                  reagieren noch Schwäche zeigen. Keine dieser Emotionen würde dem Opfer irgendwie weiterhelfen.
               

               Entschlossenheit und ein gestähltes Herz konnten allerdings für Gerechtigkeit sorgen.

               Mit zusammengezogenen Brauen winkte mich Onkel Jonathan näher zu sich heran. Er entfernte
                  einen Teil des zerrissenen Fleisches und enthüllte eine mir vertraute weiße Struktur
                  darunter. »Kannst du Radius und Ulna erkennen?«, fragte er. Ich nickte und tat mein
                  Bestes, um mich nur auf diese Knochen und nicht auf das gräuliche Fleisch darum herum
                  zu konzentrieren. »Während ich Muskeln und Sehnen beiseiteschiebe, beschreibst du,
                  was du siehst. Thomas, du schreibst alles auf.«
               

               Ich beugte mich vor, bis ich den Arm direkt vor Augen hatte, und prägte mir jedes
                  Detail ein. »Der Radius ist abgesplittert, die Ulna aber nicht. Darauf erkenne ich
                  allerdings eine Kerbe im Knochen – wie von einem scharfen Instrument. Wahrscheinlich
                  ein Messer.« Ich schluckte meinen Abscheu hinunter. »Die Absplitterung am Radius rührt
                  wahrscheinlich daher, dass der Löwe an diesem Arm genagt hat, und steht nicht damit
                  in Zusammenhang, wie die Gliedmaße abgetrennt wurde.«
               

               »Gut, sehr gut.« Mit ruhiger Hand schob mein Onkel die Haut noch weiter zurück. »Wurden
                  die Wunden postmortal zugefügt?«
               

               »Ich …«

               Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Haut des Unterarms zeigte keine Verletzungen
                  und auch keine Spuren von Gewalteinwirkung, die während eines Kampfes hätten entstehen
                  können. Ich hob den Blick zu Thomas, doch er war aufs Schreiben konzentriert. Ich
                  nahm mir einen Moment Zeit, um anzuerkennen, dass man mir vertraute. Diese beiden
                  Männer waren sicher, dass ich derlei forensische Informationen auf mich allein gestellt
                  sammeln konnte. Ich straffte die Schultern, richtete mich kerzengerade auf und hüllte
                  mich in Selbstvertrauen wie in einen Mantel.
               

               »Ich glaube, dass diese Wunden postmortal entstanden sind. Sehr wahrscheinlich rühren
                  sie von dem Abtrennungsprozess her.« Ich deutete auf das, was von dem Arm noch übrig
                  war. »Es gibt keine Schürfwunden oder Schnitte, obwohl beides bei einem Opfer, das
                  sich gegen einen Messerangriff zur Wehr gesetzt hat, vorhanden sein müsste.«
               

               Mein Onkel drehte den Arm um und inspizierte die Unterseite. Das Fleisch war bleicher
                  als bei den meisten Leichen, da der Arm fast ausgeblutet war, wenn auch nicht so weiß
                  wie die Toten, die ich an der Akademie untersucht hatte. Die Gliedmaße wies Leichenflecken
                  auf – kaum sichtbare Verfärbungen auf der Unterseite, wo sich das Blut der Schwerkraft
                  folgend gesammelt hatte. Ein Indiz, in welcher Haltung ein Körper nach Eintritt des
                  Todes dagelegen hatte, und nach ein paar Stunden blieben die Leichenflecken unveränderlich,
                  auch wenn man den Toten in eine andere Position brachte. Dies galt aber nicht für
                  den seltenen Fall, wenn ein Toter vollkommen ausgeblutet worden war … dann gab es
                  keine Verfärbungen.
               

               »Leichenflecken sind vorhanden«, fügte ich noch hinzu und bemerkte die Überraschung
                  und auch einen Anflug von Stolz im Blick meines Onkels. Ich hatte auf der Akademie
                  viel gelernt. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Tote auf den Rücken gelegt wurde,
                  bevor der Mörder den Arm abgetrennt hat. Das würde zu den Indizien passen.«
               

               »Das würde es allerdings.« Onkel Jonathan klang zufrieden, während er nun seinerseits
                  die Leichenflecken musterte. Seine Verärgerung war wie weggeblasen. Wir waren eine
                  seltsame Familie.
               

               Thomas zog die Nase kraus. »Auch wenn das Herz des Opfers nicht mehr geschlagen hat,
                  muss der Ort, an dem ihm der Arm abgetrennt wurde, voller Blut gewesen sein. Ich bin
                  nicht sicher, ob der Täter in der Lage wäre, alles aufzuwischen, ohne irgendwelche
                  Spuren zu hinterlassen.«
               

               »Sehr gutes Argument.«

               Onkel Jonathan nahm sein Skalpell und schnitt damit präzise ein weiteres Stück des
                  zerfetzten Fleisches ab. Ich schluckte schwer. Wie oft ich so etwas auch mit ansah,
                  es war und blieb ein scheußlicher Anblick. Fleisch zu zerschneiden, als wäre es ein
                  feines Steak, war widerlich.
               

               »Die Knochen wurden sauber durchtrennt«, fuhr Onkel Jonathan fort. »Wer auch immer
                  dies getan hat, muss eine Säge oder gezahnte Klinge benutzt haben.« Er legte das Skalpell
                  ab, dann trat er zum Waschbecken. Weder Thomas noch ich gaben irgendwelche Spekulationen
                  von uns, während sich Onkel Jonathan die Hände mit Karbolseife wusch. Sobald er fertig
                  war, drehte er sich zu uns um. Er wirkte angestrengt, und ich hatte das Gefühl, dass
                  seine Erschöpfung nicht nur der späten Stunde geschuldet war. »Wir müssen uns darauf
                  konzentrieren, wer Zugang zu derlei scharfen Instrumenten hat. Küchenpersonal. Mannschaftsmitglieder.«
               

               Grauen, schwer und erbarmungslos, drückte meinen leeren Magen zusammen. »Oder, basierend
                  auf ihrem Können und ihrer Nähe zu derlei Waffen, mit großer Wahrscheinlichkeit auch
                  die Darsteller des Karnevals, die sich auf die Arbeit mit Klingen konzentriert haben.«
               

               Einen Moment lang sprach niemand. Es gab einige offensichtliche Verdächtige – auch
                  wenn natürlich jeder der Darsteller jemanden erstochen haben könnte.
               

               »Du glaubst, Jian hat das getan?« Thomas hob den Blick von der Gliedmaße. »Dann wundert
                  es mich nur, dass der Arm es nicht ins Bühnenprogramm geschafft hat. Jonglieren mit
                  Melonen, Ananassen und abgetrennten Armen. Hätte doch gut zu den anderen theatralischen
                  Inszenierungen gepasst.«
               

               »Ich glaube, wir sollten ihn zumindest in Betracht ziehen«, antwortete ich, ohne auf
                  Thomas’ flapsigen Kommentar einzugehen. »Außerdem müssen wir sorgsam untersuchen,
                  wer sonst noch Zugang zu seinen Schwertern hat, nachdem die Vorstellungen vorbei sind.
                  Schließt er seine Klingen irgendwo ein, oder schläft er vielleicht darauf?« Ich hob
                  eine Schulter. »Falls sie eingeschlossen sind, könnten wir unsere Suche auf jene ausweiten,
                  die sich mit dem Knacken von Schlössern auskennen.«
               

               Ich blickte sowohl Onkel Jonathan als auch Thomas in die Augen und sah meine eigene
                  Besorgnis darin gespiegelt. Natürlich war das alles reine Spekulation, aber falls
                  die Schwerter tatsächlich irgendwo eingeschlossen wurden, dann gab es auf diesem Schiff
                  nur einen Mann, der sich damit brüstete, alle Schlösser aufbrechen und sich aus sämtlichen
                  Fesseln befreien zu können.
               

               Ich ignorierte die sacht über meine Schultern rieselnde Angst. Wenn Harry Houdini
                  sich tatsächlich ständig neu erfand, wenn er in jeder Stadt andere unsichtbare Masken
                  aufsetzte, dann war es vermutlich auch möglich, dass er die trügerischste aller Verkleidungen
                  trug: die eines Unschuldigen, der zu solch grausamen Morden niemals in der Lage wäre.
                  Vielleicht waren es nicht Cassie und ihr Mann, die Rache üben wollten. Vielleicht
                  war der Mörder noch nicht so offensichtlich in Erscheinung getreten. Wenn Houdini
                  in Amerika eine geheime Geliebte hatte, von der Liza nichts wusste, wer konnte dann
                  schon sagen, wie viele Geheimnisse er sonst noch hütete?
               

               »Lasst uns ein paar Nachforschungen anstellen«, sagte Thomas und klappte sein Notizbuch
                  zu. »Und mit Mephisto und Jian fangen wir an.«
               

               »Wenn wir einfach so in die Übungshalle der Darsteller marschieren und verlangen,
                  alle zu befragen, werden wir gegen eine Wand prallen, die so dicht ist wie der Londoner
                  Nebel«, erklärte ich.
               

               »Welche Methode schlägst du dann vor?«, fragte mein Onkel. Bis jetzt war ihm nicht
                  aufgefallen, wie sehr ich mich während meiner Zeit an der Akademie weiterentwickelt
                  hatte. Ich fühlte mich selbstbewusster damit, eine eigene Hypothese zu äußern, nicht
                  mehr ganz so besorgt, ich könnte falschliegen und verhöhnt werden. Thomas hatte mir
                  einmal gesagt, er würde sich nicht davor fürchten, er könnte sich irren oder widerlegt
                  werden, für ihn war es das Schlimmste, es nicht wenigstens zu versuchen.
               

               »Wir werden eben einfach unsere eigenen Illusionen erschaffen müssen«, sagte ich,
                  gedanklich bereits bei meinem eigenen Täuschungsmanöver. »Wir werden die Verhörten
                  in die Irre führen. Sollen sie doch wegen etwas misstrauisch werden, das nichts mit
                  unserem Fall zu tun hat. Wenn sie ihren Lebensunterhalt mit dieser Kunstform verdienen,
                  dann gibt es keinen Grund, warum wir diese Methode nicht auch selbst anwenden können.«
               

               Langsam zupfte ein verwegenes Lächeln an Thomas’ Mundwinkeln. »Wenn sie der Mondscheinkarneval
                  sind, dann sollten wir uns auch einen ausgefallenen Namen einfallen lassen. Marodeure
                  der Wahrheit. Jungfern der Gerechtigkeit. Na ja«, räumte er ein, als er den bedeutungsschweren
                  Blick meines Onkels auffing, »Letzteres trifft vielleicht nicht auf uns alle zu. Ich denke noch mal darüber nach.«
               

               »Während du dich mit dieser monumental wichtigen Aufgabe beschäftigst«, sagte ich,
                  »habe ich etwas anderes vor. Liza hat Anishaa für morgen früh zum Tee eingeladen.
                  Ich werde sehen, was ich über sie und eventuelle weitere Schwertkünstler herausfinden
                  kann.« Ich riskierte es, meinen Onkel anzusehen, und lächelte. »Wie wäre es, wenn
                  wir unsere Ergebnisse vor dem Abendessen vergleichen?«
               

               Thomas zog seine Taschenuhr hervor und ließ sie mit pompöser Geste aufschnappen. »Das
                  lässt uns noch dreizehn Stunden, um zu schlafen, ihre Reihen zu infiltrieren, ein
                  bisschen Schall und Rauch zu erzeugen, um sie abzulenken, uns einen Truppennamen einfallen
                  zu lassen und uns fürs Abendessen schick zu machen.« Er fuhr sich durch seine sorgfältig
                  frisierten braunen Locken. »Was für ein Glück, dass es nie lange dauert, das hier« –
                  er machte eine Geste, die ihn selbst mit einschloss – »einfach blendend aussehen zu
                  lassen! Was bei Mephisto nicht der Fall ist.«
               

               »Scheint, als hättet ihr beiden euch an der Akademie einige neue Fähigkeiten angeeignet.«
                  Onkel Jonathan trug den Arm auf seinem Tablett zu einer Kühlkiste, die der Kapitän
                  uns geliehen hatte. »Auch wenn ich nicht sicher bin, inwiefern uns Sarkasmus und Neckereien
                  bei unserem Fall weiterhelfen sollen. Wir müssen uns auf die Aufgabe konzentrieren,
                  herauszufinden, wem dieser Arm gehört.«
               

               »Man nennt das Charme, Professor. Und ich glaube, dass es uns tatsächlich weiterbringen wird.« Er holte
                  tief Luft, und in seinen Augen funkelte der Schalk. »Niemand kann einem gut platzierten
                  Scherz widerstehen.«
               

               Mein Onkel wandte sich von der Kühlkiste ab und wirkte nicht sonderlich amüsiert.
                  »Ihr beide könnt gehen. Schlaft ein bisschen, und dann holt am Morgen weitere Informationen
                  aus den Karnevalsdarstellern heraus. Bezirzt sie oder geht ihnen so lange auf die
                  Nerven, bis ihr mehr wisst.« Mit einer Handbewegung schnitt er Thomas das Wort ab,
                  bevor dieser noch etwas einwenden konnte. »Aber versucht, sie nicht zu sehr aufzuregen.
                  Ein kleines bisschen von deinem Charme entfaltet eine große Wirkung.«
               

               Niemand ermahnte mich, vorsichtig zu sein, was ich als gutes Zeichen nahm. Eine Idee formte sich in meinem
                  Kopf, und ich war nicht sicher, ob sie den beiden Männern gefallen würde. Allerdings
                  war es mir immer lieber, nach begangener Tat um Verzeihung zu bitten, als vorher um
                  Erlaubnis zu fragen. Ich hoffte nur, Thomas würde nicht allzu verärgert sein, weil
                  ich diesen nächsten Schachzug allein ausführte.
               

                

               Die Nacht war lang gewesen, und der Morgen kam viel zu früh. Ich erwachte von einem
                  Klopfen an der Tür. Als ich mir übers Gesicht rieb, fiel eine Tarotkarte herunter,
                  die an meiner Wange geklebt hatte. Offenbar war ich auf dem Deck eingeschlafen. Liza
                  rollte mit den Augen, sagte jedoch nichts, als sie mich zu meinem Koffer schob.
               

               »Einen Moment!«, rief sie und erkaufte mir damit etwas mehr Zeit, um mich anzuziehen.

               Ich fluchte auf eine höchst undamenhafte Art und streifte mir hastig ein hübsches,
                  aber schlichtes Empfangskleid über. Ein paar Minuten später zog Liza schwungvoll die
                  Tür auf.
               

               »Darf ich dir Anishaa vorstellen, auch bekannt als das Ass der Stäbe?«, verkündete
                  sie huldreich. »Und das hier ist meine Cousine Audrey Rose.«
               

               Wir knicksten voreinander und ließen uns dann auf Stühlen und Hockern nieder, während
                  ein Dienstmädchen hereinkam und einen Samowar sowie ein Tablett voller Frühstücksleckereien
                  vor uns abstellte. Ich goss mir Tee ein und verzog vor Schmerz das Gesicht, als ich
                  mir am ersten kochend heißen Schluck die Zunge verbrannte. Ich sah zu Liza hinüber.
                  Natürlich war sie als gut ausgebildete Gastgeberin früh aufgestanden und hatte Erfrischungen
                  bestellt. Bei Gelegenheiten wie dieser hätte ich sie für ihre Detailgenauigkeit umarmen
                  können.
               

               Anishaa, die feuerschluckende Göttin, war ohne ihr Eiskostüm fast nicht wiederzuerkennen.
                  Anstelle der Silberperücke mit den dicken Zöpfen trug sie ihr blauschwarzes Haar nun
                  offen, glatt und kinnlang. Ihre nicht mehr eisblau-weiß bemalte Haut wies jetzt einen
                  Ton zwischen Gold und Hellbraun auf.
               

               Schließlich gab sie es auf, die Teetasse auf ihrem Schoß zu balancieren, und ließ
                  sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, wo Liza bereits Platz genommen hatte.
                  Mit großen Augen sah ich zu, wie sie ungerührt von dem Tee trank, an dem ich mir gerade
                  die Zunge verbrannt hatte. Amüsiert lächelte sie mir zu. »Wenn man jeden Abend Feuer
                  schluckt, kommt einem der Tee nicht mehr so heiß vor«, erklärte sie zwinkernd.
               

               Liza lächelte liebevoll über mein unfeines Gekicher, bevor auch sie vorsichtig an
                  ihrer Tasse nippte. Da ich nicht unhöflich sein wollte, setzte ich mich zu den beiden
                  auf den dicken Teppich.
               

               »Das kann ich mir vorstellen.« Ich stellte meine Teetasse und den Unterteller ab und
                  sah zu, wie der Dampf schlangengleich davon aufstieg. »Wie hast du denn mit dem Feuerschlucken
                  angefangen? Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es sein muss, es zum ersten Mal
                  zu versuchen. Du bist sehr mutig.«
               

               »Die meisten würden sehr dumm sagen«, gab sie zurück, und ihre Augen wurden schmal.

               Ich setzte meine unschuldigste, harmloseste Miene auf. Liza stieß ein missbilligendes
                  Seufzen aus, rügte mich aber nicht für meine neugierigen Fragen, wie ihre Mutter es
                  sicher getan hätte. Sie spürte genau, wenn jemand etwas im Schilde führte. Anstatt
                  etwas dazu zu sagen, reichte sie einen Teller mit Plätzchen herum, wahrscheinlich
                  in der Hoffnung, mit Süßigkeiten von meiner gesellschaftlichen Ungeschicklichkeit
                  ablenken zu können.
               

               Anishaa nahm sich ein Plätzchen und betrachtete die Schokoladenstückchen darin, ehe
                  sie meine Frage beantwortete. »Ein paar Zirkuskünstler, Fakire, haben mir beigebracht, wie man Flammen schluckt. Sie haben mir erklärt, mein Name –
                  der grob übersetzt etwa ›eine, deren Leben keine Dunkelheit kennt‹ heißt – würde bedeuten,
                  dass es mir bestimmt sei, mit dem Feuer zu arbeiten.« Sie schnaubte. »Sie sagten,
                  ich könnte über die Flammen gebieten und sie mit einem Happs verschlingen.« Sie hob
                  ihre Teetasse und trank einen großen Schluck. »Ich war sehr jung und sehr leicht zu
                  beeindrucken, als sie mich mit dem falschen Versprechen auf große Reichtümer aus meinem
                  Zuhause gelockt haben. Es beschämt mich, dass ich auf ihre süßen Worte hereingefallen
                  bin. Sobald ich zugestimmt hatte, mit ihnen zu gehen, haben sie mich beim Zirkus abgesetzt
                  und ihr Geld kassiert. Und dann sind sie losgezogen, um die Nächste für den nächsten
                  Zirkus zu finden.«
               

               »Sie sind es, die sich schämen sollten. Du hast nichts falsch gemacht.« Liza streckte
                  den Arm aus und griff nach der Hand der jungen Frau, womit sie mir in Erinnerung rief,
                  wie talentiert sie darin war, zu erahnen, was jemand gerade brauchte, um dann ihre
                  Unterstützung anzubieten.
               

               »Liza hat recht«, bekräftigte ich. »Dich hereinzulegen, damit du einem Wanderzirkus
                  beitrittst, ist etwas Schreckliches.«
               

               Anishaa hob eine Schulter und brach kleine Stücke von ihrem Plätzchen ab. »Sie haben
                  mich dorthin gebracht, wo ich jetzt bin, und das Leben beim Mondscheinkarneval ist
                  gut. Ich habe Geld, genug zu essen, Freunde. Es hat sich alles zum Guten gewendet.«
               

               »War Mephisto derjenige, der dir das angetan hat?«, fragte ich und musste mich dabei
                  sehr zusammenreißen, damit meine Tasse nicht auf dem Unterteller klapperte, so sehr
                  zitterten mir die Hände. »Hat er dich mit dieser List von deiner Familie fortgelockt?«
               

               »Er …« Kurz ließ sie den Blick in ihren Schoß sinken, bevor sie fortfuhr. »Er heuert
                  in den Ländern, durch die er zieht, Leute an, die nach Talenten suchen. Jeden, der
                  eine … schwierige Zeit durchmacht … lädt er in den Karneval ein. Die Entscheidung
                  liegt letztendlich bei uns, aber sein Angebot ist schwer abzulehnen.«
               

               »Also stammt im Karneval jeder aus einem anderen Land?«

               »Viele. Jian kommt aus China. Sebastián aus Spanien. Andreas aus Deutschland, Cassie
                  aus Frankreich, auch wenn sie mit einem britischen Akzent spricht. Und ich bin aus
                  Indien.«
               

               »Du hast erwähnt, dass er nach jenen sucht, die eine schwere Zeit durchmachen – wie
                  genau meinst du das?«, hakte ich nach, auch wenn mir Liza einen Blick zuwarf, der
                  verriet, wie albern sie diese Neugier fand.
               

               »Wir haben alle einen Grund, unser altes Leben hinter uns lassen zu wollen.« Sie holte
                  tief Luft. »Und jetzt, würdet ihr gern wissen, wie es mir gelingt, Flammen zu schlucken?
                  Das wollen alle herausfinden, obwohl sich die meisten die Magie oder Illusion eigentlich
                  lieber nicht kaputtmachen lassen wollen.«
               

               Ich betrachtete sie noch einen Moment, und mir war bewusst, dass die Befragung über
                  ihre Vergangenheit und den Karneval nun vorbei war. Ich wusste nicht recht, was ich
                  von Mephisto halten sollte. Er rettete seine Darsteller zwar nicht, aber ich konnte
                  auch nicht sagen, dass er ihnen etwas antat oder sie hereinlegte. Vielleicht sahen
                  sie selbst das jedoch anders. Vielleicht hatte der Groll mit einem kleinen Schnitt
                  begonnen, der sich im Laufe der Zeit infiziert und zu schwären begonnen hatte. Vielleicht
                  wollte jemand den Mondscheinkarneval vernichten, weil er ihm sein Zuhause genommen
                  hatte.
               

               »Und«, fragte Anishaa, »möchtet ihr es gern wissen?«

               »Ja, bitte«, antwortete ich und schüttelte die Überlegungen über mögliche Motive ab.
                  »Wie gelingt es dir, Flammen zu schlucken und dich dabei nicht zu verbrennen?«
               

               Sie stieß sich hoch und stolzierte so elegant durch meine Kabine, als wäre es eine
                  Bühne. Ich fragte mich, ob die Darsteller wohl jemals aus ihrer Rolle schlüpften oder
                  ob sie ihre gesamte Existenz ihrer Kunst weihten.
               

               »Schaut euch diese Kerze an.« Anishaa nahm eine der Kerzen auf meinem Nachttisch aus
                  ihrem Halter, zündete sie an und drehte sie dann fast ganz um. Das Wachs bildete Tropfen,
                  die zu Boden fielen. »Wohin gehen die Flammen, wenn ich die Kerze so herum halte?«
               

               Ich begann zu begreifen. »Immer weg vom Boden oder, bei deinen Vorstellungen, weg
                  von deinem Mund.«
               

               »Siehst du?« Anishaa lächelte warm. »Du bist ein Naturtalent.« Sie legte die Hand
                  um die Kerze, löschte das Feuer und steckte sie in ihren Halter zurück. »Ich wende
                  dasselbe Prinzip an, wenn ich Feuer ›schlucke‹. Ich drehe die Fackel um, damit ich
                  die Hitze nicht ins Gesicht bekomme, dann atme ich vorsichtig aus, während ich sie
                  mir in den Mund stecke. Die meisten lebendigen Dinge brauchen Sauerstoff, um zu leben,
                  sogar das Feuer. Und wenn es keinen bekommt? Dann stirbt es, so wie alles andere.«
                  Damit ließ sie sich wieder neben Liza und mir zu Boden sinken. »Der wahre Trick besteht
                  darin, einfach die Gesetze der Physik anzuwenden. So wie dieser Wissenschaftler …
                  Newton? Mephisto hat mir alles über ihn beigebracht. Und er hatte recht, das hat mir
                  bei meinen Vorstellungen sehr geholfen.«
               

               Ihr Tonfall veränderte sich leicht zu Bewunderung mit einem Hauch von Sehnsucht, als
                  sie über den Zeremonienmeister sprach. Ich fragte mich, ob es an Bord dieses Schiffs
                  auch nur einen Menschen gab, der seinem Zauber nicht verfallen war. Nun ja, abgesehen
                  von Thomas.
               

               »Hilft Mephisto allen seinen Darstellern?«, fragte ich, den Blick auf meine Tasse
                  gesenkt. Ich stellte mir die seinem Bann erlegenen jungen Männer und Frauen in allen
                  Städten vor, durch die der Karneval reiste. Falls sie Gefühle für Mephisto hegte,
                  die er nicht erwiderte, dann könnte dies ein mögliches Motiv sein. Das, in Verbindung
                  mit einem alten Groll, konnte einen machtvollen Grund darstellen. »Er scheint ebenso
                  klug wie gut aussehend zu sein.«
               

               Liza warf mir einen ungläubigen Blick zu, presste aber die Lippen zusammen. Offenbar
                  musste ich mich auf eine Standpauke gefasst machen, sobald wir wieder allein waren.
                  Obwohl ganz London nicht viel von Thomas und seinem seltsamen Benehmen hielt, mochte
                  Liza ihn sehr, und mein Interesse am Zeremonienmeister kam ihr nicht richtig vor,
                  ganz gleich, welche Gründe ich dafür hatte.
               

               »Mephisto ist …« Anishaa schien sorgsam über ihre Antwort nachzudenken. »Er ist sehr
                  talentiert bei dem, was er tut. Viele von uns profitieren von seinem Unterricht. Wir
                  sind ihm alle sehr dankbar.«
               

               Ich lehnte mich etwas zurück und drehte an den Knöpfen an der Seite meiner Handschuhe
                  herum. »Hat er auch Cassie unterrichtet?«
               

               Auf einmal schien Liza ihren Tee unglaublich faszinierend zu finden, und Anishaa fehlten
                  wohl die Worte.
               

               »Möchtest du ihn gern so sehen, wie ihn abgesehen von uns Darstellern niemand zu sehen
                  bekommt?«, fragte Anishaa schließlich. Womit sie hoffentlich nicht nackt, wie er in
                  diese Welt gekommen war, meinte. Langsam nickte ich. »Dann treffen wir uns in einer
                  Stunde auf dem Promenadendeck der zweiten Klasse. Dann wirst du verstehen, warum wir
                  einfach alles für ihn tun würden.«
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               »Würdest du mir bitte erklären, was das sollte, Cousine?«

               Lizas Wangen waren fleckig rot, woran ich bestens ablesen konnte, wie wütend sie war.
                  Gleich würde ihr Dampf aus den Ohren zischen. Ich verbiss mir ein Lachen, weil ich
                  wusste, dass sie es nicht besonders zu schätzen wüsste, wenn ich ihr jetzt erklärte,
                  dass sie ganz die Tochter ihrer Mutter war.
               

               »Ich weiß, gerade ich sollte da lieber schweigen, aber du scheinst ja echt schrecklich
                  fasziniert von Mephisto zu sein. Und die Betonung liegt auf ›schrecklich‹. Was ist
                  mit Mr Cresswell? Haben sich deine Gefühle für ihn so schnell verändert? Aus deinen
                  Briefen von der Akademie habe ich auf eine große Liebe geschlossen, obwohl du zu dieser
                  Zeit so wütend auf ihn warst.« Der Blick, mit dem sie mich sezierte, war so messerscharf
                  wie die Skalpelle, mit denen ich Gewebeproben zerteilte. »Hat Mephisto dein Herz so
                  leicht gewonnen? Ich dachte, du würdest seine Lügen durchschauen.«
               

               Ich kniff mir in die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, um mich zu fokussieren.

               »Was ist so skandalös daran, mit jemandem zu sprechen?«, fragte ich. »Schließlich
                  hat Mephisto mir keinen Heiratsantrag gemacht oder so. Vielleicht erfahre ich ja nur
                  gern mehr über seine Wissenschaft. Technik und Maschinen haben mich schon immer fasziniert.
                  Wir sind gar nicht so verschieden, weißt du.«
               

               »Das hat er dir erzählt?« Sie maß mich mit einem langen Blick. »Dass ihr euch ähnlich
                  seid? Dass ihr zusammengehört?«
               

               Ihr Tonfall troff vor Missbilligung, doch ich erkannte die aufrichtige Sorge in ihrem
                  Gesicht.
               

               »Und was, wenn er das wirklich gesagt hat?« Ich hob das Kinn und tat so gut ich konnte
                  so, als wäre ich entrüstet, wofür ich mich sofort noch etwas mehr selbst verachtete.
                  Wie viele Lügen würde ich noch erzählen müssen, bevor diese Scharade endlich vorbei
                  war? »Es stimmt. Wir beiden lieben die Wissenschaft. Seine ist nur ein bisschen effektheischender.
                  Aber ich könnte viel von ihm lernen. Dinge, die mir vielleicht verraten, wohin genau
                  ich gehöre.«
               

               »Stimmt, die Toten zu obduzieren ist eindeutig weniger effektheischend«, kommentierte
                  sie trocken. »Vielleicht solltest du dir eine seiner Masken leihen. Oder um ein neues
                  Autopsiekleid bitten. Ich bin sicher, er könnte etwas entwerfen, was jedes Herz höherschlagen
                  lässt. Du gehörst zu Onkel Jonathan und Thomas, wo du Verbrechen für jene aufklärst,
                  die es selbst nicht können. Nicht aufgetakelt auf irgendeine Bühne, jeden Abend in
                  einer anderen Stadt, am Arm eines Mannes, der die Show immer mehr lieben wird.«
               

               »Sei nicht so wütend, Cousine«, beschwichtigte ich, wobei ich mich bemühte, nicht
                  zu viel in ihren letzten Satz hineinzuinterpretieren. »Ich möchte nur mehr über die
                  Mechanik seiner Tricks lernen. Er ist ziemlich … Die Maschinen und Mechanismen, die
                  er entwirft, sind unglaublich. Wenn er sich darauf konzentrieren würde, medizinische
                  Apparaturen zu bauen …« Ich verstummte, und auf einmal war es mir ernst. Wenn Mephisto
                  seinen Verstand dafür einsetzen würde, wie man Operationen und medizinische Eingriffe
                  verbessern konnte, wären die Heilungsmöglichkeiten unermesslich.
               

               Liza musterte mich, noch nicht ganz überzeugt. Ich kämpfte darum, eisern die Miene
                  zu wahren, die ich aufgesetzt hatte.
               

               »Sei vorsichtig, schenk dein Herz nicht einem solchen Mann«, sagte sie schließlich,
                  und ihre Schultern sanken hinab.
               

               »Was für einem Mann?« Ich nahm ihre Hand. »Einem Wissenschaftler und Techniker?«

               »Einem Lügner.«

               »Er ist Illusionist«, gab ich zu bedenken, wobei mir durchaus nicht entgangen war,
                  mit wie viel Abscheu sie dieses eine Wort ausgesprochen hatte. »Ein Zauberkünstler.«
               

               »Ganz genau.« Liza entzog mir ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein
                  Lügner. In einem eleganten Gehrock.«
               

               In diesem Moment blieb mir fast das Herz stehen, weil ich fürchtete, Mephisto hätte
                  gegen unsere Abmachung verstoßen und Liza vielleicht eine anonyme Nachricht über Houdini
                  zukommen lassen. Ich schluckte schwer, als die Mauer aus Lügen um mich herum zu bröckeln
                  begann. Es war an der Zeit, eines meiner Geheimnisse zu lüften. »Ist … ist zwischen
                  Harry und dir alles in Ordnung?«
               

               »Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?« Wieder musterte sie mich, und ihre Mundwinkel
                  sanken nach unten. Da war etwas in ihrem Blick. Etwas, das andeutete, dass vielleicht
                  doch nicht alles so wunderbar war, wie sie mich glauben lassen wollte. »Was ist los?
                  Was verschweigst du mir?«
               

               Es war so weit. Der Moment, vor dem ich mich so gefürchtet hatte, war gekommen. Doch
                  nun, während ich dem flehenden Blick meiner Cousine begegnete, brachte ich es auf
                  einmal nicht mehr fertig, ihr das Herz zu brechen. Sie griff nach meiner Hand. Wenn
                  sie selbst bereits an Houdini zweifelte, dann musste ich ihr jetzt alles sagen, was
                  ich wusste. Wir hatten nur noch einen Tag vor uns, bis wir Amerika erreichten. Trotzdem
                  brachte ich es einfach nicht über mich, den letzten Schritt zu tun.
               

               »Bitte. Was es auch ist, ich muss es wissen.«

               Ich ließ mich aufs Bett sinken, wobei mein Herz so laut pochte, als wollte es die
                  Stunde des Grauens einläuten. Ohne ein weiteres Wort zog ich den halb ruinierten Brief
                  aus meiner Nachttischschublade. Ich reichte ihn Liza und hielt den Blick abgewandt,
                  während sie neben mir auf die Matratze sank.
               

               »Dieser verlogene Mister!« Sie zerknüllte das Papier in ihrer Faust, und als sie weitersprach,
                  bebte ihre Stimme. »Ich werde dieses Stück Dreck über Bord werfen! Wo ist mein Mantel?«
               

               Da ich befürchtete, sie könnte in ihrer Wut genau das tun, sammelte ich meinen Mut
                  und sah sie an. »Liza … du darfst ihn nicht zur Rede stellen.«
               

               »Bist du verrückt?«, rief sie zu laut. »Natürlich werde ich ihn zur Rede stellen!«

               »Dann warte damit wenigstens, bis wir im Hafen sind. Es gibt schon so vieles, mit
                  dem wir fertigwerden müssen, bitte, ich flehe dich an. Warte noch. Bis dahin ist es
                  nur noch ein Tag, und wenn du es dann immer noch willst, dann helfe ich dir dabei,
                  ihn ins Hafenbecken zu schubsen. Das verspreche ich dir.«
               

               Liza lief kopfschüttelnd im Kreis. »Du willst, dass ich so tue, als wäre alles in
                  Ordnung? Könntest du das an meiner Stelle denn?«
               

               »Ich würde tun, was immer nötig wäre«, antwortete ich, dieses Mal vollkommen aufrichtig.
                  »Besonders wenn es um eine Ermittlung geht.«
               

               Liza starrte mich an, und ich konnte die Gefühle, die über ihre Züge huschten, nicht
                  benennen. »Dann verrate mir wenigstens, woher du diesen Brief hast. Hat Anishaa ihn
                  dir gegeben?«
               

               »Ich habe ihn von Mephisto. Ich … ich wollte dir die Reise nicht verderben.«

               »Das hier war nicht nur irgendeine Reise für mich.« Ihre Lippen bebten. »Er sollte
                  meine Zukunft sein. Ich habe so viel für ihn aufgegeben.« Sie schluckte das, was sie
                  noch hatte sagen wollen, hinunter, und als sie fortfuhr, war ihre Stimme so hart wie
                  ein Diamant. »Gib dich niemals selbst für jemand anderen auf, Audrey Rose. Der Richtige
                  wird dich so wollen, wie du bist. Und wenn nicht?« Sie schniefte und schüttelte den
                  Kopf. »Dann vergiss ihn. Es bringt nichts als Unglück, wenn man sich zu sehr verbiegt.
                  Ich habe mein Zuhause und meine Familie für Küsse, Spielkarten und leere Versprechungen
                  aufgegeben. Houdini ist ein Lügner, und ich bin froh, ihn los zu sein.«
               

               »Liza, ich wollte es dir sagen, ich habe bloß …«

               »Ich verspreche dir, fürs Erste den Mund zu halten. Ich werde so tun, als wäre alles
                  in Ordnung. Gott verhüte, dass der König der Handschellen vor seiner nächsten großen
                  Vorstellung abgelenkt wird.« Nachdrücklich blickte Liza auf die Uhr auf meinem Nachttisch.
                  »Und jetzt solltest du dich lieber beeilen, sonst kommst du noch zu spät zu deiner
                  Verabredung mit Anishaa und Mephisto. Er ist nie lang allein. Harry trifft sich oft
                  direkt nach dem Frühstück mit ihm. Was dir nur noch ein paar Minuten mit ihm lässt.
                  Komm!« Sie zog den Hocker vor den Frisiertisch. »Setz dich, dann flechte ich dir die
                  Haare.«
               

               Noch einen Moment länger starrte ich meine Cousine an. Ich wollte die Mauer einreißen,
                  die sie so plötzlich um sich herum errichtet hatte, doch stattdessen setzte ich mich.
                  Sie fuhr mir mit einer Bürste mit Silbergriff durchs Haar, drehte es ein und zog es
                  in Form. Ich tat so, als würde ich die einzelne Träne nicht bemerken, die ihr über
                  die Wange lief, während sie winzige rote Knospen in mein Haar wand. Oder die Art,
                  wie sie meinen Blick im Spiegel nachdrücklich mied. Offenbar war ich auf dieser Reise
                  nun nicht mehr das einzige Mitglied meiner Familie, das Geheimnisse hütete.
               

                

               Meeresgischt sprühte über die Reling des Schiffs und zwang mich dazu, weiter auf der
                  Kabinenseite der Promenade zu laufen, um nicht vollkommen auszukühlen. Mit Lizas Hilfe
                  hatte ich ein etwas aufwendigeres Tageskleid angezogen – langärmlig und aus einem
                  burgunderroten Samtstoff, überzogen mit hauchzarter schwarzer Spitze. Dazu trug ich
                  weiche Ziegenlederhandschuhe und einen dunklen Mantel. Ich sah aus wie ein Spritzer
                  getrockneten Bluts. Was ich als ziemlich passend empfand, wenn man bedachte, was ich
                  plante. Opfer zu bringen war eine ziemlich unschöne Angelegenheit.
               

               Was Liza nicht gesehen hatte, war der Ledergürtel, den ich mir um den Oberschenkel
                  geschnürt, und das Skalpell, das ich hineingesteckt hatte. Diesen Waffengürtel hatte
                  ich mir in Rumänien anfertigen lassen, und er war das bisher beste Weihnachtsgeschenk,
                  das ich je erhalten hatte. Ich strich die Vorderseite meiner Korsage glatt, getröstet
                  von dem Gedanken an die verborgene Klinge, auch wenn der Plan in meinem Kopf alles
                  andere als beruhigend war.
               

               Er war riskant und unbesonnen, aber wenn er sich auszahlte, wäre es die Gefahr wert.
                  Hoffte ich. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Thomas zu sprechen, weshalb ich
                  mich auf seine Fähigkeit verlassen musste, die Wahrheit aus subtilen Hinweisen abzulesen.
                  Hoffentlich würde er sich von Mephistos Sticheleien nicht beeinträchtigen lassen.
                  Und hoffentlich wäre ich selbst nicht zu abgelenkt von meinem eigenen Schmerz über
                  Lizas Verzweiflung.
               

               Ein junges Paar kam an mir vorüber. Ständig sahen sie sich um und hielten einander
                  ein wenig zu eng umklammert. Sie waren die ersten anderen Passagiere, denen ich begegnete,
                  und ihr Spaziergang schien nicht ganz so entspannend zu sein, wie sie vorzugeben versuchten.
                  Tatsächlich war das gesamte Schiff viel zu still. Die Passagiere nahmen die Mahlzeiten
                  hauptsächlich in ihren Kabinen ein und wagten sich nur hinaus, wenn es absolut unumgänglich
                  war. Das Schiff war zu einem hübschen Gefängnis geworden.
               

               Ich lief weiter, wobei sich meine Gedanken überschlugen.

               So weit draußen auf dem Meer gab es keine Möwen, die hoch oben in der Luft riefen
                  und so ihre eigene Trauermusik komponierten. Stattdessen trug der Wind Bruchstücke
                  einer Unterhaltung über das hölzerne Deck zu mir, allerdings zu gedämpft, um etwas
                  verstehen zu können. Männer und Frauen in immer noch ziemlich modischen, wenn auch
                  nicht ganz so teuren Kleidern wie in der ersten Klasse spähten aus ihren Kabinen,
                  als ich auf Anishaa zuging. Mein Herz hämmerte mir warnend gegen die Rippen, aber
                  nun war es zu spät, um noch kehrtzumachen. Ich war hier, und der Plan musste sich
                  entfalten.
               

               Mephisto hatte mir den Rücken zugedreht, aber ich erkannte ihn trotzdem an seinem
                  scharlachroten Frack, den kniehohen Stiefeln, der schmalen Hüfte und dem Schwung seiner
                  Schultern. Aus diesem Blickwinkel wirkte er wie ein Piratenkönig, und es würde mich
                  nicht überraschen, wenn er in New York eine aquatische Nummer in sein Programm mit
                  aufnehmen würde.
               

               »Beim nächsten Mal wirbelst du die Fackel herum wie eine Taschenuhr an der Kette«,
                  sagte er und schwang seine eigene Uhr dabei in einem großen Kreisbogen. »Die Geschwindigkeit
                  wird verhindern, dass die Flammen den Metallgriff einhüllen, und für das Publikum
                  wird das sehr eindrucksvoll aussehen. Aber du musst schnell sein – es ist immer noch
                  Metall, und wenn du es unabsichtlich mit den Lippen berührst, wirst du dich verbrennen.«
               

               Unter gesenkten Wimpern hervor sah Anishaa zu ihm auf, und es überraschte mich, dass
                  der Zeremonienmeister nicht zu bemerken schien, wie verliebt sie in ihn war. Sie schien
                  jedes seiner Worte, jeden Vorschlag auf die Goldwaage zu legen.
               

               »Was für eine großartige wissenschaftliche Erkenntnis!«, kommentierte ich. Mephisto
                  fuhr zu mir herum. Mein unangekündigtes Erscheinen schien ihn zwar zu überraschen,
                  aber dennoch zu freuen. Er schloss die Hand um die Uhr und steckte sie wieder ein.
                  »Metall erhitzt sich also im Feuer. Wer hätte das gedacht? Als Nächstes erzählen Sie
                  ihr noch, dass sich Eis kalt anfühlt.«
               

               »Miss Wadsworth, wie schön, Sie zu sehen!« Seine Mundwinkel zuckten, als er sich leicht
                  vor mir verbeugte. »Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass die Liebe dem Feuer sehr
                  ähnlich ist. Heiß, voll knisternder Leidenschaft …« Anishaa schnaubte, und er gab
                  ihr ein Zeichen, mit ihren Übungen anzufangen.
               

               »Tja, wenn man so dumm ist, mit dem Feuer zu spielen, sollte man sich nicht wundern,
                  wenn man sich die Finger verbrennt.«
               

               Anishaa wirkte ein wenig verwirrt, während sie die Flammen wirbeln ließ und uns so
                  ein wenig Privatsphäre gab, doch aus dem Augenwinkel sah ich, dass ihr Blick immer
                  wieder zu dem Objekt ihrer heimlichen Schwärmereien huschte.
               

               »Würden Sie gern mein Arbeitszimmer sehen?«, fragte Mephisto höflich und auf gute
                  Manieren bedacht, leider verriet ihn dabei jedoch das verschlagene Funkeln in seinem
                  Blick. »Es ist gleich um die Ecke.« Er lächelte hinter seiner Maske – ein Wolf, der
                  Rotkäppchen in den dunklen Wald einlud. Was er nicht wusste, war, dass dieses Mädchen
                  eine Waffe unter dem Mantel trug und in ihrem Wohnzimmer eine ganze Sammlung von Wolfspelzen
                  an den Wänden hing. »Ich verspreche, dass Sie dort nichts Unmoralisches erwartet.
                  Nur Zahnräder und Gerätschaften. Und vielleicht ein bisschen Schmierfett. Nichts allzu
                  Romantisches.«
               

               »Sie wissen wirklich, wie man ein Mädchen um den Finger wickelt«, sagte ich. »Als
                  Nächstes bieten Sie mir noch an, mir Ihre Maskensammlung zu zeigen.« Ich betrachtete
                  die Maske, die er gerade trug, sein neuestes Kunstwerk. Blassgrau mit wolkenähnlichen
                  weißen Wirbeln. Ich bemerkte, wie ihm leicht der Atem stockte, als ich mich zu ihm
                  vorbeugte. »Wie viele davon haben Sie eigentlich? Tausend?«
               

               »Eher eine Million.« Er grinste und fasste sich wieder. »Du kannst erst mit einer
                  Fackel, dann mit beiden üben, wie wir es besprochen haben«, rief er Anishaa zu. »Als
                  Nächstes nehmen wir uns das Feuerspucken vor. Ich bin mit dem neuen Tonikum fast fertig.«
               

               Sie nickte, dann fuhr sie mit ihrer Arbeit fort. Er legte sich meine Hand auf den
                  Arm und führte mich die Promenade entlang zu seinem Bau. Was die Masken anging, hatte
                  ich zwar gescherzt, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn es tatsächlich so viele
                  wären. Wahrscheinlich brauchte er einen ganzen Koffer nur für die Masken.
               

               »Feuerspucken?«, fragte ich. »Das klingt ein bisschen gefährlich. Und ziemlich ausgefallen.«

               »Sie hat ja nicht vor, das Publikum mit Feuer zu bespucken, wie mit Tabaksaft oder
                  so. Und gefährlich ist alles, sogar ganz gewöhnliche Dinge. Was ziemlich langweilig
                  ist«, erklärte er. »Welchem Umstand verdanke ich die Freude Ihres Besuchs so früh
                  am Tag? Für Ihren Unterricht ist es noch nicht Zeit. Hat Mr Cresswell Sie hergeschickt,
                  um unsere romantischen Verstrickungen zu lösen? In Miss Crenshaws Kabine dachte ich
                  schon, er würde mich erwürgen. Ich wette, er hat es als Kind gehasst, sein Spielzeug
                  mit jemandem zu teilen.«
               

               »Erstens bin ich kein Spielzeug. Und zweitens, glauben Sie nicht, Thomas würde selbst
                  herkommen und Sie zum Duell fordern, wenn er wirklich so aufgebracht wäre?«
               

               Mephisto schnaubte. »Tja, jedenfalls kommt er mir tatsächlich wie die Sorte Mann vor,
                  die ihre Gegner gern durchbohrt.« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Mögen
                  Sie so etwas? Vielleicht sollte ich Ihre anderen Verehrer zum Duell fordern. Und vielleicht
                  nehme ich nach meinem Sieg sogar die Maske ab. Damit die Verlierer ihrem Verderben
                  ins Gesicht sehen können.«
               

               »Sie meinen, damit sie ihrem Todfeind ins Gesicht sehen können?«

               »Jedenfalls werden sie mich sicher nicht mehr als Freund bezeichnen, nachdem sie Nightsblades
                  Bekanntschaft gemacht haben.«
               

               »Nightsblade?« Ich blieb stehen. »Heißt so Ihr unsichtbarer Freund?«

               »Fast.« Er grinste. »Nightshade ist Ihnen doch sicher ein Begriff, nicht wahr? Nachtschatten?
                  Faszinierende Pflanzen, aber tödlich. Genau wie mein Schwert. Nightsblade.«
               

               »Clever.« Eisige Finger strichen mir über den Rücken. Belladonna gehörte zur Familie
                  der Nachtschatten, und genau diese Beeren hatten wir in Miss Crenshaws Magen gefunden.
                  »Muss jeder in Ihrem Karneval eine Waffe haben, um aufgenommen zu werden? Wie bei
                  einer Art schwertschwingendem, maskentragendem Geheimbund?«
               

               Wieder lachte er, dieses Mal jedoch hätte ich dabei am liebsten die Hand von seinem
                  Arm genommen.
               

               »Wohl kaum. Jian und ich sind die Einzigen, die ein Schwert besitzen. Seine Schwerter
                  sind für seine Vorstellung, meines stammt aus meiner Vergangenheit. Aber jetzt haben
                  wir wirklich wichtigere Dinge zu besprechen. Die Zeit ist das einzige Gesetz, das
                  ich einfach nicht brechen kann. Ganz gleich, wie viel ich mir erbettle, leihe oder
                  stehle, ich kann einfach nicht mehr davon produzieren. Irgendwelche Neuigkeiten über
                  die ermordeten Passagiere? Meine Investoren sind nicht glücklich, und ich fürchte
                  mich davor, was die Zukunft für unseren Karneval bringen wird. Kein anderes Passagierschiff
                  wird uns je wieder anheuern, wenn man glaubt, dass wir in unseren Reihen einen Mörder
                  verstecken.«
               

               Ich dachte darüber nach, ihn nach den Tarotkarten oder danach zu fragen, warum alle
                  seine Darsteller ihre Bedeutung erlernen mussten, doch ich wollte ihn nicht misstrauisch
                  machen. Und genauso wenig wollte ich ihm verraten, dass ich sowohl die Tarot- als
                  auch die Spielkarten verdächtigte, als eine Art Geheimcode zu fungieren – ihre Bedeutung
                  musste jenen, die sie lesen konnten, eindeutig etwas über den Hintergrund der Morde
                  verraten. Falls er selbst der Mörder war, dann würde er seine Methode vielleicht ändern,
                  wenn ich ihn jetzt danach fragte.
               

               »Noch nicht, aber ich habe eine Theorie, an der ich arbeite.« Ich leckte mir die Lippen,
                  in der Hoffnung, keinen Verdacht zu erregen, wenn ich mich nun als zu neugierig wegen
                  seiner früheren Bemerkung erwies. »Wessen Schwert ist denn größer? Ihres oder Jians?«
               

               Abrupt blieb er stehen und starrte mich an, als hätte ich mich soeben vor ihm und
                  dem gesamten Promenadendeck entkleidet. Was ihn, dem beeindruckten Leuchten seiner
                  Augen nach zu urteilen, durchaus nicht stören würde. Ich brauchte einen Moment, um
                  zu begreifen, was ich da gerade versehentlich angedeutet hatte.
               

               »Ich … ich meine«, stotterte ich, »welches Schwert ist handwerklich besser gearbeitet?«

               »Hmmm.« Er ging weiter, doch das listige Lächeln spielte immer noch um seinen Mund.
                  »Ganz ehrlich? Ich glaube, seines. Nightsblade ist ein herrliches Schwert, aber Jians
                  Waffen sind wahre Kunstwerke.«
               

               Nun war ich es, die unvermittelt stehen blieb. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir
                  eine so aufrichtige Antwort geben würde. »Ich dachte, Männer wie Sie lügen einfach
                  ständig, nur so zum Vergnügen.«
               

               »Es macht aber noch mehr Spaß, wenn Sie sich immerzu fragen, was Wahrheit und was
                  Lüge ist.«
               

               Er ging weiter und schien es weder besonders eilig zu haben noch irgendeinen Verdacht
                  zu hegen. Im Gegenteil: Er wirkte entspannt, und in seinem Gang schwang Selbstvertrauen
                  mit. Wir waren nur ein junges Paar, das über die Promenade spazierte. Auch wenn er
                  eine alberne Maske und ich ein verstecktes Messer trug und sich das ganze Schiff in
                  Angst hüllte wie in einen neuen Mantel.
               

               Ein paarmal ertappte ich ihn dabei, dass er das Gesicht hob, wie um die Sonne auf
                  den Wangen zu spüren, doch der Himmel war an diesem Tag wolkenverhangen. Ein Sturm
                  braute sich zusammen.
               

               »Jian hat seine Schwerter auf seinen Reisen von einem Meister seiner Kunst im Osmanischen
                  Reich anfertigen lassen«, fuhr er fort, obwohl ich gar nicht danach gefragt hatte.
                  »Das Metall singt praktisch, wenn es die Luft durchtrennt. Sie müssen einmal zu den
                  Proben kommen, denn diesen Klang kann man in einer Zuschauermenge nicht gut hören.«
               

               »Schläft er mit seinen Schwertern unterm Bett? Es klingt, als wären sie sehr wertvoll.«

               »Warum diese Neugier wegen Jian?« Vor einer Kabine in der Mitte des Decks blieb er
                  stehen. »Glauben Sie, er versteckt Leichen in seinem Schwertkoffer?«
               

               Er stellte die Frage leichthin, doch in seinem Gesicht lag eine gewisse Schärfe, die
                  mein Herz schneller schlagen ließ.
               

               »Kann ich denn nicht ohne Hintergedanken ein paar Fragen über ein singendes Schwert
                  stellen? Es dreht sich nicht alles immer nur um Sie. Wie unerträglich arrogant von
                  Ihnen!«
               

               »Ich …«

               »Wissen Sie was? Mir ist da gerade etwas eingefallen! Sie sollten Jians Nummer in
                  ›Jian, der Sultan der singenden Schwerter‹ umtaufen. Ich wette, die Zuschauer würden
                  diese Symphonie gern hören. Vielleicht können Sie irgendetwas entwickeln, um das Lied
                  der Schwerter lauter zu machen. Haben Sie mal versucht, die Wirkungsweise eines Hörrohrs
                  anzuwenden, um Klänge zu verstärken?«
               

               Mephisto hob die Brauen. Etwas, was mich immer wieder beeindruckte, weil er ja nie
                  die Maske abnahm. »Haben Sie etwa gerade vorgeschlagen, Ihren wissenschaftlichen Verstand
                  in den Dienst des Profits zu stellen?« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Habe
                  ich Sie nach nur ein paar Tagen davon überzeugt, zum Showbusiness überzuwechseln?
                  Ich bin besser, als ich dachte. Und dabei hatte ich schon vorher eine ziemlich hohe
                  Meinung von meinen Verführungskünsten.«
               

               »›Showbusiness?‹«, fragte ich, erleichtert, ihn erfolgreich abgelenkt zu haben. »Ist
                  das Ihr neuer Name für den Karneval?«
               

               »So bezeichnet P. T Barnum den Zirkus, und ich finde, es klingt gut, Sie nicht?«

               Ich schnaubte. »Ich habe Gerüchte gehört, denen zufolge er unfreundlich und ein Widerling
                  sein soll. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sich irgendetwas von ihm abzuschauen.«
               

               »Er ist ein Opportunist, wie die meisten Geschäftsmänner. Respektabel muss man dafür
                  nicht sein.«
               

               Mephisto schob einen Schlüssel ins Schloss, stieß die Tür auf und enthüllte eine Kabine,
                  in der es nichts gab außer Werkzeugen und Requisiten. Ein schwacher Geruch von Metall
                  hing in der Luft, doch zur Abwechslung war die Ursache dafür einmal kein vergossenes
                  Blut.
               

               Er schaltete das Licht ein, und vor mir tauchten sowohl ganz gewöhnliche als auch
                  höchst unwahrscheinliche Dinge auf. Zylinder mit Metallteilen auf der Innenseite,
                  Vogelkäfige mit mechanischen Tauben, die in ein echtes Federkleid gehüllt waren und
                  so lebensecht aussahen, dass ich sie anfassen musste, um mich zu vergewissern, dass
                  sie wirklich nur Spielzeuge waren. An einem Haken erblickte ich einen Frack, dessen
                  Futter vollständig mit Zahnrädern und Metall bestickt war. Auf die Schultern waren
                  wie Öl schillernde schwarze Rabenfedern genäht.
               

               Auf dem Frisiertisch lagen Schrauben, Bolzen und Masken, wie sie die Pestärzte getragen
                  hatten. Schaudernd näherte ich mich einer davon, deren Lederschnabel so weiß war,
                  dass er fast aussah, als wäre er aus Knochen geschnitzt.
               

               »Die sind …«

               »Erschreckend?«, schlug er vor, griff nach einer der Masken und strich mit einem Finger
                  über den langen Schnabel. Vermutlich hatte er eine nachdenkliche Miene aufgesetzt,
                  aber sicher konnte ich mir da kaum sein. »Wussten Sie, dass die Pestärzte im Mittelalter
                  stark aromatische Duftstoffe in die Schnabelspitzen füllten? Rosenblätter, Wacholderbeeren,
                  Zitronenbalsam und Minze. Das hat den Gestank des Todes ferngehalten.« Er legte die
                  Maske ab. »Die Pestärzte durften außerdem Autopsien durchführen, auch wenn dies damals
                  allen anderen verboten war. Jemand wie Sie hätte sich ernsten Anklagen stellen müssen.«
               

               »Wie steht das mit Ihrem Karneval in Verbindung?«

               Anstatt mir zu antworten, wandte er sich ab, nahm einen schwarzen Kapuzenumhang von
                  einem Haken und zog ihn an, dann kamen noch eine runde Glasbrille und die Pestmaske
                  dazu. Langsam drehte er sich zu mir um. Er stand einfach da, reglos, abgesehen von
                  der knochenweißen Maske völlig in Schwarz gekleidet. Er griff nach einem kleinen Zylinder
                  und vervollständigte so das Kostüm des Gentleman-Pestarztes, der auf den Ruf der Todgeweihten
                  gekommen war.
               

               Ein Zittern überlief mich. Sein Schweigen war ebenso unheimlich wie seine Verkleidung,
                  wenn nicht sogar noch unheimlicher.
               

               »Und?«, fragte ich und rang meine Nervosität entschlossen nieder. »Was haben Sie mit
                  diesen Kostümen vor?«
               

               Langsam trat er vor und umkreiste mich wie ein Geier einen frischen Kadaver.

               »Inzwischen ist Ihr Puls vermutlich erhöht.« Er kam noch näher. »Ihr Atem stockt ein
                  wenig. Ihre ganze Aufmerksamkeit, Ihre Angst und Ihre Aufregung sind auf mich gerichtet.
                  Bei meiner Eröffnung habe ich Ihnen drei Dinge versprochen, Miss Wadsworth. Erinnern
                  Sie sich noch daran?«
               

               Ich weigerte mich, Angst vor ihm zu haben. Er hatte gesagt, sein Karneval sei voller
                  Zauber, Schalk und Chaos. »Ja.«
               

               Ich konnte nicht hinter diese neue Maske blicken, doch ich stellte mir das teuflische
                  Lächeln vor, das ich schon zahllose Male bei ihm gesehen hatte. »Wenn die Bühne beim
                  großen Finale von einer Armee von Pestärzten geflutet wird, sollte das im Speisesaal
                  durchaus für einigen Aufruhr sorgen. Glauben Sie nicht auch?«
               

               Eine wirklich furchterregend gespenstische Szenerie.

               »Vielleicht sollten Sie das im Licht der Tatsache, dass mehrere junge Frauen ermordet
                  wurden und mindestens ein Mann verstümmelt wurde, noch einmal überdenken«, gab ich
                  kühl zurück. »Ich werde diese Maske jedenfalls nicht tragen.« Ich nickte zu einem
                  weiteren Kostüm hinüber, das auf dem Bett ausgelegt war. Es wies einen Farbton irgendwo
                  zwischen Lavendel und Mondscheingrau auf – eine weitere ausgefallene Ausstaffierung
                  für den Mondscheinkarneval. Silberne Fischschuppen zogen sich wie eine Rüstung über
                  die Schultern, und die Korsage war mit kohlschwarzen Schuppen bedeckt. »Für wen ist
                  das?«
               

               Mephisto wandte sich ein weiteres Mal ab, um sich das scheußliche Kostüm auszuziehen,
                  dann setzte er seine alte Maske auf und deutete auf die Werkbank. Darauf lag die ausgefallenste
                  Maske, die ich je gesehen hatte. Ich verstand nicht, warum sie mir bisher noch nicht
                  aufgefallen war – allerdings gab es in dieser Kabine wirklich eine Menge zu sehen.
                  Diese Maske ähnelte einem römischen Kriegshelm, komplett mit aufgerissenem Maul und
                  Reißzähnen. Ein Drachenschädel, wie mir bei genauerem Hinsehen auffiel.
               

               »Anishaa hat mich darum gebeten, ihre Nummer weiter auszufeilen – damit sie noch unvergesslicher
                  wird.« Er strich über den feinen Stoff des Kostüms. »Sie möchte als die Drachenkönigin
                  berühmt werden und nicht nur irgendeine gewöhnliche Feuerschluckerin sein. Also habe
                  ich getan, was sie verlangt hat. Und mit dem speziellen Tonikum, das ich entwickelt
                  habe, wird sie die Flammen nicht nur schlucken, sondern tatsächlich Feuer speien können.«
               

               »Aber das klingt ziemlich …«

               »Gefährlich?«, fragte er. »Auch nicht gefährlicher, als einem jungen Mann in seine
                  Kabine zu folgen, allein, in einen Raum voller Masken und Maschinen.« Damit schloss
                  er die Tür. »Und wie lange glauben Sie schon, dass ich etwas mit den Morden zu tun
                  habe?«
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               Meine Finger strichen über die versteckte Klinge an meinem Oberschenkel. »Wer hat
                  irgendwas von solchen Verdächtigungen gesagt?«, fragte ich. »Es sei denn, es gibt
                  da etwas, das Sie mir bisher verheimlicht haben. Möchten Sie mir etwas mitteilen?«
               

               Sowohl zu seinen als auch zu meinen Gunsten musste gesagt werden, dass es ihn zu beeindrucken
                  schien, wie standhaft ich blieb. »Ich habe meine Probleme damit, dass Sie auf dem
                  Schiff herumstolzieren und vor meinen Darstellern so tun, als wären Sie an mir interessiert,
                  obwohl Sie in Wahrheit nur eine hübsch zurechtgemachte Spionin für Ihren Onkel sind.«
               

               »Sie waren doch derjenige, der allen weismachen wollte, da wäre mehr zwischen uns!
                  Und was Sie da sagen, kränkt mich.« Ich straffte die Schultern. »Ich bin keine Spionin.«
                  Dafür eindeutig eine Lügnerin, aber das hatte er mir schließlich nicht vorgeworfen.
                  Noch nicht. »Ich tue genau das, was Sie laut unserem Pakt von mir verlangen. Wenn
                  Sie deswegen aufgebracht sind, dann sollten wir vielleicht neu über die Bedingungen
                  verhandeln.«
               

               »Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Ja, ich wollte, dass man uns zusammen sieht,
                  damit sich meine Darsteller mehr anstrengen, um Ihnen Tricks für das Finale beizubringen,
                  aber in unserer Vereinbarung war nie die Rede davon, dass Sie mit mir flirten oder
                  mich anschauen, wenn Sie glauben, ich würde es nicht bemerken. Oder soll ich etwa
                  glauben, dass Sie zwischen unserem mitternächtlichen Rendezvous und Ihrer Obduktion
                  vor Morgengrauen an nichts anderes als daran gedacht haben, wie weich mein Haar und
                  wie markant mein Kinn ist. Oder daran …«
               

               »… wie eingebildet Sie sind.« Ich rollte mit den Augen. »Vielleicht bin ich ja tatsächlich
                  gern mit Ihnen zusammen, obwohl ich es eigentlich besser wissen müsste. Warum fällt
                  es Ihnen so schwer, das zu glauben, wo Sie doch so von sich selbst überzeugt sind?«
               

               »Dann sind diese Blicke also nicht nur gespielt?« Er musterte mich aufmerksam, und
                  schließlich senkte sich sein Blick auf meine Lippen und verweilte dort. Einen Atemzug
                  später schaltete er das Licht aus und kam langsam auf mich zu. Mein Herz, das sich
                  weiterhin stur weigerte, bei meiner vorgetäuschten Verwegenheit mitzuspielen, geriet
                  angesichts seiner Nähe immer mehr ins Stolpern.
               

               Onkel Jonathan hatte kein Wort mehr über meinen früheren Ungehorsam verloren, wenn
                  er aber herausfand, dass ich schon wieder gegen seine Regeln verstoßen hatte … Ich
                  blieb standhaft. Mephisto legte den Kopf schief und musterte mich, jeden Atemzug,
                  jedes langsame Blinzeln, auf der Suche nach einer Lüge, die er nicht finden würde.
                  Ich rief mir Thomas’ schiefes Lächeln vor Augen und übertrug dieses Bild auf den jungen
                  Mann vor mir.
               

               Mephisto hob die Hand und strich mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.

               »Sind Sie sicher, dass Sie mich das wirklich glauben lassen wollen, Miss Wadsworth?
                  Dass Sie hier, allein mit mir in meiner Kabine stehen, weil Sie es möchten … aus freiem
                  Willen … ohne Hintergedanken? Sie wollen einfach bloß diesen Morgen mit mir verbringen?«
               

               Ich nickte, da ich meiner Stimme nicht traute. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
                  Da erkannte ich den Hunger in seinem Blick, die Sehnsucht, die er nicht hinter seiner
                  Maske verstecken konnte. Ich wusste, dass er mich küssen wollte, auch wenn ich nicht
                  so selbstgefällig war, anzunehmen, er würde die meisten anderen jungen Frauen nicht
                  auf dieselbe Weise anschauen. Er war ein Opportunist. Und dies war eine perfekte Gelegenheit.
                  Wieder hob er die Hand, und die Berührung seiner Finger war kaum mehr als ein Hauch,
                  während er auf meine Erlaubnis wartete.
               

               Er war mir so nah, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte – es erinnerte mich an
                  die Duftstoffe in den Schnäbeln der Pestmasken, aber der Duft war nicht Furcht einflößend,
                  sondern berauschend. Vielleicht war er doch ein echter Magier, denn hier, in dieser
                  Kabine, irgendwo unter der Welt, die ich dort oben wusste, verfiel ich seinem Zauber,
                  ob ich es wollte oder nicht.
               

               In der Dunkelheit war es leicht zu vergessen, dass er nicht der junge Mann war, an
                  den ich unentwegt dachte. Dessen Mund mir allmählich so vertraut wurde wie mein eigener.
                  Mein Herz machte einen Satz, als er sich zu mir vorbeugte, sein Gesicht so nah an
                  meinem. Mir fiel ein leichter Bartschatten an seinem Kinn auf. Offenbar hatte er an
                  diesem Morgen noch keine Zeit gefunden, sich gründlich zu rasieren.
               

               Ich verfluchte mich dafür, aber ich sehnte mich fast danach, diese Rauheit auf meiner
                  eigenen Haut zu fühlen, so ähnlich und zugleich so anders wie bei Thomas. Irgendetwas
                  musste sich in meinem Gesicht verändert und ihm die Erlaubnis gegeben haben, auf die
                  er gewartet hatte. Er fuhr mit den Fingern in mein Haar und zog mich sanft an sich.
                  Ich wehrte mich nicht.
               

               Ich hob das Kinn, in dem Wissen, dass dies die gefährlichste aller Täuschungen war.
                  So zu tun, als wäre er ein anderer, und mich danach zu sehnen, wie sich seine Lippen
                  anfühlen mochten, wie kühl seine Filigranmaske unter meinen Fingerspitzen sein würde.
                  Sein Mund schwebte über meinem, wir teilten einen Atem, doch er berührte mich nicht.
                  Noch nicht …
               

               »Daran denke ich schon die ganze Woche«, flüsterte er, so nah an meinem Gesicht. »B-bist
                  du sicher …«
               

               Die Tür flog auf. »Bist du schon mit den neuen Handschellen fertig? Liza hat schlechte
                  Laune, und ich habe nichts Besseres zu tun als …«
               

               Ich fuhr zurück, und mein Gesicht flammte auf, als Houdini den Mund zuklappte. Der
                  Entfesselungskünstler sah aus, als würde er nichts lieber tun, als seinem Ruf gerecht
                  zu werden und sich einfach in Luft aufzulösen. Einen ganzen Atemzug lang stand er
                  nur da, wie erstarrt in seiner Unentschlossenheit.
               

               »Ähm … tut mir leid, ich wollte nicht stören. Anishaa hat nicht erwähnt …« Er machte
                  eine vage Geste in unsere Richtung, ohne einem von uns beiden in die Augen zu sehen.
                  »Ich komme später noch mal wegen der Handschellen.«
               

               Er war zur Tür hinaus, bevor Mephisto die Fassung wiedererlangen konnte. Ich versuchte,
                  meinen Atem zu beruhigen, dankbar für die Unterbrechung, die mich keineswegs überrascht
                  hatte. Schließlich hatte Liza erwähnt, dass sich Houdini ungefähr um diese Zeit mit
                  dem Zeremonienmeister treffen wollte, und darauf hatte ich mich verlassen. Mein Plan
                  mochte hastig auf dem Weg hierher zusammengeschustert worden sein, doch mit etwas
                  Glück hatte ich meine Rolle überzeugend genug gespielt. Kaum jemand konnte einem saftigen
                  Gerücht widerstehen.
               

               Was auch immer daraus werden würde, die Darsteller würden hoffentlich über dieses
                  geheime Treffen zwischen ihrem Zeremonienmeister und mir tuscheln. Vorher mochten
                  sie vielleicht etwas vermutet haben, aber nun gab es einen »Beweis« für unsere Gefühle.
                  Ein Täuschungsmanöver, damit sie ihre Aufmerksamkeit dorthin lenkten, wo ich sie haben
                  wollte.
               

               Ich trat von Mephisto zurück, um uns beiden Raum zum Atmen zu geben, während ich meine
                  Röcke glatt strich. Wäre Houdini einen Moment später erschienen, wäre ich vielleicht
                  in meine eigene Falle getappt.
               

               Mephisto rieb sich den Nacken und schien nicht zu wissen, was er jetzt tun sollte.
                  »Ich muss mich für meine Unverfrorenheit entschuldigen, Miss Wadsworth. Ich wollte
                  Sie nicht überrumpeln …«
               

               »Bitte, wir sollten uns keine Gedanken darum machen, was vielleicht hätte passieren
                  können.« Ich winkte ab, fühlte mich jedoch nicht halb so abgebrüht, wie ich mich anhörte.
                  Meine Knie waren weich, und mein Herz jagte und stolperte. Ich liebte Thomas, konnte
                  die Anziehungskraft des Zeremonienmeisters allerdings nicht verleugnen. Konnte man
                  sich so sehr in die Rolle einer anderen Person hineinversetzen, dass man tatsächlich
                  ihr Leben übernahm? »Und nun muss ich Jians Schwerter untersuchen. Ich weiß, dass
                  das vorhin nur ein Scherz war, aber schließt Jian seine Schwerter wirklich ein? Vielleicht
                  zusammen mit Ihrer Klinge?«
               

               Der Zeremonienmeister schien sich nicht gern einem anderen Thema als dem zuzuwenden,
                  dass wir uns beinahe geküsst hätten, aber schließlich gab er nach. »Neben und unter
                  der Tierhalle bewahren wir unsere Truhen und Kisten mit den Utensilien für die Show
                  auf. Zelte, Seile, die meisten unserer Requisiten sind dort, darunter auch die Truhen
                  mit Jians Schwertern. Sie sind lapislazuliblau angemalt und mit Mosaikkacheln verziert.
                  Die kann man nicht übersehen.«
               

               Mir war nicht entgangen, dass er mir nicht verraten hatte, wo er Nightsblade aufbewahrte.
                  »Wäre es in Ordnung, wenn ich mich dort unten umsehe?«
               

               Er antwortete nicht sofort. Seine Miene wurde berechnend. »Was hat das mit den ermordeten
                  Frauen zu tun?«
               

               »Genau genommen hat es eher etwas mit dem abgetrennten Arm zu tun.« Ich hatte den
                  Eindruck, wenn ich mich zu sehr von der Wahrheit entfernte, dann würde er jede meiner
                  Lügen entlarven. »Ich vermute, dass es da eine Verbindung gibt.«
               

               »Also gut.« Er ließ sich auf einen Hocker vor seiner improvisierten Werkbank sinken,
                  griff nach einigen mit klarer Flüssigkeit oder dunklem Pulver gefüllten Flaschen und
                  reihte sie ordentlich auf. »Sie dürfen alles untersuchen, was mit dem Karneval in
                  Verbindung steht. Aber ich muss Sie warnen, nicht allen Darstellern wird es gefallen,
                  wenn in ihren persönlichen Angelegenheiten herumgeschnüffelt wird. Ich an Ihrer Stelle
                  würde allein gehen und mich nicht erwischen lassen.« Schüchtern lächelte er mir zu.
                  »Ich würde Sie ja begleiten, aber ich habe vor der Vorstellung heute Abend noch einiges
                  an Arbeit zu erledigen. Wenn ich mich einen Moment davonstehlen kann, dann werde ich
                  es tun.« Angesichts meiner erhobenen Brauen deutete er auf die verkorkten Flaschen.
                  »Drachenfeuer. Allerdings nicht für die heutige Aufführung. Damit werde ich mich befassen,
                  sobald Sie fort sind.«
               

               »Geht es um die neue Nummer von Houdini, die Sie mir eigentlich letzte Nacht zeigen
                  wollten?« Ich versuchte, mir meine Erleichterung darüber, dass ich mich allein auf
                  die Suche machen konnte, nicht anmerken zu lassen. Ich konnte mich nicht darauf verlassen,
                  dass wir ein weiteres Mal unterbrochen wurden, wenn er wieder versuchte, mich zu küssen.
                  »Bekomme ich einen Hinweis darauf, woran Sie gerade arbeiten?«
               

               Er grinste offen und breit. »Es wird spektakulär.«

                

               Ich suchte mir meinen Weg nach unten und durch ein Labyrinth aus gewundenen Metallgängen,
                  wobei mir auffiel, wie leer bestimmte Bereiche des Schiffs im Vergleich zu anderen
                  waren. Allerdings war es niemals wirklich still. Man hörte und fühlte überall Vibrationen
                  oder dumpfe Bewegungen, sowohl in den Fingerspitzen, mit denen ich an den Wänden entlangstrich,
                  als auch durch die Sohlen meiner Seidenschuhe. Das Schiff war lebendig. Es bewegte
                  sich unablässig, die Motoren tranken Energie und stießen Dampf aus, und die Hilfsbeseglung
                  spannte sich weit auf, um den Wind zu zähmen. Wie ein Metalldrache, der tief über
                  das Meer flog. Ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf meine
                  Umgebung.
               

               Diese schmalen Korridore wurden von der Mannschaft genutzt, sie waren verborgen und
                  dunkel, tief im Herzen der Etruria. In einigermaßen regelmäßigen Abständen gab es Türen, die vielleicht zu den Dienstbotenkabinen
                  oder zu Vorratsräumen führten. Meine Röcke raschelten ebenso laut, wie mein Blut durch
                  meine Adern strömte, als ich in einen weiteren schwach erleuchteten Korridor einbog.
                  Ich hoffte, ich würde niemandem über den Weg laufen – auch wenn der Kapitän die Mannschaft
                  über unsere Ermittlungen informiert hatte, wollte ich nicht gesehen werden.
               

               Hohle Geräusche von klirrendem Geschirr und gedämpften Stimmen hallten von den Wänden
                  wider. Ich eilte weiter, ohne mich darum zu kümmern. Der Wegbeschreibung zufolge,
                  die Mephisto mir gegeben hatte, musste ich den Lagerraum, in dem die Schwerter aufbewahrt
                  wurden, beinahe erreicht haben. Auf einmal hörte ich Schritte, langsam und gleichmäßig,
                  sie kamen von der anderen Seite der nächsten Ecke. Wer auch immer da auf mich zukam,
                  gehörte vermutlich eher nicht zur Mannschaft. Also musste es wohl ein Mitglied des
                  Karnevals sein.
               

               Ich sah mich um und glaubte, mein Herz würde mir aus der Brust springen, als ich mich
                  nach möglichen Verstecken umsah. Schließlich eilte ich zu einer Tür und rüttelte an
                  der Klinke, doch sie war abgeschlossen. Ich rannte zur nächsten, mit einem Ohr auf
                  die Schritte lauschend, die immer näher kamen. Auch diese Tür war abgeschlossen.
               

               »Verflixt noch mal!«, fluchte ich. Was für ein verdammtes Pech! Ich versuchte es mit
                  der Klinke einer dritten Tür und wäre vor stummer Dankbarkeit fast auf die Knie gesunken,
                  als sie aufschwang. Ein Schatten tauchte an der Ecke auf, dicht gefolgt von seinem
                  Eigentümer. Ich glitt in den dunklen Raum und schloss die Tür mit einem leisen Klicken
                  wieder.
               

               »Raum« war eine ziemlich großzügige Beschreibung. Ich hatte das Glück oder Unglück,
                  in einer winzigen, vollgestopften Besenkammer gelandet zu sein. Stiele und Stäbe stachen
                  mir in den Rücken und drückten mir schmerzhaft gegen Arme und Beine, während sie um
                  jeden Zoll ihres Platzes kämpften. Erschrocken blieb ich stehen und konnte nur beten,
                  dass nichts klappernd zu Boden fallen würde. Der scharfe Geruch von Reinigungsmitteln
                  kitzelte mich in der Nase, dazu gesellten sich Staubmäuse. Ein voller Eimer schwappte
                  über, und eine beißend riechende Flüssigkeit tränkte meine Schuhe.
               

               Ich fühlte, dass ich gleich würde niesen müssen, und beschwor jeden Heiligen, von
                  dem ich je gehört hatte, mich von diesem verfluchten Kitzeln in der Nase zu befreien,
                  bevor ich mich noch verraten würde. Tante Amelie würde eine Braue heben und behaupten,
                  dies sei die Strafe für meine Sünden, die sich hätte vermeiden lassen, wenn ich öfter
                  in die Kirche gegangen wäre.
               

               Ich presste die Lippen zusammen, als könnte ich das Niesen allein durch schiere Willenskraft
                  zurückhalten. Tränen stachen in meinen Augen. Wer auch immer da den Gang entlangkam,
                  war langsamer geworden. Ich drückte das Ohr an die Tür und lauschte. Jemand rüttelte
                  an den Türklinken.
               

               Ich kämpfte gegen den Drang an, den Kopf gegen die Wand zu schlagen. Dann schien das
                  Kitzeln in meiner Nase nachzulassen, und die Spannung wich aus meinen Schultern. Doch
                  die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Bevor ich es verhindern konnte, nieste
                  ich, laut und unüberhörbar.
               

               »Gesundheit!«

               Gerade wollte ich »Danke« sagen, als ich erstarrte. Die Person, vor der ich mich versteckt
                  hatte, zog die Tür auf, trat in den Besenschrank und schloss die Tür rasch wieder
                  hinter sich. Mir gefror das Blut in den Adern. Die Kammer war kaum groß genug für
                  mich allein, und nun mit …
               

               »Cresswell? Was im Namen der Königin machst du denn hier?«

               Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, hätte ich schwören können, sein Lächeln zu fühlen.
                  »Natürlich verfolge ich dich an dunkle, verlassene Orte. Was sollte ich denn sonst
                  tun? Dein Onkel untersucht gerade den abgetrennten Arm. Noch mal. Nachdem ich erfolglos
                  versucht habe, Dr. Arden zu sprechen, war ich bei deiner Kabine, aber Liza hat mir
                  gesagt, du wolltest einen Ausflug zum Deck der zweiten Klasse machen.« Ich spürte,
                  wie er mit den Schultern zuckte. »Ich habe versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen,
                  aber du bist praktisch zur Treppe nach unten gerannt.«
               

               Ich rollte mit den Augen. »Mir in einen Schrank zu folgen kommt mir nicht gerade wie
                  die beste deiner Ideen vor.«
               

               »Ach, wirklich nicht?« Ehe ich etwas erwidern konnte, drückte er sanft die Lippen
                  auf meinen Mund. Das glühende Verlangen in mir loderte auf. Und plötzlich kam es mir
                  doch ziemlich verlockend vor, dass ich mich hier allein mit ihm an diesem dunklen,
                  vergessenen Ort befand. Ich verdrängte den Zeremonienmeister aus meinen Gedanken.
                  Nichts konnte dem hier jemals nahekommen. Mephisto war nur eine Illusion. Thomas war
                  echt. »Siehst du? Ein brillanter Plan war das.«
               

               Ich seufzte. Er hatte recht. Trotzdem musste ich meinen Wunsch, ihn weiter zu küssen,
                  fürs Erste von der Notwendigkeit trennen, unsere Zeit klug einzusetzen. Dann musste
                  ich ihm noch sagen, dass ich Mephisto beinahe geküsst hätte. Später. Nachdem ich Thomas
                  davon erzählt hatte, wäre er vielleicht nicht mehr so versessen auf gestohlene Umarmungen.
               

               Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn von weiteren Küssen abzuhalten. »Jians
                  Schwerter werden im Raum nebenan aufbewahrt. Ich hoffe, dass sich auf den Klingen
                  Beweise finden lassen, falls sie wirklich für die Verbrechen eingesetzt wurden. Bei
                  dem abgetrennten Arm haben die Knochen einige tiefe Kerben aufgewiesen, und auf der
                  dafür verwendeten Waffe müssen sicher Spuren davon zu sehen sein. Wenn wir das untersuchen
                  wollen, müssen wir uns beeilen. Die Darsteller werden sich bald bereit machen, um
                  für das große Finale zu proben.«
               

               »Du warst heute Morgen anscheinend schon schwer beschäftigt.« Thomas öffnete die Tür,
                  dann rieb er sich die Hände. »Woher weißt du, wann sie proben? Ist es dir im Alleingang
                  gelungen, den gesamten Karneval zu bezirzen?«
               

               Mich plagte das schlechte Gewissen. Am liebsten hätte ich ihm einfach von meinem Treffen
                  mit dem Zeremonienmeister und unserem verdammten Pakt erzählt. Doch es würde zu lange
                  dauern, ihm meinen ganzen Plan zu enthüllen, und Zeit war etwas, wovon wir beklagenswert
                  wenig zur Verfügung hatten. Anstatt weitere Diskussionsmöglichkeiten zu eröffnen,
                  lächelte ich nur bescheiden. »Vielleicht.«
               

               »Schwerter, Geheimnisse und gestohlene Küsse.« Seine Augen blitzten fröhlich. »Jetzt
                  sprichst du die Sprache meines komplizierten Herzens, Wadsworth. Ich bin ein sehr
                  glücklicher Mann.«
               

               Ich hoffte, dass er das immer noch glauben würde, nachdem ich ihm alles erzählt hatte,
                  was ich an diesem Morgen getan hatte. »Komm schon, Cresswell. Wir müssen ein Vorratslager
                  untersuchen.«
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               Mit äußerster Vorsicht betraten Thomas und ich das Vorratslager, wobei wir kein einziges
                  Wort sprachen und nicht einmal zu tief atmeten, bevor wir uns davon überzeugt hatten,
                  dass wir allein waren. Es war ein großer Lagerraum – tatsächlich eher eine Halle –,
                  und alles war in dem Stahlgrau eines Schlachtschiffs gestrichen. Edison-Glühbirnen
                  hingen in regelmäßigen Abständen von der Decke, und ich hörte die Elektrizität darin
                  surren, als Thomas das Licht einschaltete.
               

               Es war eine zweifellos unheimliche Szenerie. Zwar gab es keine Tiere, die in ihren
                  Käfigen auf und ab liefen, trotzdem hatte ich das Gefühl, Blicke im Nacken zu fühlen,
                  während wir langsam die Gänge aus aufgestapelten Truhen und Kisten verschiedener Formen,
                  Größen und Farben durchschritten. Ich erkannte keine Hinweise darauf, welche Kisten
                  zu welchen Darstellern oder Nummern gehörten, und war dankbar für die Beschreibung,
                  die Mephisto mir gegeben hatte. Ohne seine Angaben hätten Thomas und ich den Rest
                  der Reise damit zubringen können, jede der Truhen einzeln zu öffnen.
               

               »Wir suchen nach einer lapislazuliblauen Kiste mit Mosaikkacheln«, flüsterte ich ihm
                  über die Schulter hinweg zu. »Und es gibt mehr als eine davon.« Thomas blieb still,
                  und ich drehte mich um, in der Erwartung, dass ihn irgendetwas abgelenkt hatte. Als
                  ich jedoch erkannte, dass er mir gar nicht mehr folgte, war ich überrascht. »Was ist
                  los?«
               

               Er schüttelte die Gedanken, die ihn gefangen hielten, ab. »Schau dich mal um, Wadsworth.
                  Hier gibt es Truhen über Truhen.«
               

               Nun machte ich mir Sorgen, der Schlafmangel könnte ihn ein bisschen langsam im Kopf
                  gemacht haben. »Ja, was in einer Lagerhalle nicht völlig überraschend ist.«
               

               »Ich meine, dass es hier diverse Möglichkeiten gibt, Beweise zu verstecken … oder
                  Leichen.« Er strich über die Kiste direkt neben ihm. Sie war so glänzend lackschwarz,
                  dass man sich fast darin spiegeln konnte. »Und das hier ist nur eine Halle. Denk mal
                  daran, wie viele es davon auf diesem Schiff geben muss. Wenn der Mörder damit begonnen
                  hat, Leichen zu zerstückeln, dann muss er oder sie die Körper gar nicht über Bord
                  werfen, sondern kann sie einfach sicher verstauen und auf dem Weg zu seinem nächsten
                  Ziel loswerden.« Er klopfte auf die Seite der Truhe. »Die Leichen müssten nicht mal
                  in besonders großen, sargähnlichen Truhen verstaut werden. In Einzelteilen würden
                  sie praktisch überall hineinpassen. Nach allem, was wir wissen, könnten wir hier in
                  diesem Moment in einem richtigen Friedhof stehen. Der Kapitän behauptet, er habe die
                  oberen Decks gründlich abgesucht, aber wir haben den Rest der Leiche, zu der unser
                  Arm gehört, immer noch nicht gefunden.«
               

               Eiseskälte strich mir mit ihren Krallen über den Rücken und die Arme. Eine Glühbirne
                  über mir flackerte und lockte damit eine Motte an, die als blinder Passagier an Bord
                  gekommen sein musste. Immer wieder warf sie sich gegen die Lichtkugel. Die Leichen
                  machten mir nicht zu schaffen – diejenigen, die sie verursachten, jedoch umso mehr.
                  »Komm, wir müssen uns beeilen. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«
               

               Wir liefen den Gang entlang, dann den nächsten, wobei wir jede der Truhen musterten.
                  Am Ende eines breiten Korridors fiel mir eine große, aufrecht stehende Kiste auf,
                  die mit einem dunklen Tuch verhüllt war. Sie war noch viel größer als ein Sarg, vielleicht
                  doppelt so groß – etwas, was wir uns später genauer ansehen konnten.
               

               »Wir sollten uns aufteilen«, sagte ich. »So können wir mehr untersuchen und sind schneller.«

               Thomas nickte und bog in den nächsten Gang ab. Es gefiel mir gar nicht, mich so weit
                  hinten in der Halle aufzuhalten, weil ich so unmöglich hören konnte, wenn jemand hereinkam.
                  Jeder konnte in den Gängen lauern, bereit, die Falle zuschnappen zu lassen. Gerade
                  betrat ich einen weiteren Gang, als ich Thomas rufen hörte.
               

               »Ich glaube, ich hab’s gefunden«, sagte er. »Komm und schau dir das an.«

               Ich eilte zu ihm. Er beugte sich über eine besonders lange Kiste, die sogar noch schöner
                  war, als ich sie mir vorgestellt hatte. Das Blau bot einen faszinierenden Kontrast
                  zu den Kacheln, die wie Spiegelscherben aussahen. Ich beugte mich ebenfalls hinab
                  und betrachtete die Schlösser an beiden Enden. Gerade wollte ich nach meiner Hutnadel
                  greifen, als Thomas das erste Schloss mit einem Klicken öffnete. Er fing meinen verblüfften
                  Blick auf und grinste. »Mephisto und Houdini sind nicht die Einzigen, die ein paar
                  Tricks auf Lager haben. Du solltest mal sehen, was ich mit meinem …«
               

               »Miss Wadsworth«, rief Mephisto uns vom Ende des Ganges aus zu, und ich fuhr erschrocken
                  von Thomas zurück, »wie ich sehe, haben Sie mich so vermisst, dass Sie sich einen
                  Ersatz mitgebracht haben.« Stirnrunzelnd wandte er sich an Thomas, dann fiel sein
                  Blick auf die geöffnete Kiste zu unseren Füßen. »Dieser Raum ist für Außenseiter verboten.
                  Ich wollte mich nur vergewissern, dass sie sicher hierhergefunden hat.«
               

               »So hast du also herausgefunden, wann die Darsteller heute mit den Proben anfangen?«,
                  fragte mich Thomas in vollkommen neutralem Tonfall. »Du warst heute Morgen bei ihm?«
               

               Auf einmal konnte ich meine Stimme einfach nicht mehr finden. Ich leckte mir die Lippen,
                  und mein Puls beschleunigte sich. »Ja …«
               

               »Man sollte sich der Wahl einer Dame stets beugen.« Mephisto grinste. »Sie können
                  jetzt gehen, Mr Cresswell. Ich werde Miss Wadsworth bald zu Ihrer Kabine zurückbegleiten.«
               

               Thomas bot ein beispielhaftes Bild von Zurückhaltung, als er den Zeremonienmeister
                  ignorierte und stattdessen mir in die Augen sah. Ich wollte nicht, dass er ging, und
                  genauso wenig wollte ich ihm das Gefühl geben, schon wieder zu Mephistos Gunsten abgewiesen
                  zu werden. Doch wenn wir dieses Verbrechen aufklären wollten, dann musste ich auf
                  meinen Kopf hören und hoffen, mein Herz würde den Schmerz ertragen.
               

               Gefangen zwischen den beiden Männern, tat ich, was für unsere Ermittlungen das Beste
                  war.
               

               Obwohl es mir wehtat, trat ich einen Schritt auf Mephisto zu. Ich hoffte, Thomas würde
                  sich die Wahrheit erschließen können, aber ein verletzter Ausdruck trat in seine Augen.
                  Er ruckte mit dem Kopf, eine grobe Imitation eines Nickens. Mein Herz zog sich zusammen.
               

               »Na schön. Wir sprechen später darüber, Wadsworth.«

               Er ließ den Blick noch einen Moment auf dem Zeremonienmeister ruhen, dann ging er
                  mit starren Schultern und zu Fäusten geballten Händen davon. Ich stand da, reglos,
                  und fragte mich, ob ich gerade gegen meinen Willen meine Zukunft verändert hatte.
                  Das Schicksal war wankelmütig.
               

               »Wie schade«, kommentierte Mephisto. »Sie werden ihm das Herz brechen. Allerdings
                  könnte es durchaus amüsant werden, dabei zuzusehen, wie er sich an der Klinge Ihrer
                  Unentschlossenheit schneidet.«
               

               Ich zählte stumm bis fünf, in der Hoffnung, die Fassung wiederzuerlangen. »Ach, tatsächlich?
                  Wüssten Sie gern, was ich von Ihnen halte?«
               

               »Klären Sie mich auf.« Er nickte. »Das dürfte interessant sein.«

               »Sie sind arrogant, verschlagen und bilden sich zu viel auf Ihre Klugheit ein«, zählte
                  ich an den Fingern ab. »Soll ich weitermachen?«
               

               Er zog die Brauen zusammen und wirkte ehrlich verblüfft. »Die wichtigsten Attribute
                  haben Sie vergessen: gut aussehend und elegant gekleidet. Wann haben Sie zuletzt einen
                  so gut geschnittenen Frack gesehen?«
               

               »Sie sind lächerlich.«

               »Ich bin ehrlich.« Er lächelte. »Es ärgert Sie nur, dass Sie meine Gesellschaft tatsächlich
                  genießen. Ich bringe Sie zum Nachdenken, weite Ihre wissenschaftlichen Theorien und
                  Ideen aus. Ich gehe Ihnen unter die Haut, und das können Sie nicht ausstehen.«
               

               »Stimmt.« Ich nickte. »Sie gehen mir unter die Haut. Wie ein Skalpell.«

               »Was bedeutet, dass ich so geschmeidig und glatt wie eine Klinge bin.« Mephisto hob
                  eine Schulter. »Sollen wir uns irgendwo eine Tasse Tee besorgen und weiter über meine
                  Qualitäten plaudern? Oder wollen wir das überspringen und gleich mit dem Küssen weitermachen?
                  Ehrlich gesagt muss ich ständig daran denken, dass wir uns ja schon beinahe geküsst
                  hätten. Wenn ich Houdini das nächste Mal über den Weg laufe, werde ich ihn leider
                  ertränken müssen. Obwohl Sie vielleicht andere Mittel und Wege gefunden haben, sich
                  zu beschäftigen. Ich verspreche Ihnen eines: Cresswell mag zwar gut aussehen, aber
                  auf diesem Gebiet schlage ich ihn trotzdem. Was an meiner dunklen und geheimnisvollen
                  Ausstrahlung liegt. Außerdem kann er nicht mit meiner Maske mithalten.«
               

               »Im Ernst?« Ich rieb mir die Schläfen. »Sie sind der nervtötendste Mensch, der mir
                  je untergekommen ist.«
               

               »Eine weitere wirklich bedeutende Ehre.« Er verbeugte sich tief vor mir. »Ich bin
                  sicher, dass sich Mr Cresswell auch über diese Aussage ärgern wird. Wenn man der Zweite
                  ist, na ja, ist man eben nicht der Erste, habe ich recht? Allerdings wird er sich
                  daran gewöhnen müssen, wenn er sich weiterhin in meiner Nähe aufhält. Vielleicht muss
                  ihn irgendjemand darüber hinwegtrösten, den armen Kerl. Ich werde mal Isabella fragen,
                  ob sie sich dieser Aufgabe annehmen möchte. Inzwischen hat sie ihn schon mehrmals
                  erwähnt.«
               

               Er musterte mich wie ein Falke sein potenzielles Mittagessen. Dieses Mal zählte ich
                  im Kopf bis zehn, schwieg aber eisern. Mephisto versuchte, mir die Wahrheit zu entlocken,
                  doch dafür würde mehr nötig sein als das. »Sie lenken mich ab.«
               

               »Ein Problem, das Sie mit den meisten Frauen – und auch mit einigen Männern – teilen,
                  die mir begegnen.« Auf einmal verschwand jeder Humor aus seinem Blick, als hätte man
                  eine Kerze ausgepustet. »Ich habe Sie davor gewarnt, sich hier unten erwischen zu
                  lassen, oder nicht? Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was für Probleme Sie verursacht
                  hätten, wenn … verdammt!«

               Rasch drehte ich den Kopf, um herauszufinden, was ihn zu diesem Fluch verleitet hatte.
                  Andreas und Jian kamen den Gang herunter, die Köpfe in einer gedämpften Unterhaltung
                  zusammengesteckt. Es war merkwürdig, sie in ganz gewöhnlichen Hosen und Hemden zu
                  sehen. Ihre Glitzerkostüme waren allein für die Bühne reserviert.
               

               Bevor ich noch weitere Details registrieren konnte, schlang Mephisto einen Arm um
                  mich, zog mich an sich und gab mir einen keuschen Kuss auf den Mund. Ich hörte das
                  Scharren von Holz gegen Metall und begriff, dass der Zeremonienmeister die Schwerttruhe
                  langsam an ihren Platz zurückschob, wobei er unseren Kuss als Ablenkung nutzte.
               

               Ich schloss die Augen und versuchte, nicht darauf zu achten, wie angenehm sich seine
                  Lippen anfühlten – wie weich und sanft, und so ganz anders als seine scharfzüngige
                  Überheblichkeit. Einen Moment später zog sich Mephisto zurück, und in seiner Miene
                  spiegelte sich eine Mischung aus verruchtem Vergnügen und dem Anflug einer Entschuldigung.
                  Ich fragte mich, ob man mir meine Verwirrung wohl ansah, während mir tausend Gedanken
                  durch den Kopf rauschten.
               

               Mephisto schenkte seinen Darstellern ein träges Grinsen, wobei er den Arm weiter fest
                  um meine Taille schlang. Was nur gut war, denn sonst wäre ich vielleicht zurückgestolpert.
                  In einer sanften Warnung verstärkte er den Druck. »Ihr zwei seid früh dran. Eigentlich
                  habe ich hier noch niemanden erwartet, wie ihr euch vielleicht schon gedacht habt.
                  Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, dass wir hier noch niemanden erwartet haben. Ich wollte Miss Wadsworth gerade eine Führung
                  geben.«
               

               »Ach, so nennt man das also?«, fragte Jian, ohne sich die Mühe zu machen, seine Belustigung
                  zu verbergen. »Eine Führung durch das Vorratslager? Führst du sie beim nächsten Mal durch die Badezimmer?«
               

               Meine Wangen brannten, doch ich wagte nicht zu widersprechen. Jian sah mich mit seinen
                  dunklen Augen an, und ich konnte nur raten, was er sah. Ein weiteres dummes Ding,
                  das sich in Mephistos Netz aus Lügen verfangen hatte? Oder wog er ab, ob ich ein gutes
                  Opfer abgeben würde, das er seiner Liste hinzufügen konnte? Ich richtete meine Aufmerksamkeit
                  auf Andreas, dessen Gesicht fast so fleckig rot angelaufen war wie bei Liza vorhin.
                  Ich wusste nicht, ob er Mitgefühl mit mir hatte oder ob ihm die unwürdige Szene peinlich
                  war, die der Zeremonienmeister und ich geliefert hatten. Vielleicht war er auch enttäuscht,
                  weil ich seine Tarotlesung ignoriert und mich nicht von dem Magier ferngehalten hatte.
               

               »Nenn es, wie du willst.« Mephisto nahm meine Hand, um mich aus der Halle zu führen.
                  »Ich erwarte euch beide um elf im Speisesaal. Bei der heutigen Vorstellung brauchen
                  wir ein paar zusätzliche Hände. Und übt weiter das, was ich euch für das Finale gezeigt
                  habe. Wir müssen diese Leute die Morde vergessen lassen, sie sollen nur an den Mondscheinkarneval
                  denken.«
               

               Ohne ein weiteres Wort überließen wir die beiden ihren Vorbereitungen. Als wir in
                  den Gang hinaustraten, dachte ich über die beiden jungen Männer nach und entschied,
                  dass jeder von ihnen der Mörder sein konnte, nach dem wir suchten. Andreas schien
                  ruhig und schüchtern zu sein, doch in einer Truppe voller Illusionisten mochte genau
                  dies eben seine eigene Täuschung sein.
               

               »Und?«, fragte Mephisto, sobald wir uns im nächsten Korridor befanden. »Haben Sie
                  wenigstens etwas Interessantes gefunden, oder war alles bloß reine Zeitverschwendung?
                  Nicht, dass unser Kuss die Mühe nicht wert gewesen wäre. Das war doch sehr schön.
                  Finden Sie nicht?«
               

               »Das kommt darauf an, ob das hier Ihnen gehört oder nicht.« Thomas trat um die Ecke.
                  Auf seiner Handfläche lag ein Siegelring. Ein von Dornenranken umgebener Löwenkopf
                  mit blutroten Rubinen als Augen. Er war atemberaubend. Und tatsächlich schien sein
                  Anblick dem Zeremonienmeister den Atem zu rauben, denn er erstarrte, und ich glaubte
                  nicht, dass das überraschende Erscheinen meines Freundes der Grund dafür war. »Wie
                  seltsam, dass Ihr Schwertkünstler den hier in seiner Truhe aufbewahrt hat. Und noch
                  seltsamer, dass Sie Miss Wadsworth direkt dorthin geschickt haben, um ihr dann zu
                  folgen.« Mephisto schien drauf und dran zu sein, auf Thomas loszugehen, um sich den
                  Ring zurückzuholen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen. »Das ist Ihr Familienwappen,
                  nicht wahr? Oder ist es nur eine weitere Ihrer gestohlenen Identitäten?«
               

               »Der Ring gehört mir«, knurrte Mephisto. »Und ich habe überhaupt nichts gestohlen,
                  Mr Cresswell.«
               

               Ich löste mich von Mephisto und trat zurück. Ich stellte nicht infrage, woher Thomas
                  wusste, wessen Ring dies war. Wenn er sich in diesem Punkt sicher war, dann konnte
                  ich es auch sein. »Haben Sie den Ring dort platziert, damit ich ihn finde? Was für
                  ein Spiel ist das?«
               

               »Ich mag vielleicht die Rolle des Bösewichts übernommen haben, was mich aber nicht
                  zu einem macht«, entgegnete er leise. »Vielleicht sollten Sie sich folgende Frage
                  stellen: Wenn nicht ich, wer dann? Wer sollte den Verdacht auf mich lenken wollen?
                  Wer könnte davon profitieren, dass gegen den Karneval ermittelt wird?« Er schüttelte
                  den Kopf, und das Licht spiegelte sich in seiner Maske. »Sich ein Urteil über jemanden
                  zu bilden, bevor man ihn kennengelernt hat, macht einen beeinflussbar für das wahre
                  Böse. Ich bin nicht der Schurke in dieser Geschichte, sosehr Sie mich auch in dieses
                  Licht rücken wollen. Mein Siegelring wurde mir Anfang der Woche gestohlen. Was ich
                  nicht öffentlich bekannt geben wollte.«
               

               So gern ich ihm auch widersprochen hätte, er hatte recht. Wir hatten ihn überstürzt
                  beschuldigt und das Schlimmste von ihm angenommen, und das nur basierend auf unseren
                  Gefühlen, nicht aufgrund von Tatsachen. Wir hatten die erste Regel aller ernst zu
                  nehmenden Wissenschaftler und Ermittler gebrochen.
               

               »Fällt einem von Ihnen vielleicht jemand ein, der Grund hat, Rache zu üben?«, beharrte
                  er. »Mir schon. Allerdings bin ich hier nicht derjenige, der Zeit darauf verschwendet,
                  irgendeine Geschichte zu entwerfen, um böse Taten wegzuerklären. Ich schlage vor,
                  dass Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die erste Klasse richten. Wo ist Dr. Arden? Er ist
                  nun schon den Großteil dieser Reise über verschwunden, aber Sie tun nicht mehr, als
                  ein paarmal an seine Tür zu klopfen? Und was ist mit Miss Crenshaws Vater? Würde ein
                  so mächtiger Mann sich einfach mit dem Schicksal seiner Tochter abfinden? Würde sich
                  ein Lord höflich zurücklehnen, in dem Wissen, dass sich sein kostbares Mädchen für
                  einen bescheidenen Karnevalskünstler entschieden und den endgültigen Preis dafür bezahlt
                  hat? Oder würde er vernichten, was ihn vernichtet hat?«
               

               »Dann hatten Sie also wirklich eine geheime Beziehung zu ihr?«, fragte ich, wobei
                  mir das ungute Gefühl in meinem Bauch zusetzte.
               

               »Sie war einsam und brauchte einen Freund, und ich war es genauso leid, allein zu
                  sein«, antwortete er. »Ich habe mir ihre Sorgen und Ängste angehört, aber mehr ist
                  zwischen uns nicht passiert.«
               

               Er betrachtete den Siegelring, machte jedoch keine Anstalten, ihn sich zurückzuholen.
                  Noch eine Überraschung. Ohne ein weiteres Wort schob sich Mephisto an Thomas vorbei
                  und überließ es uns, die Liste unserer Verdächtigen schweigend zu überdenken. Es war
                  eine leidenschaftliche Ansprache gewesen. Scharfe Worte, von einem Meisterschützen
                  gewählt, der genau wusste, wie er zielen musste, um ins Schwarze zu treffen. Ob er
                  uns damit jedoch nur ablenken oder entwaffnen wollte, wusste ich nicht.
               

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine schwarz-weiße Fotografie von Houdini und seiner Frau. Sie posieren auf einer kleinen Bühne. Houdini trägt einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkler Fliege, seine Frau trägt ein luftiges kurzes Kostüm, das viel Bein zeigt.]
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               Die Kronleuchter flammten auf, bevor das Licht wieder abgedunkelt wurde. Ein nicht
                  sonderlich subtiler Hinweis darauf, dass die Vorstellung beginnen sollte. Das Stimmengewirr
                  im Speisesaal ebbte ab, verstummte jedoch nicht ganz. Mein Herz schlug fast dreimal
                  so schnell, wie es sollte, vermutlich aus Angst vor dem, was möglicherweise geschehen
                  würde. Sein letztes Opfer hatte der Mörder nicht groß in Szene gesetzt, doch ich wusste,
                  dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor ein weiteres grauenvolles Blutbad entfesselt
                  wurde.
               

               Ein Blick auf die deutlich geschrumpfte Zuschauermenge bestätigte mir, dass ich nicht
                  die Einzige war, die sich davor fürchtete, was sich hier möglicherweise ereignen würde.
                  Die leeren Plätze waren wie fehlende Zähne in einem erzwungenen Grimassenlächeln.
                  Ein weiterer Abend des Grauens, und es würde vielleicht überhaupt keine Zuschauer
                  mehr geben.
               

               »Unfassbar, dass dein Onkel darauf besteht, wir sollen uns die Vorstellungen ansehen«,
                  flüsterte mir Thomas zu. »Nicht, dass ich mich beschweren möchte. Diese Vorspeise
                  ist eindeutig bekömmlicher, als die Nase den ganzen Abend über einen abgetrennten
                  Arm zu halten. Oder in Captain Norwoods Gesellschaft zu sein, der seiner Mannschaft
                  Befehle zubellt.«
               

               Ich seufzte. Die Stimmung aufzuhellen, indem er unser Abendessen mit einer Obduktion
                  verglich, konnte auch nur Thomas einfallen. Bisher hatte er kein Wort über meine morgendlichen
                  Aktivitäten verloren, und ich beschloss, es vorerst dabei zu belassen. Außerdem würde
                  Onkel Jonathan hoffentlich entgehen, dass Liza ein weiteres Mal auf der Bühne stand,
                  wofür ich sehr dankbar war. Sobald sie erfahren hatte, dass er beim Abendessen nicht
                  anwesend sein würde, hatte sie rasch entschieden, Harry bei der Aufführung zu assistieren.
                  Sorge nistete sich zwischen meinen Schulterblättern ein. Ich konnte nur hoffen, dass
                  sie nicht vorhatte, an diesem Abend ihre ganz eigene Vorstellung abzuliefern. Thomas
                  räusperte sich, und ich schüttelte diese Gedanken ab.
               

               »Ja, nun, wenn man die Wahl zwischen Kräutertäubchen und halb verwestem Fleisch hat,
                  kann die Entscheidung durchaus schwerfallen.«
               

               »Keine Sorge.« Jungenhaft grinste Thomas mir zu. »Nach dem Dessert bleibt noch reichlich
                  Zeit für halb verwestes Fleisch. Ich habe deinem Onkel versprochen, ihm direkt nach
                  der Vorstellung zu assistieren. Du darfst uns sehr gern helfen, es sei denn, du hast
                  noch ruchlosere Pläne, um die du dich kümmern musst.«
               

               Er sagte es leichthin, aber ich sah trotzdem einen Schatten des Zweifels über seine
                  Züge huschen. Ich versuchte zu lächeln, hatte dabei jedoch auf einmal das Gefühl,
                  ertrinken zu müssen. Ich musste für das große Finale proben und mich mit dem Zeremonienmeister
                  zu einer weiteren Unterrichtsstunde treffen. Hoffentlich würde ich dabei einige Informationen
                  über den Mörder zusammentragen können, damit es die Sache wenigstens wert war. »Natürlich
                  assistiere ich auch.«
               

               Onkel Jonathan schien mir meine Rebellion gegen seine eine Regel vergeben zu haben,
                  und er konzentrierte sich jetzt einzig und allein auf das Rätsel dieses Schiffs. Er
                  glaubte – auch wenn andere seiner Profession über diese Theorie die Nase rümpften –,
                  dass Mörder häufig den Tatort wieder aufsuchten. Da es dieser Mörder auf die Passagiere
                  der ersten Klasse abgesehen hatte, wollte mein Onkel, dass wir uns weiter in Gesellschaft
                  begaben und dabei alles notierten, was uns auch nur entfernt merkwürdig vorkam. Wir
                  waren Spione, Lehrlinge und Ermittler zugleich – eine Herausforderung, die wir beide
                  nur allzu gern annahmen.
               

               Mrs Harvey schnitt ihre gebratene Taube an, wobei sie entweder mit voller Absicht
                  nicht unserem recht unappetitlichen Tischgespräch lauschte oder zufrieden in ihre
                  eigenen Gedanken versunken war. Ich nippte an meinem Wasserglas und ließ den Blick
                  zur Bühne wandern, als es noch finsterer im Saal wurde. Einen Moment später tauchte
                  Mephisto aus der dunklen Mulde unter der Bühne in der Saalmitte auf, umgeben von der
                  üblichen Rauchwolke. Gegen mein besseres Wissen vollführte mein Herz einen aufgeregten
                  Hopser.
               

               Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er wie ein Phönix aus der Asche aufstieg. Ich hatte
                  unentwegt daran gearbeitet, das Geheimnis um die Morde aufzuklären, wobei ich jedoch
                  nichts über ihn oder darüber herausgefunden hatte, wer er gewesen war, bevor er seine
                  Bühnenidentität angenommen hatte. Vielleicht hatte er sein altes Leben niedergebrannt
                  und sich in etwas Unberührbares verwandelt.
               

               »Willkommen zum sechsten Abend der größten Show auf allen Meeren«, rief Mephisto.
                  »Heute Abend werden Sie Zeuge der erstaunlichsten Flucht unserer Zeit werden. Oder
                  vielleicht … vielleicht werden Sie auch mit ansehen, wie das Leben eines jungen Mannes
                  vor ihren Augen endet. Ich kann nicht garantieren, dass der Künstler überleben wird.
                  Ein Erfolg wird ihn zur Legende machen, ein Versagen jedoch zu seinem Tod durch Ertrinken
                  führen.«
               

               Die Stille, die auf diese Ankündigung folgte, war fast greifbar. Niemand wollte mit
                  ansehen, wie jemand ertrank, besonders nicht nach den letzten Nächten. Ich wusste,
                  wie wichtig es war, nach einem Todesfall einfach weiterzumachen, aber dies kam mir
                  unter diesen Umständen doch grob vor.
               

               Mephisto klatschte zweimal in die Hände, woraufhin Assistenten etwas hinter einem
                  Samtvorhang Verborgenes auf die Bühne rollten. Isabella und meine Cousine mussten
                  sich sichtlich anstrengen, um das gewaltige Ding bis in die Mitte zu schieben. Eine
                  böse Vorahnung wand sich durch meinen Körper.
               

               »Was Sie hier sehen, ist ein verzinktes Eisengefäß, bis zum Rand mit Wasser gefüllt.«
                  Mephisto nickte Isabella und Liza zu, die daraufhin den Vorhang zurückzogen und eine
                  riesige Milchkanne enthüllten. »Houdini wird nicht nur in diese Milchkanne tauchen,
                  wir werden den Deckel darüber hinaus mit massiven Schlössern sichern, um dafür zu
                  sorgen, dass nicht einmal er daraus entkommen kann.«
               

               Gemurmel brach im Saal aus, und alle schienen gleichzeitig nach Luft zu schnappen.
                  In eine Kanne voller Wasser zu steigen war schon gefährlich genug, diese Kanne dann
                  jedoch auch noch zu verschließen, war eine ganz neue Ebene des Wahnsinns. Mephisto
                  ließ zu, dass sich leise Besorgnis ausbreitete, und er genoss es, die Zuschauer auf
                  die Folter zu spannen. Ich hätte schwören können, dass seine Augen angesichts der
                  aufkeimenden Ängstlichkeit noch etwas heller funkelten.
               

               »Aber, aber, verehrtes Publikum«, sagte er beschwichtigend. »Ich werde Houdini die
                  Ehre übertragen, den Rest zu erklären.« Dann breitete er die Arme aus und hieß seinen
                  aufsteigenden Stern auf der Bühne willkommen. »Meine Damen und Herren, der unfassbare,
                  der unglaubliche, der berauschendste und furchterregendste Entfesselungskünstler des
                  neunzehnten Jahrhunderts! Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen den großen
                  Houdini!«
               

               Wenn Mephisto auf der Bühne auftauchte, wurde es meistens still im Saal, als Houdini
                  jedoch an diesem Abend auftrat, senkte sich das Schweigen wie ein lebendiges, atmendes
                  Wesen herab. Dichte Dunkelheit und der pochende Rhythmus des eigenen Bluts füllten
                  die Leere der ausbleibenden Geräusche. Ich hatte schon von dem Sprichwort gehört,
                  demnach man eine Stecknadel fallen hören könnte, aber das tatsächliche Erlebnis von
                  Houdinis Gegenwart war so viel mehr als das. Ich glaubte, jede einzelne Kontraktion
                  meines Herzens hören zu können, jedes Sauerstoffmolekül, das ich kaum einatmen konnte,
                  das alles war so laut in meinem Kopf, dass es über das weite Meer bis nach London
                  dringen musste.
               

               Wieder einmal hatte Mephisto recht behalten: Harry Houdini war dazu bestimmt, eine
                  Legende zu werden, schon allein der enormen Kraft seiner Gegenwart wegen. Er war ein
                  Mann von eher durchschnittlicher Statur, strahlte jedoch eine außergewöhnliche Macht
                  aus. Jedenfalls an diesem Abend, nachdem wir alle hatten mit ansehen müssen, wie der
                  Tod zu einem Spektakel geworden war.
               

               »Ein bisschen dramatisch für meinen Geschmack«, murmelte Thomas, der sich zu mir vorgebeugt
                  hatte. »Wie viele Adjektive passen in einen Satz? Vielleicht könnte Mephisto ein Synonymwörterbuch
                  brauchen. Ich sollte ihm eines schenken.«
               

               »Still«, rügte Mrs Harvey, den Blick fest auf den dunkelhaarigen jungen Mann in dem
                  flauschigen Bademantel gerichtet. Ohne große Worte ließ Houdini den Bademantel fallen.
                  Hitze flutete meine Wangen, und Frauen und Männer im ganzen Raum schnappten nach Luft.
                  Noch nie hatte ich einen Mann in Unterwäsche gesehen, und Houdini war praktisch nackt.
               

               »Ach du meine Güte«, sagte Mrs Harvey und nahm einen großen Schluck Wasser. »Es ist
                  schon eine Weile her, seit ich einen Mann in Unterhose gesehen habe. Der arme Mr Harvey,
                  möge seine Seele in Frieden ruhen. Er …«
               

               »Bitte, ich flehe Sie an, das nicht weiter auszuführen«, fiel ihr Thomas hastig ins
                  Wort und sah sie mit einem Ausdruck puren Grauens an. »Manche Dinge sollte man lieber
                  der Fantasie überlassen. Und vielleicht wünschen wir ja gar nicht, diesen speziellen,
                  kreativen Weg zu beschreiten.«
               

               »Hmpf.« Mrs Harvey griff nach ihrem Fächer und begann, sich nachdrücklich Luft zuzufächeln.
                  Was mit Sicherheit nichts mit Verärgerung und umso mehr mit dem faszinierenden jungen
                  Mann zu tun hatte, der in Unterhose über die Bühne stolzierte. Er schien die Aufmerksamkeit
                  förmlich aufzusaugen.
               

               Liza, ganz die draufgängerische Assistentin, lächelte unentwegt, obwohl ich sah, wie
                  sehr es sie anstrengte. Noch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen,
                  um sie zu fragen, wie sie sich damit fühlte, nach der Enthüllung seines Liebesbriefs
                  mit Houdini zusammenzuarbeiten, doch das würde ich gleich nach der Vorstellung tun.
                  Wenn sie es durch diese Nummer schaffte, ohne sich anmerken zu lassen, wie aufgewühlt
                  sie war, dann würden wir vielleicht tatsächlich bis nach New York gelangen, ohne dass
                  sie ihn ins Meer schubste.
               

               »Die Uhr, wenn ich bitten darf!« Houdinis Donnerstimme hallte durch den Saal. Die Assistentinnen rollten eine
                  gewaltige Uhr auf die Bühne und platzierten sie ein Stück neben der Milchkanne. Houdinis
                  Blick ruhte kurz auf Liza, bevor er fortfuhr. »Und jetzt«, er wandte sich an sein
                  Publikum, »brauche ich einen Freiwilligen. Wer kommt zu mir auf die Bühne, um mein
                  Gefängnis nach möglichen Schwachstellen abzusuchen?«
               

               Thomas’ Hand schoss nach oben. Ich trat unter dem Tisch nach ihm, verfehlte ihn jedoch.
                  Nun begann er auch noch zu winken. Der Entfesselungskünstler überging meinen Freund
                  allerdings zugunsten eines robusten Mannes etwa Mitte vierzig. Der Mann schlug mit
                  seinem Spazierstock gegen die Milchkanne, und das laute Klingen bewies, dass sie tatsächlich
                  aus Metall bestand. Gründlich untersuchte er die Kanne und tippte sie von allen Seiten
                  an. Dann hob er den Deckel und untersuchte auch ihn auf was auch immer. Offenbar zufrieden
                  nickte er knapp und kehrte dann an seinen Tisch zurück.
               

               »Wie Sie sehen, ist kein Trick dabei!«, rief Houdini mit klarer, lauter Stimme. »Ich
                  möchte, dass Sie alle den Atem anhalten und verfolgen, wie die Sekunden verticken.«
                  Er deutete auf die Uhr. »Zählen Sie bitte mit, und zwar … jetzt!«
               

               Mephisto schlug auf einen Knopf an der Seite der Uhr, bei der es sich offenbar um
                  eine Stoppuhr handelte, und setzte den Sekundenzeiger damit in Bewegung. Er war noch
                  nie zuvor auf der Bühne geblieben, um zu assistieren, und ich fragte mich, ob er es
                  heute Abend nur tat, um nach möglichen Unstimmigkeiten Ausschau zu halten.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Alle holten tief Luft und hielten dann, solange sie konnten, die Luft an. Die meisten
                  atmeten nach etwa dreißig Sekunden wieder aus.
               

               Tick! Tick! Tick! Ein paar weitere nach vierzig Sekunden. Nachdem eine Minute vergangen war, hatten
                  praktisch alle wieder Luft holen müssen.
               

               Tick! Tick! Tick! Thomas’ Wangen blieben weiter aufgebläht, und der Sauerstoffmangel schien ihn ebenso
                  wenig zu stören wie der Anblick des halb nackten jungen Mannes auf der Bühne. Houdini
                  lächelte, als mein Freund schließlich wieder ausatmete.
               

               »Und nun möchte ich Sie bitten, noch einmal die Luft anzuhalten. Aber zuerst …« Er
                  schlenderte über die Bühne, vollkommen unbesorgt, und ohne weitere Vorreden kletterte
                  er in diese Todesfalle in Form einer Milchkanne. Wasser schwappte an den Seiten über
                  und zwang seine Assistentinnen dazu, zurückzuweichen, wenn sie nicht in einer immer
                  größer werdenden Pfütze stehen wollten. »Ich würde mich nicht rechtmäßig den König
                  der Handschellen nennen, wenn ich keine Handschellen tragen würde, nicht wahr? Liza,
                  bring sie mir bitte.«
               

               Sein Gebrauch angemessener Manieren ließ den Anflug eines Lächelns auf Mephistos ansonsten
                  ausdrucksloser Miene erscheinen. Houdini lernte schnell, etwas, das in diesem Geschäftsbereich
                  sehr wertvoll war.
               

               Liza, deren Lächeln weiterhin intakt war, trat mit den Handschellen nach vorne. Nun
                  machte sich Empörung in der Menge breit. Jemand rief: »Das ist doch Wahnsinn! Niemand
                  will mit ansehen, wie jemand ertrinkt. Wo ist die Feuerschluckerin? Holt den Wahrsager!«
               

               Mephisto, der noch immer neben der gigantischen Stoppuhr stand, legte den Kopf schief.
                  »Wer sich vor dem Tod fürchtet, der sollte jetzt lieber gehen. Weder Houdini noch
                  ich selbst können garantieren, dass er überlebt. Wir halten Riechsalz für alle bereit,
                  die es brauchen.«
               

               »Hier sind schon genug Menschen gestorben! Das ist unzumutbar.« Kopfschüttelnd erhob
                  sich ein Mann von seinem Tisch und stürmte hinaus. Niemand sonst protestierte gegen
                  die Vorstellung, möglicherweise einem Menschen beim Ertrinken zusehen zu müssen. Was
                  verstörend war. Jeder dieser vom Tod so faszinierten Passagiere konnte in die Morde
                  verwickelt sein. Oder das nächste Opfer werden.
               

               Mein Blick wanderte zu meiner Cousine zurück, die hinter ihrer Maske weiter lächelte.
                  So wütend sie auch auf Houdini sein mochte, wenn tatsächlich die Chance bestünde,
                  dass diese Nummer schiefging, würde sie sicher nicht so gelassen bleiben können. Hoffte
                  ich.
               

               Unruhe mischte sich in meine Gedanken. Es wäre leicht, es auf eine fehlerhafte Ausrüstung
                  zu schieben, sollte irgendetwas passieren. Aber wäre das nicht vielleicht zu dezent
                  für einen Mörder, der die große Show genoss? Oder wäre die Tatsache, eine Legende
                  zu vernichten, vielleicht schon Befriedigung genug?
               

               Houdini streckte die Arme aus und wartete auf seine Handschellen. Liza ließ sie etwas
                  zu enthusiastisch zuschnappen, und das Klicken hallte durch die Stille. Aus dem Augenwinkel
                  musterte er sie kurz, hob dann jedoch stolz seine Fesseln.
               

               »Dies hier sind gebräuchliche Polizeihandschellen.« Er zog daran, um zu beweisen,
                  dass sie echt waren. »Sobald ich ins Wasser getaucht bin und meine Assistentinnen
                  den Deckel wieder aufgelegt haben, möchte ich Sie alle bitten, den Atem anzuhalten
                  und die Zeit auf der Uhr zu verfolgen.«
               

               Houdini und Mephisto tauschten einen langen Blick, und schließlich nickte der Zeremonienmeister.
                  Obwohl mir die Logik sagte, dass alles gut gehen würde, prickelten meine Handflächen,
                  als sich Houdini schließlich in die Kanne sinken ließ. Dann holte er – ob nun für
                  uns oder für sich selbst – tief Luft und tauchte unter. Sofort waren Liza und Isabella
                  bei der Kanne und setzten den Deckel auf. In dem Moment, in dem dieser mit einem Klicken
                  einrastete, startete Mephisto die Uhr. Alles schien bis aufs Detail einstudiert zu
                  sein. Dies hier war ein wissenschaftliches Experiment, das nicht schiefgehen durfte.
                  Nicht nur Houdinis Schicksal, sondern auch das des ganzen Karnevals stand auf dem
                  Spiel.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Wieder hielt ich mit allen anderen den Atem an, bis ich glaubte, die Augen würden
                  mir aus dem Kopf springen.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Jedes Ticken des Sekundenzeigers hallte wie ein Gong durch den Saal, während Houdini
                  weiter unter Wasser blieb.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Immer mehr Menschen im Saal keuchten auf. Mittlerweile waren achtundvierzig Sekunden
                  vergangen, und der Entfesselungskünstler befand sich noch immer unter Wasser. Liza
                  und Isabella traten von einem Fuß auf den anderen, ihr hübsches Lächeln war wie eingefroren.
               

               Tick! Tick! Tick!

               »Eine Minute«, rief Mephisto.

               Thomas tippte im Rhythmus der Uhr mit den Fingern, und das Geräusch zerrte noch mehr
                  an meinen Nerven. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Bei eineinhalb
                  Minuten hoben Liza und Isabella wie beiläufig den Deckel ab, und Houdini schoss mit
                  noch immer gefesselten Händen empor und schnappte keuchend nach Luft. Wasser schwappte
                  auf die Bühne, doch das Geräusch hatte nichts von dem einlullenden Plätschern der
                  Wellen draußen.
               

               Houdini atmete noch ein paarmal tief durch, und seine Augen blitzten. »Das nächste
                  Mal wird es nicht nur eine Demonstration sein. Stattdessen werden meine Assistentinnen
                  den Deckel mit einem Vorhängeschloss sichern und mein Entkommen dadurch praktisch
                  unmöglich machen. Ich werde mich entweder selbst befreien …«
               

               Mephisto ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Oder wir werden deine Leiche
                  der See übergeben.«
               

               Einige der Gäste erhoben sich stumm und verließen den Saal. Jedes Mal, wenn sich die
                  Tür öffnete und wieder schloss, blitzte das Licht aus dem Gang auf, was meine Sorge
                  nur noch vergrößerte. Houdini tauchte unter, und Liza und Isabella setzten den Deckel
                  auf und sicherten ihn dieses Mal mit zwei Vorhängeschlössern. Während sie damit beschäftigt
                  waren, setzte der Zeremonienmeister die Uhr in Gang – es dauerte fast dreißig Sekunden,
                  bis der Deckel gesichert war. Houdini musste doch erschöpft sein, nachdem er die Vorstellung
                  schon einmal demonstriert hatte. Es war schierer Wahnsinn, die Nummer sofort zu wiederholen.
                  Das hier war Selbstmord.
               

               Mein Herz schlug panisch, auf der Suche nach einem Ausweg. Es musste eine Erklärung
                  für diesen Trick geben, aber ich fand keine. Dieses Mal verhüllten Liza und Isabella
                  die Milchkanne mit einem Vorhang. Mitternachtsblauer Samt mit Tausenden von gestickten
                  Silbersternen darauf.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Tipp! Tipp! Tipp!

               Ich wusste nicht, was schlimmer war: Thomas’ Tippen oder das unablässige Ticken. Mrs Harvey
                  drehte die Serviette in den Händen, den Blick fest auf den Sternenvorhang gerichtet.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Tipp! Tipp! Tipp!

               Ich rutschte auf meinem Platz herum. Es gab so viele dringendere Dinge, mit denen
                  ich mich befassen musste. Der abgetrennte Arm. Die ermordeten Frauen. Die Identität
                  des Mörders, der sich vielleicht gerade genau hier im Saal befand … trotzdem hörte
                  ich bei dem Gedanken daran, was sich möglicherweise hinter diesem Vorhang ereignete,
                  meinen eigenen Puls in meinen Ohren brüllen.
               

               Tick! Tick! Tick!

               »Eine Minute und dreißig Sekunden«, sagte Mephisto. Ich wusste nicht, ob ich mir die
                  Anspannung in seiner Stimme nur einbildete. Zuschauer begannen zu murmeln, während
                  die Uhr weitertickte. Was als Spaß begonnen hatte, verwandelte sich allmählich in
                  Panik. Ein paar Leute sprangen auf, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt.
               

               Tick! Tick! Tick!

               Zwei Minuten. Mephistos Fuß tappte schneller, als die Sekunden verstrichen. Sowohl
                  Lizas als auch Isabellas Arme begannen zu zittern, und der Vorhang zitterte mit ihnen.
               

               »Helft ihm!«, rief ein Mann, gefolgt von einem weiteren. »Holt ihn da raus!«

               »Da stimmt was nicht!«, schrie ein weiterer Zuschauer. Allmählich wurde die Menge
                  unruhig, immer mehr Rufe erhoben sich. Dennoch hielt der Zeremonienmeister den Blick
                  stur auf die tickenden Zeiger gerichtet.
               

               »Drei Minuten!«, brüllte er fast. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Entweder
                  war er der talentierteste Schauspieler, den die Welt je gesehen hatte, oder irgendetwas
                  war ganz und gar nicht in Ordnung.
               

               Ich starrte meine Cousine an und verfolgte, wie ihr Blick immer wieder zur Uhr huschte.
                  Inzwischen waren beinahe sämtliche Zuschauer aufgesprungen, sie riefen und forderten,
                  dass etwas unternommen wurde. Gerade als ich höchstpersönlich auf die Bühne springen
                  und diese verdammte Milchkanne mit eigenen Händen öffnen wollte, rief Mephisto: »Schaut
                  nach, sofort!«
               

               Im selben Augenblick fiel der Vorhang und enthüllte einen tropfnassen, ungefesselten
                  Houdini. Er verbeugte sich tief, und die Menge tobte, pfiff und klatschte.
               

               »Nicht zu fassen«, murmelte ich. »Wie in aller Welt hat er die Vorhängeschlösser wieder
                  an die Milchkanne bekommen?«
               

               Thomas öffnete den Mund, doch Mrs Harvey brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.
                  »Kein Wort von dir, mein Lieber. Oder ich schwöre, dass ich meine Geschichte über
                  den armen Mr Harvey in Unterwäsche zu Ende erzähle.«
               

               Noch nie hatte ich gesehen, dass Thomas den Mund so schnell wieder zugeklappt hatte.
                  Ich wollte lächeln, was mir jedoch misslang, als ich Houdinis Blick auffing. Etwas
                  an dem Glühen in seinen Augen ließ mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen.
                  Ich war mir praktisch sicher gewesen, er würde das nächste Opfer werden, und ich hatte
                  das beunruhigende Gefühl, dass er das wusste.
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               Der Wind blies mir ins Gesicht und ließ meine Augen brennen und tränen, als ich über
                  das verlassene Deck der dritten Klasse eilte. Zu dieser Zeit war die Sonne kaum mehr
                  als ein Streif am Horizont. Während sie ihr erstes Licht über die Wellen schickte,
                  färbte sie das Meer in einem fast schwarzen Rot. Ich verbot mir jeden Vergleich mit
                  einem Blutbad und lief so schnell ich konnte in Richtung unseres improvisierten Laboratoriums.
                  Ein bemerkenswert blasser Dienstbote hatte mir eine Nachricht von meinem Onkel überbracht,
                  in der stand: »Du wirst im Laboratorium gebraucht. Sofort.«
               

               Woraufhin ich ein schlichtes Musselinkleid angezogen hatte und in das erste Paar Schuhe
                  geschlüpft war, das ich hatte finden können – zarte kleine Seidendinger, die eben
                  genügen mussten, auch wenn Thomas bei ihrem Anblick sicher eine Braue heben würde,
                  wie er es bereits früher getan hatte. Seine Sticheleien spielten jedoch keine Rolle,
                  hier ging es nur um Schnelligkeit.
               

               Eine gewisse Dringlichkeit lag in der Luft, und ich konnte nicht anders, als sie in
                  tiefen Zügen einzuatmen, während ich immer weiterlief. Ich brauchte Thomas’ deduktive
                  Fähigkeiten nicht, um zu begreifen, dass man eine Leiche gefunden hatte. Mein Onkel
                  würde nicht so früh nach mir schicken, wenn es um den abgetrennten Arm ginge. Dieser
                  war bereits gründlich untersucht worden, und im Grunde gab es nicht viel, was wir
                  sonst noch damit tun konnten.
               

               Das hier war schlimmer. Viel schlimmer.

               Ein weiterer arktischer Windstoß fegte über das Deck und zwang mich dazu, die Nase
                  tief in meinem Kragen zu verbergen. Der Sturm, der uns schon seit einer Weile drohte,
                  war nun beinahe über uns. Meine Füße eilten über die Holzplanken, die genauso kalt
                  waren wie die Winterluft. Die Reling war frostüberzogen. Ein Prickeln zwischen den
                  Schulterblättern ließ mich innehalten. Ich blickte über das leere Deck zurück. Wenigstens
                  glaubte ich, dass es nach wie vor leer war. So früh am Morgen, bevor die Sonne richtig
                  aufgegangen war und während der Himmel immer noch einen Farbton irgendwo zwischen
                  Blutrot und Schattengrau aufwies, war schwer zu erkennen, ob nicht doch jemand an
                  der Wand lauerte.
               

               Ich sah mich noch einen Moment länger um, dann wandte ich mich ab und ging weiter.
                  Als ich den Treppenabgang erreichte, hielt ich erneut inne und lauschte auf mögliche
                  Geräusche eines Verfolgers. Die Wellen schlugen gleichmäßig plätschernd gegen die
                  Seite des Schiffs. Der Wind heulte leise, als er durch das tunnelähnliche Deck fuhr.
                  Hoch oben stieg zischend Dampf aus den Schornsteinen oder Schloten, wie Thomas sie
                  nannte. Aber ich hörte keine Schritte. Ich war allein mit meiner übereifrigen Vorstellungskraft.
               

               Ohne einen bewussten Gedanken berührte ich die an meinem Oberschenkel verborgene Klinge.
                  Ich mochte zu müde und zu sehr in Eile gewesen sein, um mir anständige Schuhe auszusuchen,
                  doch auf keinen Fall würde ich in einer solchen Situation schutzlos aufbrechen. Eine
                  Tatsache blieb bestehen: Irgendjemand auf diesem Schiff holte sich ein Opfer nach
                  dem anderen, als würde er Perlen aus Austern sammeln und sie zu einer grauenhaften
                  Kette verknüpfen.
               

               Ich würde mich nicht kampflos von ihm holen lassen.

               Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, wagte ich mich in den nur
                  schwach erleuchteten schmalen Treppenschacht, und schon brach mir der Schweiß aus,
                  während ich immer tiefer in den überheizten Schiffsbauch hinabstieg. Neue Geräusche
                  erklangen. Das beständige laute Brummen des Dampfkessels, der unablässig mit Brennstoff
                  versorgt werden musste, um unsere Fahrt über das Meer anzutreiben. Ein entsetzlich
                  vertrauter Geruch streckte die Finger nach mir aus und führte mich zu seiner Quelle.
                  Je näher ich kam, desto dichter durchdrang der Gestank von Verwesung die Luft, und
                  die Hitze hier unten machte es bloß noch schlimmer. Ich dachte an Mephistos Pestmaske
                  und wünschte, ich hätte ein paar Duftkräuter dabei.
               

               Alles wäre besser als eine Nase voll Fäulnis.

               Endlich erreichte ich den Fuß der Treppe und rannte fast den Korridor entlang. Als
                  ich ins Laboratorium einbog, geriet ich ein wenig ins Rutschen. Mit grimmiger Miene
                  sah mein Onkel auf. Wie erwartet lag ein verhüllter Körper vor ihm auf dem Untersuchungstisch.
               

               »Onkel«, sagte ich zur Begrüßung, holte tief Luft, um mich zu wappnen, und trat ein.
                  Thomas war noch nicht eingetroffen, aber vermutlich würde er sich gleich zu uns gesellen.
                  Es dauerte etwas, doch dann wurde der Todesgeruch zu etwas wie einer unangenehmen
                  Hintergrunderscheinung, die in meinen Gedanken kaum noch Raum einnahm.
               

               »Mach dich für die Obduktion bereit. Ich möchte Herz, Bauchraum und Eingeweide untersuchen.
                  Oder wenigstens das, was davon übrig ist.« Er reichte mir eine Schürze. »Wir fangen
                  gleich an.«
               

               »Ja, Onkel.«

               Ich ging zu seiner Medizintasche hinüber und holte die Werkzeuge heraus, die wir für
                  eine volle Obduktion brauchen würden, dann legte ich sie in einer Reihe auf ein Tablett.
                  Knochensäge, eine chirurgische Pinzette, Rippenschere, Skalpell, Enterotom, Schädelmeißel –
                  nur für alle Fälle – und eine Hagedorn-Nadel, um die Leiche wieder zusammenzunähen.
               

               »Der Obduktionshammer liegt im Seitenfach«, sagte mein Onkel, band sich selbst die
                  Schürze um und rollte die Hemdsärmel hoch. Ich nickte und machte mich daran, den Hammer
                  zu holen, während er sich die Hände und Arme mit Karbolseife wusch. Wir waren Gewohnheitstiere,
                  er und ich, und wir fanden beide unseren Frieden in den festen Ritualen der Obduktion.
               

               Eilige Schritte weckten meine Aufmerksamkeit, und kurz darauf sprang Thomas praktisch
                  in den Raum. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Jackett anzuziehen, und sein
                  weißes Hemd war zerknittert und nicht richtig in die Hose gesteckt, so als hätte er
                  in seinen Kleidern geschlafen. Nicht einmal bei unserer Erkundung der Geheimtunnel
                  unter Castelul Bran hatte ich ihn so derangiert gesehen. Daraus schloss ich, dass
                  er nicht allzu lang im Bett gewesen war, bevor man ihn wieder geweckt hatte. Ich war
                  nicht sicher, ob ich wissen wollte, was genau ihn so beschäftigt hatte.
               

               An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er den Blick von der verhüllten Leiche hob
                  und mich durch den Raum hinweg ansah. Wir hatten gewusst, dass es nur eine Frage der
                  Zeit war, bis eine weitere Leiche auftauchte, was es aber nicht leichter machte. Ich
                  nickte ihm ermutigend zu und hoffte, er würde die Trauer in meiner eigenen Miene lesen
                  können. Das wissenschaftliche Feld, das wir gewählt hatten, zeigte die dunkle Seite
                  des Lebens, und es war schwer, sich nicht in diese Leere hinabziehen zu lassen. Der
                  Tag, an dem es mir nicht mehr schwerfiel, den Tod zu akzeptieren, war auch der Tag,
                  an dem ich meine Klinge ablegen musste. Aus Thomas’ Miene schloss ich, dass es ihm
                  genauso ging.
               

               »Ich entschuldige mich für meine Verspätung, Professor.« Er zückte sein Notizbuch
                  und einen Stift und setzte sich an den Untersuchungstisch. »Miss Wadsworth«, begrüßte
                  er mich förmlich und tippte sich ans Kinn, »was habe ich verpasst?«
               

               »Wir fangen gerade erst an«, entgegnete mein Onkel und trat zum Tisch. »Vor ungefähr
                  fünfunddreißig Minuten hat man die Leiche im Frachtraum gefunden. In einer der Holzkisten.«
                  Er nahm seine Brille ab und kniff sich in die Nasenwurzel. »Der Geruch hat eines der
                  Mannschaftsmitglieder aufmerksam gemacht, das daraufhin den Chief Officer alarmiert
                  hat. Dies hier ist anders als bei den früheren Leichen. Seid vorbereitet.«
               

               Ich schluckte gegen die Galle an, die in meiner Kehle aufstieg.

               Mein Onkel stellte bereits seit mehr Jahren, als ich auf dieser Welt war, akribische
                  Nachforschungen an und hatte die Theorien und wissenschaftlichen Ergebnisse anderer
                  Ärzte weiter ausgearbeitet. Ärzte wie Dr. Rudolf Virchow, der ein standardisiertes
                  Obduktionsprotokoll entwickelt hatte. Beide Männer waren zu dem Schluss gekommen,
                  dass sich am zweiten oder dritten Tag nach Eintritt des Todes Verwesungsgeruch entwickelte.
                  Ein so intensiver Gestank wie bei dieser Leiche wäre etwa am fünften Tag zu erwarten.
                  Was bedeutete, dass Miss Crenshaw vielleicht doch nicht das erste Opfer gewesen war.
               

               »Lasst uns anfangen.« Onkel Jonathan zog das Tuch herunter und enthüllte den verfärbten
                  Leichnam einer Frau, nackt abgesehen von den Stellen, die er zuvor mit Stoffstreifen
                  bedeckt hatte. Eine der letzten respektvollen Gesten, die ihr zuteilwerden würden.
                  Ihr Mörder war mit Sicherheit weder gütig noch vorsichtig mit ihr umgegangen.
               

               Rasch ließ ich meinen prüfenden Blick über sie schweifen und erstarrte. An ihrer Kehle
                  waren Schnittwunden zu erkennen, und ihr Torso war aufgebrochen worden. Man hatte
                  sie regelrecht aufgerissen. Das Opfer bot einen so brutalen Anblick, dass ich ein Keuchen unterdrücken musste.
                  Onkel Jonathan hatte recht – dieser Mord war anders als die anderen. Die früheren
                  Opfer hatten zwar allesamt ebenfalls einen schrecklichen Anblick geboten, doch wenigstens
                  waren sie schnell gestorben. Den größten Schaden hatte ihr Körper erst nach dem Tod
                  erlitten. Auf diese Frau war eingestochen worden, während sie noch geatmet hatte.
                  Fast kam es mir vor, als hätte ein ganz anderer sie angegriffen. Was nicht möglich
                  war.
               

               Auf einmal wurde es in dem warmen Raum unerträglich stickig. Ich holte ein paarmal
                  tief Luft, in der Hoffnung, das hektische Pochen meines Herzens beruhigen zu können.
                  Jack the Ripper war tot. Dieses Verbrechen konnte unmöglich von seiner Hand geschehen
                  sein, dennoch war die Ähnlichkeit der Verletzungen verblüffend. Am liebsten hätte
                  ich das Tablett mit den medizinischen Werkzeugen einfach auf den Tisch geworfen und
                  wäre weggelaufen. Weit, weit fort von dieser Leiche und diesen brutalen Morden, die
                  nie zu enden schienen.
               

               Doch auf einem Schiff mitten auf dem gewaltigen Atlantik gab es kein Entkommen.

               Es war nicht der Tod, der mir so zusetzte, sondern die Erinnerungen an den Ripper-Fall.
                  Thomas beugte sich zu mir. »Es ist nur eine Gleichung, Wadsworth. Finde die richtigen
                  Hinweise und addiere sie.«
               

               Als Antwort darauf ruckte ich kurz mit dem Kinn. Meine Gefühle beruhigten sich. Ich
                  stellte das Tablett auf den Tisch und reichte meinem Onkel das Maßband. Äußerlich
                  war ich so unerschütterlich wie das Schiff, innerlich tosten meine Gefühle jedoch
                  wie das Meer, durch das wir fuhren. Ich wusste nicht, ob mich der Ripper-Fall jemals
                  loslassen würde.
               

               Mein Onkel maß die Leiche mit effizienten Bewegungen vom Scheitel bis zur Fußsohle
                  und diktierte Thomas seine Ergebnisse. »Die Verstorbene ist ungefähr einen Meter zweiundsechzig
                  groß. Schulterlanges braunes Haar. Weiß. Geschätztes Gewicht zwischen hundertzehn
                  und hundertzwanzig Pfund.« Ich wischte das Skalpell ab und reichte es meinem Onkel,
                  noch bevor er danach fragen konnte, dann hielt ich die chirurgische Pinzette bereit.
                  »Grünliche Verfärbung in der Mitte des Abdomens.«
               

               Vorsichtig drückte er auf eines der geschlossenen Augen, um zu prüfen, ob es nachgab,
                  und ich versuchte, nicht zurückzuzucken, als er die Lider hochzog. Aus irgendeinem
                  Grund stellte die Untersuchung der Augen den für mich schlimmsten Teil der Obduktion
                  dar.
               

               »Die Augen sind milchig und treten leicht hervor«, erklärte er. »Die Bedingungen im
                  Frachtraum reichen von mäßig warm bis kühl. Der äußerlichen Erscheinung nach würde
                  ich den Eintritt des Todes auf einen Zeitpunkt vor zweiundsiebzig bis sechsundneunzig
                  Stunden schätzen.«
               

               Die äußerliche Untersuchung war beendet. Nun war es an der Zeit, jene Hinweise ausfindig
                  zu machen, die uns der Mörder hinterlassen hatte. Onkel Jonathan spannte die Haut
                  über dem Schlüsselbein und übte leichten Druck auf das Skalpell aus, bis sich die
                  Haut unter der Klinge teilte. Dann wiederholte er den Vorgang auf der anderen Seite,
                  bevor er das Skalpell mittig hinabführte und so den Y-Schnitt vollendete. Obwohl es
                  unterhalb der Rippen nicht mehr viel zu schneiden gab, da der Torso bereits aufgerissen
                  war.
               

               Nachdem Onkel Jonathan das Sternum aufgebrochen hatte, spannte ich den Rippenkasten
                  auf, ohne dass er mir dies erst auftragen musste. Er brummte anerkennend, ein hohes
                  Lob, wenn man bedachte, dass seine Aufmerksamkeit nie wankte, wenn er eine Obduktion
                  erst einmal begonnen hatte. Aus dieser Nähe war der Gestank so stark, dass mir vereinzelte
                  Tränen über die Wangen liefen. Ich wischte mir die Wangen an den Schultern ab und
                  holte dann ein Probenglas für den Fall, dass mein Onkel es brauchen würde.
               

               »Auf den Eingeweiden sind Schnittverletzungen zu erkennen, sowohl große als auch kleine.«
                  Er beugte sich weiter vor, bis seine Nase kaum noch eine Handbreit über der freigelegten
                  Bauchhöhle schwebte. Anschließend griff er nach dem Skalpell und schob vorsichtig
                  die Muskeln beiseite. »Die Rippen weisen Spuren einer Messerklinge auf. Es wurde wiederholt
                  auf das Opfer eingestochen, bevor man es teilweise ausgeweidet hat.«
               

               Ein starker Hinweis darauf, dass, wer auch immer diesen Mord begangen hatte, wütend
                  gewesen war. Dies war kein zufälliges Opfer – dafür waren zu viel Zorn und Leidenschaft
                  involviert gewesen.
               

               Onkel Jonathan richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die
                  Einkerbungen an den Knochen entsprechen denen, die wir an dem abgetrennten Arm gefunden
                  haben. Allerdings wird eine genauere Untersuchung unter dem Mikroskop vonnöten sein,
                  um sicherzugehen. Darüber hinaus erkenne ich eine gewisse Ähnlichkeit zu jenen Wunden,
                  die Jack the Ripper hinterlassen hat. Sogar eine verblüffende Ähnlichkeit.« Wir alle
                  hielten für einen Moment inne, da wir die Unmöglichkeit dessen nicht laut aussprechen
                  wollten. »Thomas, gibt es ein Problem?«
               

               »Tut mir leid, Professor.« Thomas’ Stift flog wieder über das Papier und fing jedes
                  Detail und Wort so präzise ein, wie Onkel Jonathan die Toten aufschnitt. Ich zwang
                  mich dazu, mich auf seine schnellen, sicheren Bewegungen zu konzentrieren.
               

               Ich kehrte in die Gegenwart zurück, als Onkel Jonathan den Magen aufschnitt, um weitere
                  Hinweise auf den Todeszeitpunkt zu enthüllen. »Der Inhalt ist fast vollständig verdaut.«
                  Er zog seine rostfarbenen Hände zurück und sah mich über den Rand seiner Brille hinweg
                  an. »Was könnte das bedeuten, Audrey Rose?«
               

               »Dass der Tod zwischen den Mahlzeiten eingetreten sein muss.« Ich beugte mich über
                  die Bauchhöhle, um bessere Sicht zu haben. Mein Onkel trat beiseite, stets ganz der
                  Professor der forensischen Medizin. »Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen,
                  dass sie entweder spätabends oder in den frühen Morgenstunden vor ihrer ersten Mahlzeit
                  ermordet wurde.«
               

               »Gut.« Onkel Jonathan stocherte noch etwas in dem leeren Magen herum, um sicherzugehen,
                  dass wir nichts übersehen hatten. »Und nun müssen wir nur noch herausfinden, wer dem
                  Kapitän sonst noch als vermisst gemeldet wurde. Ihre Kleidung liegt zusammengefaltet
                  dort drüben. Irgendjemand erkennt sie bestimmt wieder.«
               

               Ich folgte seinem Blick zu einem Stapel abgetragener und zerschlissener Kleider. Den
                  Rissen und Flicken nach zu urteilen war dieses Opfer kein Passagier aus der ersten
                  Klasse gewesen. Ihr Leben war vermutlich nicht leicht gewesen, und sie hatte es nicht
                  verdient, dass es auf eine so grausame Weise beendet worden war. Grauen legte sich
                  schwer auf meine Schultern. Eine Leiche auf einer kalten Metallbahre zu sezieren war
                  schwer, aber immer noch erträglich. Unerträglich wurde es jedoch, wenn man einem Opfer
                  einen Namen und ein Leben gab.
               

               »Soll ich aussprechen, was wir alle denken?«, fragte Thomas. »Oder kommt es euch nicht
                  so vor, als würde dieses Verbrechen nicht mit den anderen in Verbindung stehen?«
               

               Mit verschlossener Miene sah mein Onkel auf die Leiche hinab. »Wir werden diesen Fall
                  auf dieselbe Weise behandeln wie alle anderen und keine vorschnellen Urteile fällen.
                  Was hast du dir sonst noch erschlossen?«
               

               »Da die Leiche weiblich und noch in Besitz all ihrer Glieder ist, haben wir ein weiteres
                  Problem.« Thomas schloss das Notizbuch, dann stellte er sich neben mich. »Dort draußen
                  gibt es noch eine Leiche. Wurden alle Kisten im Frachtraum überprüft?«
               

               Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Captain Norwood hat sich damit nicht wohlgefühlt.«

               Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, meinen pulsierenden Ärger zu ignorieren.
                  »Also möchte unser Kapitän lieber warten, bis der Gestank des nächsten Opfers durch
                  die Schiffskorridore zieht? Schlimm genug, dass er sich weigert, Lord Crenshaw zu
                  befehlen, uns bei unseren Ermittlungen zu helfen, und so sensibel auf Dr. Ardens Wunsch
                  reagiert, seine Kabine nicht zu verlassen, aber wann wird er anfangen, sich um die
                  Opfer zu sorgen? Es sei denn, er will gar nicht, dass diese Verbrechen aufgeklärt
                  werden. Vielleicht ist er ja der Mann, nach dem wir suchen.«
               

               Thomas schritt in dem kleinen Raum auf und ab und zog an seinem Kragen. Ich war so
                  abgelenkt von der Obduktion gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, wie warm es hier
                  unten war. Hin und her ging er, unablässig in Bewegung, genau wie seine Gedanken.
               

               »Seine Arroganz ist eine hässliche Eigenschaft, auch wenn ich nicht glaube, dass er
                  dafür hängen wird.« Er verharrte. »Der Zeremonienmeister ist charmant, dreist und
                  ganz und gar von sich selbst eingenommen, und er hat einen exzessiven Hang zur Dramatik.«
               

               »Diese Eigenschaften mögen zwar nervtötend sein, bedeuten aber nicht zwangsläufig,
                  dass Mephisto unser Mörder ist«, sagte ich. »Wenn nicht der Kapitän oder der Zeremonienmeister,
                  wer dann?«
               

               Thomas steckte die Hände in die Taschen. »Ich würde sagen, dass Jian zu offensichtlich
                  ist, auch wenn er trotzdem einen durchaus annehmbaren Verdächtigen abgibt. Und Andreas
                  der Außergewöhnliche ist so still, dass er schon furchterregend wirkt. Der Typ Mensch,
                  der Tiere ausstopft und sie in Geheimverstecken aufbewahrt. Auch wenn wir uns vielleicht
                  zu sehr auf die Männer konzentrieren, da unser Mörder durchaus eine Mörderin sein
                  könnte.«
               

               »Ein Ritter der Schwerter, ein Narr, ein Hierophant, ein Entfesselungskünstler, ein
                  Zeremonienmeister und nun auch noch eine Kaiserin und ein Ass der Stäbe?«, ging ich
                  die Bühnennamen der Darsteller durch. Es war schon bemerkenswert, dass wir dabei eine
                  ernste Miene wahren konnten. »Und von diesen Verdächtigen hältst du eine Frau für
                  den Mörder?«
               

               Thomas zog seine Taschenuhr hervor. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wir
                  müssen schnell dahinterkommen. Nachdem wir die amerikanische Küste erreicht haben,
                  wird unser Mörder – oder unsere Mörderin – uns entgleiten.«
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               Ich hob die Hand, um anzuklopfen, als die Kabinentür zu Mephistos Werkstatt aufschwang
                  und sowohl mich als auch den ahnungslosen Andreas erschreckte, der gegen mich prallte.
                  Der Wahrsager sah meine immer noch erhobene Faust, riss die Hände hoch und stolperte
                  rückwärts. »Nicht schlagen, Miss. Bitte. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der magische
                  Spiegel besser geeignet wäre als die Tarotkarten. Sie wollten ja nicht auf mich hören!«
               

               »Ich … was?«, fragte ich, unsicher, ob ich beleidigt sein sollte. »Hat man Sie nach
                  Ihren Lesungen denn schon so oft geschlagen? Ich dachte, wir sind Freunde … ich habe
                  diesen Kartentrick geübt. Den Snap Change, wissen Sie noch?«
               

               Von irgendwo aus der Kabine hinter ihm drang Mephistos Lachen, und Andreas verzog
                  das Gesicht.
               

               »Nur Mut, mein Freund. Wenn du diesen verdammten Spiegel ins Spiel gebracht hättest,
                  dann hätte sie dich getreten.« Der Zeremonienmeister erschien in der Tür und klopfte
                  dem Wahrsager auf die Schulter. »Ein Blick auf das schmutzige Glas, und schon läuft
                  jedes kluge Mädchen los, um nach Dienstmädchen und Putzutensilien zu suchen. Und jetzt« –
                  er wandte sich an seinen Darsteller – »gib ihr die Brosche zurück und geh.«
               

               »Meine …« Ich tastete auf meinem Mantel herum und begriff, dass die Verschlussbrosche
                  fehlte. »Wie?«
               

               »Hier.« Andreas warf mir die Brosche zu, schnappte sich seinen Mantel von einem Haken
                  neben der Tür und schnaubte. »Der Spiegel zeigt die Zukunft. Und es ist nichts verkehrt
                  damit. Er ist eine Antiquität – die Patina verleiht ihm Charakter. Das gefällt den
                  Geistern.«
               

               »Was auch immer du tust«, sagte Mephisto, »wiederhol diesen Quatsch ja nicht vor Harry.
                  Du weißt ja, was er von Leuten hält, die behaupten, sie könnten mit Geistern sprechen
                  oder die Zukunft vorhersagen. Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass du unsere
                  Zuschauer nicht bestehlen sollst? Das ist nicht gut fürs Geschäft.«
               

               »Harry Houdini ist ein Dummkopf. Und eigentlich ist sie keine Zuschauerin mehr, stimmt’s?«
                  Andreas versetzte dem Zeremonienmeister einen hochmütigen Blick, bevor er ins Morgenlicht
                  hinaustrat und verschwand.
               

               »Er ist ein bisschen empfindlich, wenn es um sein bayrisches Wahrsagerelikt geht.«
                  Mephisto winkte mich herein, ehe er die Tür schloss. Staubflocken trieben wie Glitzer
                  durch breite Streifen hellen Sonnenscheins. »Ich wette, er hat das Ding aus irgendeinem
                  winzigen Laden in einer unbekannten deutschen Kleinstadt gestohlen.«
               

               »Ausgerechnet darüber machen Sie sich Gedanken? Was ist mit meiner Brosche?« Ich drehte
                  mich zu ihm um und legte den Kopf schief. »Hat Andreas einen Hang zum Klauen?«
               

               »Damit verdient er sich seinen Lebensunterhalt.« Er trat an seine Werkbank und machte
                  sich an einem mechanischen Käfig zu schaffen, an dem er offenbar gerade arbeitete.
                  »Bevor Sie fragen, ich habe schon in seiner Kabine nach Hinweisen oder Messern oder
                  anderen Bestandteilen einer Mörderausrüstung gesucht. Es war ein furchtbares Chaos,
                  aber kein Blut und keine Leichen.«
               

               »Tja, ich traue ihm trotzdem nicht.«

               »Eine weise Entscheidung Ihrerseits. Und was das angeht, sollten Sie eigentlich schreiend
                  die Flucht ergreifen, wenn Sie mich sehen.« Aus seinem Tonfall schloss ich, dass dies
                  nicht nur scherzhaft gemeint war. »Gerüchten zufolge wurde heute Morgen eine weitere
                  Leiche gefunden. Erweisen Sie mir deshalb die Ehre Ihrer Anwesenheit?«
               

               »Woher wissen Sie davon?«, fragte ich. »Haben Sie auch noch andere mitternächtliche
                  Pakte mit Spionen geschlossen?«
               

               »Eifersüchtig?« Über die Schulter hinweg sah er mich an, und ein schiefes Lächeln
                  zupfte an seinem Mundwinkel. »Ihre Cousine hat mir davon erzählt, als ich ihr heute
                  Morgen begegnet bin. Sie hat in Ihrer Kabine eine Nachricht von Ihnen gefunden.«
               

               »Oh.« Eine ganz einfache Erklärung, auch wenn ich nicht recht wusste, was ich davon
                  halten sollte. »Warum haben Sie denn schon so früh mit meiner Cousine gesprochen?«
               

               »Ich nehme an, dass Sie ihr endlich Harrys Brief gegeben haben?« Nun drehte er sich
                  ganz zu mir um und musterte mich. »Sie war ziemlich gereizt, was nicht gerade typisch
                  für eine glücklich verliebte junge Frau ist. Außerdem habe ich sie offenbar verärgert,
                  weil ich an Ihre Kabinentür geklopft habe wie ein … wie hat sie es doch gleich formuliert?
                  ›Ein streunender Kater auf der Suche nach einer rolligen Katze.‹ Ja, ich glaube, das
                  war ihre charmante Beschreibung.« Er lächelte. »Sie hat gedroht, mich kastrieren zu
                  lassen, stellen Sie sich das mal vor.«
               

               Aus irgendeinem albernen Grund wurden meine Wangen bei dieser Vorstellung heiß. »Warum
                  genau waren Sie denn zu einer so unziemlichen Zeit bei meiner Kabine?«
               

               Er sah mich an, als wäre ich ein bisschen dumm. »Um Sie zum Frühstück einzuladen.
                  Allerdings habe ich es mir anders überlegt, nachdem ich herausgefunden hatte, wo Sie
                  waren. Tee beim Sezieren klingt nicht sonderlich verlockend, auch wenn Ihr Geschmack
                  diesbezüglich vielleicht ein bisschen verkommener ist als meiner.« Ich rollte mit
                  den Augen. »Und jetzt« – mit einem Mal wurde er ernst – »sagen Sie mir, was Sie entdeckt
                  haben.«
               

               Ich zögerte, unsicher, wie viel ich preisgeben sollte, denn es war durchaus möglich,
                  dass er selbst der Mörder war. »Wie gut kennen Sie die Leute, die zu Ihrem Karneval
                  gehören?«
               

               »Wie gut kennt man überhaupt irgendjemanden, Miss Wadsworth?«

               »Weichen Sie der Frage nicht aus.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn
                  Sie meine Theorien hören wollen, dann müssen Sie sich schon als hilfreich erweisen.
                  Verraten Sie mir, wem Sie vertrauen und wem nicht. Wir müssen den Kreis der Verdächtigen
                  einengen. Jede Information könnte hilfreich sein.«
               

               »Ich kann mir den Luxus, irgendjemandem zu vertrauen, nicht leisten.« Er deutete auf
                  die Maske, die er trug. »Wenn ich es könnte, dann müsste ich mich nicht verstecken
                  wie ein gewöhnlicher Dieb. Wollen Sie wissen, ob ich an die Leute glaube, die für
                  mich arbeiten? Das tue ich. Ich glaube, dass sie alle einzigartig und wunderbar sind.
                  Und furchtbar missverstanden. Aber ich weiß auch, dass sie alle eine Vergangenheit
                  haben, die meisten von ihnen eine kriminelle.«
               

               »Sogar Anishaa?«, fragte ich skeptisch. »Sie wurde belogen und aus ihrem Zuhause und
                  von ihrer Familie fortgerissen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie derjenige waren,
                  der diesen Handel geschlossen hat.«
               

               »Das ist alles, was sie über ihre Vergangenheit erzählt hat? Interessant.«

               Mit einer Geste bot er mir einen Platz auf dem Sofa an, auf dem sich Stoffbahnen und
                  Kostüme türmten. Widerstrebend setzte ich mich.
               

               »Möchten Sie gern eine Geschichte hören, Miss Wadsworth?«

               Ich versuchte, meine Ungeduld so gut ich konnte zu verbergen. Alles an ihm war mir
                  ein Rätsel. »Ist sie denn hilfreich, was den Fall betrifft?«
               

               »Letztendlich schon. Allerdings könnte es etwas dauern, bis es so weit ist.«

               »Na gut. Dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«

               »Mein Großvater hat mir seinen besten Trick verraten«, erklärte Mephisto und überraschte
                  mich mit einer echten Information über seine Familie. Sein Blick bekam etwas Wehmütiges,
                  das ihn wie einen ganz gewöhnlichen jungen Gentleman wirken ließ. Wäre da nicht diese
                  verflixte Maske gewesen. Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn das meinem Vater sicher
                  nicht gefallen hätte.«
               

               »Was hat Ihr Großvater Ihnen denn beigebracht?«

               Als er lächelte, wirkte es fast traurig. »Wie man träumt.«

               Ich zog die Brauen zusammen. Das war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte.
                  Was mich bei Mephisto eigentlich nicht überraschen sollte. »Gut, aber war er vielleicht
                  auch ein guter Erfinder? Hat er Ihnen beigebracht, wie man Trickhüte und Kisten mit
                  doppeltem Boden baut und Leute zersägt? Das wäre doch sicherlich praktischer fürs
                  Geschäft als ein einfacher Traum.«
               

               »Das größte aller Kunststücke ist es, grenzenlos träumen zu können.«

               »Jeder kann träumen, Mephisto«, gab ich zurück. »Das ist kein Kunststück.«

               Der Zeremonienmeister erhob sich und griff nach einem spielzeuggroßen Heißluftballon.
                  Er winkte mich zu sich und ließ den Ballon zwischen uns in der Luft hängen. Ein hübsches
                  Ding mit hellblauen Streifen, Halbmonden und klitzekleinen Perlen. Von Nahem konnte
                  ich erkennen, dass der winzige Flechtkorb mit Silberfäden durchwirkt war.
               

               »Träume sind höchst kurios«, antwortete er, den Blick immer noch auf den Ballon gerichtet.
                  »Natürlich verfügt jeder über die Fähigkeit, den Kopf ins Kissen sinken und Dinge
                  vor seinem geistigen Auge vorbeitreiben zu lassen, dies aber ohne Grenzen und Zweifel
                  zu tun? Das ist etwas ganz anderes. Träume sind grenzen- und formlos, und erst durch
                  die individuelle Vorstellungskraft erhalten sie ihre Kraft. Sie sind Wünsche.« Er
                  sah mich an, streckte dann den Arm aus und zog die Hutnadel aus meinem Haar. »Und
                  es ist nicht mehr nötig als ein einziger Splitter des Zweifels« – mit einem schnellen
                  Ruck stieß er die Nadel in den Ballon, der daraufhin erschlafft zu Boden sank – »und
                  sie fallen in sich zusammen. Wer jedoch grenzenlos träumen kann, dem ist es möglich,
                  in schwindelerregende Höhen aufzusteigen. Lassen Sie sich von der Magie Ihrer Fantasie
                  befreien.«
               

               »Gefällt Ihrem Großvater der Karneval?«, fragte ich, in der Hoffnung, damit nicht
                  zu weit zu gehen. »Oder ist das der Grund, warum Sie diese Maske tragen? Um sich zu
                  verstecken?«
               

               Mephisto sah auf den kaputten Ballon hinab. »Meine Familie will von meiner Show nichts
                  wissen. Sie tun so, als gäbe es weder den Karneval noch mich. Als zweitgeborener Sohn
                  wurde nie von mir erwartet, dass ich gut oder anständig bin. Ich musste nur zur Stelle
                  sein, für den Fall, dass das Undenkbare eintritt und ihrem Lieblingssohn etwas zustößt.«
               

               Obwohl seine Worte in ihrer Ehrlichkeit von fast brutaler Schonungslosigkeit waren,
                  hörte ich keine Bitterkeit in seiner Stimme heraus. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken,
                  um ihn zu trösten, doch ein klügerer Teil in mir scheute vor diesem Impuls zurück.
               

               »Mein Großvater ist gestorben, und mein Vater wurde krank. Er lebt noch, aber mein
                  Bruder leitet mittlerweile das Anwesen und die Geschäfte. Sie haben gesagt, es wäre
                  das Beste, wenn ich meinen Vater nicht mit meinen nutzlosen Träumen belaste, während
                  er sich erholt. Meine Vorliebe für Betrüger und gewöhnliche Diebe ist offenbar etwas,
                  für das ich besonders anfällig bin, weil meine Mutter aus Konstantinopel stammt. Sie
                  haben sich Sorgen darum gemacht, die vornehme Gesellschaft könnte sogar noch schlechter
                  über mich sprechen, als sie es ohnehin schon tat.«
               

               »Das tut mir leid.« Mir wurde die Brust eng. Meine Mutter mit ihrem indischen Erbe
                  mütterlicherseits hatte manchmal mit den gleichen Vorurteilen engstirniger Leute zu
                  kämpfen gehabt. »Ich weiß, wie schwer es ist, sich nach der Anerkennung seiner Eltern
                  zu sehnen, auch wenn dies das Letzte ist, was man wirklich will.«
               

               Mephisto rieb sich über die Maske, nahm sie jedoch nicht ab. »Tja« – seine Stimme
                  klang ein bisschen rau –, »jetzt verstehen Sie sicher, warum mir dieser Siegelring
                  so wichtig ist. Ich mag für meine Familie eine einzige Enttäuschung sein, aber ich
                  bin noch nicht bereit, sie endgültig aufzugeben. Mein Großvater hat darauf beharrt,
                  dass ich nach seinem Tod den Ring bekomme. Es ist meine letzte Verbindung zu ihm.«
               

               Meine Hand schloss sich um das herzförmige Amulett an meiner Kehle. Ich würde vollkommen
                  die Fassung verlieren, wenn der Kette meiner Mutter irgendetwas zustieße. Mir fiel
                  ein, wie sehnsüchtig Mephisto den Ring in Thomas’ Hand angesehen hatte. Ich an seiner
                  Stelle hätte jeden erwürgt, der mir mein Amulett vorenthielt.
               

               »Warum haben Sie niemandem erzählt, dass Ihr Familienring weg war?«

               Er lächelte, doch es war kein sanftes, sondern ein verbissenes Lächeln. »Ich kann
                  es nicht brauchen, dass irgendjemand meine wahre Identität aufdeckt. Wer weiß, wie
                  erpressbar ich mich damit mache, wenn ans Licht kommt, wie mein richtiger Name lautet.
                  Die Karnevalskünstler sind brillant, aber auch sehr pragmatisch. Sie brauchen Geld,
                  und sie verdienen es sich auf jede nur mögliche Art.«
               

               »Dann glauben Sie also, dass Jian oder Andreas Ihnen den Ring gestohlen hat?«

               »Ich weiß nicht, wer es war. Sie sind mir alle teuer, aber ich kann nicht ermessen,
                  wie tief ihre eigenen Narben reichen.«
               

               »Das ist furchtbar.«

               »So ist das Leben, meine Liebe.« Er hob eine Schulter. »Sie sind der Abschaum der
                  Gesellschaft – nutzlose Sonderlinge und Verrückte. Wenn einem das immerfort von anderen
                  vorgehalten wird, neigt man irgendwann dazu, für sich zu bleiben und nach seinen eigenen
                  Regeln zu leben. Wem kann man schon trauen, wenn sich die ganze Welt mit einer solchen
                  Erbarmungslosigkeit gegen einen gewandt hat? Und warum? Nur weil wir uns dafür entschieden
                  haben, so zu leben, wie es uns gefällt? Weil eine junge Frau sich lieber in Tinte
                  als in Seide hüllt? Oder weil jemand gerne Flammen schluckt, anstatt die Gassen im
                  East End zu kehren?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann ihnen weder den Vorwurf
                  machen, die Hand zu beißen, die sie füttert, noch kann ich ignorieren, dass die Gesellschaft
                  sie so lange mit Füßen getreten hat, bis sie gelernt haben, auf jeden loszugehen,
                  der es wagt, ihnen nahezukommen. Wir haben uns vielleicht zusammengeschlossen, aber
                  wir werden immer Einzelkämpfer bleiben. Dieser Karneval bietet uns heute ein Zuhause,
                  was bei einigen jedoch nicht für immer so sein wird. Es gibt immer einen noch größeren
                  Traum oder ein höheres Ziel zu erreichen. Das ist der Preis für grenzenlose Träume.
                  Die dunkle Seite des Showbusiness.«
               

               Dabei dachte ich an einen ganz bestimmten Künstler. »Wie Houdini?«

               Mephisto hob den kaputten Ballon auf und warf ihn in den Mülleimer. »Wie Houdini.
                  Wie Jian. Wie Anishaa. Andreas. Cassie. Und sogar Sebastián. Wir stecken alle zusammen
                  in diesem Wahnsinn – Brüder und Schwestern –, bis wir es eben nicht mehr tun. Ich
                  denke nicht gern von ihnen als Diebe und Schurken oder sogar Mörder, wie Sie andeuten,
                  besonders nicht, weil schon so viele andere sie so sehen. Trotzdem bleibt die Tatsache
                  bestehen, dass ich es mir nicht leisten kann, irgendjemanden auszuschließen. Auch
                  wenn ich eher geneigt bin, daran zu glauben, dass niemand aus meiner Truppe dahintersteckt.
                  Ich weiß nicht viel über den Kapitän, aber er ist … ich weiß nicht. Er scheint auf
                  Ruhm aus zu sein. Ich weiß nicht, was er mit meinem Siegelring anfangen oder warum
                  er seine eigenen Passagiere ermorden sollte, aber ich könnte auch nicht mit Sicherheit
                  sagen, dass er den Ring nicht gestohlen und diese Leute nicht ermordet hat. Oder dass
                  er keinem Mitglied seiner Mannschaft aufgetragen hat, diese Taten für ihn zu begehen.
                  Vielleicht träumt er davon, sein eigenes Schiff zu besitzen. Mein Siegelring würde
                  einen anständigen Preis einbringen. Und wenn er am Ende als ›großer Retter‹ dasteht,
                  der den ›wahren‹ Mörder gefunden hat, nun, man würde ihn einen Helden nennen, nicht
                  wahr?«
               

               »Ich dachte, Träume wären etwas Gutes«, sagte ich, in Gedanken beim Beginn unserer
                  Unterhaltung.
               

               »Das schon, aber vergessen Sie nicht, dass Albträume ebenfalls oft als Träume beginnen.«

               »Wenn dieser Traum zu einer solchen Last geworden ist, warum hören Sie dann nicht
                  einfach auf? Sie können allem den Rücken kehren. Ihre Familie würde Sie sicher nur
                  zu gern wieder willkommen heißen.«
               

               Traurig lächelte er mir zu, und mir kam der Gedanke, dass dies das Wahrhaftigste war,
                  was ich von diesem Illusionisten jemals zu sehen bekommen hatte.
               

               »Wenn es nur so leicht wäre. Man bietet anderen einen Ausweg, nur um im letzten Moment
                  zu erkennen, dass man sich selbst in seinem eigenen Käfig gefangen hat. Aber dann
                  ist es zu spät – die Show ist zu ihrer eigenen Legende geworden, und man hat nicht
                  mehr die Macht, den Gitterstäben zu entkommen, also ergibt man sich seiner Kunst und
                  erlaubt der Welt, einen zu verschlingen, obwohl man weiß, was es einen kostet. Jede
                  Vorstellung saugt einem ein bisschen mehr der eigenen Seele aus.«
               

               »Klingt ja … charmant. Trotzdem lieben Sie es?«

               »Sie wollen, dass ich die Maske für Sie sinken lasse, Miss Wadsworth? Sie wollen die
                  Wahrheit? Dann sollen Sie sie bekommen.« Er kam auf mich zu, doch ich wich nicht zurück.
                  »Man liebt und hasst es zugleich, dieses gefräßige Biest, das immer weiterfrisst,
                  bis fast nichts mehr von einem übrig ist, und das nicht daran denkt, jemals etwas
                  zurückzugeben. Aber man kann ihm keinen Vorwurf machen, man versteht diese Selbstsucht –
                  denn auch man selbst war einmal selbstsüchtig. Also findet man Entschuldigungen für
                  das Biest, füttert es, liebt es und zieht es zu einem gewaltigen Ungeheuer heran,
                  das niemals mit dem zufrieden sein wird, was man ihm geben kann. Man muss die Sache
                  entweder beenden – auf eigene Gefahr – oder weitermachen, bis der letzte Vorhang fällt
                  und man sich ein letztes Mal verbeugt.«
               

               Eine Träne lief mir über die Wange. »Das ist so unglaublich traurig, Mephisto.«

               »Es ist das wahre Wesen der Show – sie hört nie auf, sie schläft nur, bis sie wieder
                  erwacht. Die Darsteller, die Sie dort draußen sehen?« Er deutete auf die Tür. »Sie
                  gehören sonst nirgendwohin. Sie haben kein anderes Zuhause als das unter den Bühnenscheinwerfern
                  und in den gestreiften Zelten. Diese Show ist ihr Zuhause, und wir schulden ihr und
                  ihrem Schutz zu viel, um sie einfach hinter uns zu lassen.«
               

               »Geht es allen Schaustellern so?«

               »Die Feuerschluckerin? Der Schwertmann? Der Gentleman, der jeden Abend beinahe ertrinkt …
                  glauben Sie, dass man sie in den Kreisen, zu denen Sie gehören, willkommen heißen
                  würde?« Er schüttelte den Kopf. »Die Gesellschaft verachtet sie und hat sie zu Attraktionen
                  einer Monstrositätenshow und zu Sonderlingen gemacht. Und nun beklatscht man sie,
                  aber nur wegen der prächtigen Samtvorhänge. Wegen der Verlockung von Magie und Mystik.
                  Würden die Zuschauer den Darstellern auf der Straße begegnen, dann wären sie ihnen
                  gegenüber weder freundlich noch tolerant. Die traurige Wahrheit ist, dass wir nicht
                  in einer Welt leben, in der Andersartigkeit geduldet wird. Und bis es so weit ist,
                  Miss Wadsworth, werde ich den Außenseitern und Sonderlingen ein Zuhause bieten, auch
                  wenn das bedeutet, dass ich jeden Abend ein weiteres Stück meiner Seele an jenes hungrige,
                  unersättliche Biest verliere, das Mr Barnum das Showbusiness genannt hat.«
               

               Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Für Mephisto stand so viel mehr auf dem Spiel,
                  als ich gedacht hatte – so viel, was alle, die mit dem Karneval in Verbindung standen,
                  zu verlieren hatten. Sie waren eine Familie weggeworfener Seelen, verloren, bis sie
                  beieinander ein Zuhause gefunden hatten. Es würde sie vernichten, wenn einer von ihnen
                  das Ungeheuer war, das sie so verzweifelt aus ihrer Realität fernzuhalten versuchten.
                  Eine Wahlfamilie, die mit Träumen handelte und einen Albtraum erlebte. Meine Brust
                  schmerzte. Ich wollte keinem von ihnen das Herz brechen, aber ich konnte den Verbrechen
                  auch nicht einfach den Rücken kehren.
               

               »Wenn einer der Darsteller der Mörder ist …« Ich seufzte. »Es wäre besser, wenn der
                  Karneval die Ermittlungen nicht behindern würde. Und ich meine damit nicht besser
                  für mich oder meinen Onkel«, fügte ich angesichts seiner ungläubigen Miene hinzu.
                  »Ich weiß, dass Sie sich umeinander kümmern, aber wenn sich verbreitet, dass Sie einem
                  Mörder Zuflucht geboten haben – das könnte alles vernichten, was Sie aufgebaut haben.
                  Biest hin oder her. Die Show würde zusammenbrechen.«
               

               Bebend holte Mephisto Luft. »Wenn ich ihnen sage, sie sollen sich gegeneinander wenden,
                  dann wird es so oder so ein böses Ende nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Genug davon.
                  Hat Mr Cresswell vor, meinen Siegelring in nächster Zukunft zurückzugeben, oder stolziert
                  er damit am Finger herum und träumt davon, so gut auszusehen wie ich?«
               

               Angesichts des abrupten Themenwechsels blinzelte ich, beließ es allerdings dabei.
                  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Ring zurückbekommen«
               

               »Ich wusste doch, dass ich Sie nicht ohne Grund mag.« Damit bot er mir den Arm an.
                  »Kommen Sie. Es ist fast Zeit zum Frühstücken. Ich bin sicher, Mr Cresswell würde
                  vor der Vorstellung heute Abend gern noch etwas Zeit mit Ihnen verbringen.«
               

               Ich zögerte, hakte mich dann aber bei ihm unter. »Und ich hatte den Eindruck, Sie
                  würden mich so oft wie möglich von Thomas fernhalten wollen.«
               

               »Gauben Sie ja nicht, dass ich plötzlich heroisch geworden bin, Miss Wadsworth. Ich
                  bin immer noch derselbe Schuft, den Sie vor ein paar Tagen kennengelernt haben.« Ein
                  Anflug des mutwilligen Funkelns war in seine Augen zurückgekehrt. »Ich möchte Sie
                  ihm direkt unter seiner Nase wegschnappen, das ist alles.«
               

               Ich machte mir nicht die Mühe einer Antwort. Sollte Mephisto doch glauben, er könnte
                  einen solchen Zaubertrick vollbringen. Ich wusste, dass er niemals über genug Magie
                  verfügen würde, um mich von Thomas Cresswell fortzulocken. Jedenfalls war ich nach
                  wie vor fest davon überzeugt, doch in einer Welt, in der es schwer war, Illusion und
                  Wirklichkeit zu unterscheiden, wurde es immer schwieriger, die Wahrheit zu erkennen.
               

            
         
      
   
      
         31

         
            Ablenkungsmanöver

            
               Bug

            
            
               RMS Etruria

            
            
               7. Januar 1889

               Jian schleuderte seine juwelenbesetzten wirbelnden Dolche blitzschnell in die Luft
                  und jonglierte damit, als wären es Äpfel oder Orangen. Für einen so sorglosen Umgang
                  mit Waffen schien es noch viel zu früh am Tag zu sein. Aus dem Augenwinkel verfolgte
                  er meine Reaktion, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Er hatte keinen
                  Zweifel daran gelassen, dass er mich nicht besonders mochte und auch nicht im Karneval
                  haben wollte, obwohl ich mir bisher nichts weiter zuschulden hatte kommen lassen,
                  als zu existieren. Jedenfalls soweit ich wusste.
               

               »Das wollen Sie mir also heute Morgen beibringen?«, fragte ich in der Hoffnung, ebenso
                  beiläufig zu klingen, wie er aussah. »Oder werde ich im Finale eine andere Rolle spielen?
                  Bisher hat mir noch niemand gesagt, was genau ich zu tun habe.«
               

               Andreas sah zwischen uns hin und her und biss sich auf die Unterlippe. »Eigentlich« –
                  er hielt ein langes schwarzes Band hoch und wirkte dabei etwas verlegen – »sollen
                  Sie sich vor das Brett dort stellen und sich das hier umbinden. Was das große Finale
                  angeht, weiß ich auch nicht mehr. Mephisto hat bisher niemandem verraten, was er plant.«
               

               Ich sah in die Richtung, in die er deutete, und schüttelte den Kopf. »Nein. Zu lernen,
                  wie man ein Messer wirft oder ein Schwert schwingt, ist das eine, sich aber mit einer
                  Augenbinde vor eine Zielscheibe zu stellen ist etwas ganz anderes. Nämlich schierer Wahnsinn.«
               

               Jian hob eine Braue. »Haben Sie Angst?«

               Ich fuhr herum und funkelte ihn an. Entweder stand er wieder unter dem Einfluss der
                  Grünen Fee oder er war völlig übergeschnappt. »Natürlich habe ich Angst! Das hätte
                  jeder mit einem Funken Vernunft. Sie wollen Dolche auf mich werfen. Und Sie mögen
                  mich nicht.«
               

               »Ich kann sehr gut zielen.«

               Ich deutete auf mich selbst, um mein Argument zu unterstreichen. »Und ich soll einfach
                  darauf vertrauen, dass Sie nicht absichtlich danebenwerfen?«
               

               Andreas trat neben mir von einem Fuß auf den anderen. »Soll ich vielleicht zuerst?«

               »Sie wollen sich selbst die Augen verbinden und sich mit Messern bewerfen lassen?«
                  Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt. Vollkommen und absolut durchgedreht.«
               

               Es war unmöglich, nicht daran zu denken, mit welcher Präzision Miss Prescott ermordet
                  worden war. Wie die Klingen unbeirrt ihr Ziel gefunden, ihre Wirbelsäule durchtrennt
                  und sich in ihre Organe gebohrt hatten. Wenn Jian wirklich so gut war, wie Andreas
                  und er behaupteten, dann würde ich mich auf keinen Fall wie ein Opferlamm vor die
                  Zielscheibe stellen.
               

               Ich stieß einen Mundvoll Luft aus. Die Vernunft sagte mir, wie gefährlich das war
                  und dass ich einfach gehen sollte, aber ich musste dies tun. Nicht für mich, sondern
                  für Miss Prescott. Die Zeit lief uns davon, und ich musste so viele Informationen
                  sammeln, wie ich nur konnte – wenn wir nicht bald herausfanden, wer hinter den Morden
                  steckte, dann würde er oder sie in den lebhaften Straßen New Yorks untertauchen und
                  sich für immer in dieser Kakofonie verlieren. Wenn ich mich mit eigenen Augen von
                  Jians Messerwurfkünsten überzeugte, würde das bei meinen Ermittlungen hilfreich sein.
                  »Also schön. Aber wenn Sie danebenwerfen, wird das Mephisto gar nicht gefallen.«
               

               Jians steinerne Miene veränderte sich nicht, trotzdem hätte ich schwören können, dass
                  es in seinen Augen aufblitzte. Ohne ein weiteres Wort machte ich auf dem Absatz kehrt
                  und marschierte so würdevoll, wie ich nur konnte, zur Zielscheibe hinüber.
               

               Andreas verband mir mit einem Tuch die Augen und beugte sich dann vor, um mir zuzuflüstern:
                  »Es tut mir leid, dass ich vorhin Ihre Brosche gestohlen habe … das ist ein Trick,
                  an dem ich noch arbeite. Ich schwöre Ihnen, ich hätte sie zurückgegeben.«
               

               »Wenn Sie dafür sorgen, dass Jian keine Fehler macht, vergebe ich Ihnen.«

               Er tätschelte mir den Arm und schob mich in die richtige Position, bis ich vor dem
                  Holzbrett stand. Ich versuchte, nicht einmal zu tief einzuatmen, als Andreas zurücktrat
                  und Jian rief: »Bereit machen!«
               

               Meine Handflächen prickelten, und auf einmal musste ich dringend auf die Toilette,
                  und außerdem musste ich niesen und mich am Arm kratzen. Meine Muskeln waren so verkrampft,
                  dass ich nicht einmal mehr sicher war, ob ich wirklich stillhielt oder vor lauter
                  Anstrengung, ruhig zu bleiben, zu zittern angefangen hatte. Bevor ich jedoch richtig
                  hysterisch werden konnte, fühlte ich einen Luftstoß an meinen Knöcheln, gefolgt von
                  einem dumpfen Aufprall, mit dem die Klinge ins Holz drang.
               

               Vor Erleichterung wäre ich fast zusammengesackt. Nur gut, dass mir keine Zeit blieb,
                  tief durchzuatmen, denn in rascher Folge zischten drei weitere Klingen an meinem Körper
                  vorbei und bohrten sich mit splittriger Effizienz ins Brett. Eine neben meinem Knie,
                  die nächste knapp unterhalb meiner Hüfte, und die letzte an meinen Rippen.
               

               »Feuer!«, brüllte Jian. Ich konnte nur hoffen, dass er damit meinte, er würde gleich
                  seine letzten Messer werfen, und dass ich mich nicht vor lauter Angst spontan selbst
                  entzündet hatte.
               

               Zack! Zack!

               Zwei weitere Klingen zischten durch die Luft, und ich spürte den Hauch erschreckend
                  nah an meinen Ärmeln. Dankbar, dass dieser sogenannte Unterricht vorbei war, hob ich
                  die Hände, um die Augenbinde abzunehmen, als noch ein Messer herangeflogen kam und
                  sich in das Tuch bohrte, das ich umfasst hatte. Etwas Warmes lief seitlich an meinem
                  Gesicht herab, und ich riss die Augen auf, streifte das Tuch ab und hob eine Hand
                  an mein Ohr. Als ich sie wieder sinken ließ, waren meine Finger blutig.
               

               Jian schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen.«

               Ohne sich wenigstens zu entschuldigen, sammelte er seine Messer zusammen, verließ
                  die Übungshalle und überließ es Andreas, sich um meinen oberflächlichen Schnitt zu
                  kümmern. Während er von einer Truhe zur anderen lief, auf der Suche nach einem Stoffstück,
                  mit dem er das restliche Blut fortwischen konnte, fragte ich mich unwillkürlich, was
                  er sonst noch alles hinter Jian wegputzte.
               

                

               Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte beide Füße fest auf den Boden.
                  »Es gibt keinen vernünftigen Grund für dich, den Siegelring unter Verschluss zu halten,
                  Cresswell.«
               

               »Bei allem Respekt, aber da muss ich widersprechen, Wadsworth.« Er hob das Kinn, stur
                  wie ein Esel. »Es könnte ein nützliches Beweismittel sein. Wir können ihm den Ring
                  nicht einfach zurückgeben, nur weil er nett darum gebeten hat.«
               

               Ich biss die Zähne zusammen. »Du benimmst dich kindisch, und das weißt du auch. Das
                  hier hat nichts mit dem Fall zu tun. Du magst Mephisto einfach nicht.«
               

               Etwas, das Ärger sehr nahe kam, flammte in seinen Augen auf. »Das denkst du jetzt
                  also von mir? Dass ich jemandem aus Eifersucht seinen Besitz vorenthalte?«
               

               Ich hob die Schulter. »Du hast mir noch keinen besseren Grund genannt, warum du den
                  Ring nicht herausgibst.«
               

               »Inzwischen steckst du in diesem Fall zu tief drin.« Er musterte mich. »Welchen Pakt
                  du auch eingegangen bist, es ist Zeit, ihn zu brechen. Wir werden die Morde auch anders
                  aufklären – du musst dich nicht noch weiter hineinziehen lassen.«
               

               »Es tut mir leid, Thomas, aber ich muss das zu Ende bringen.«

               Er schüttelte den Kopf, doch bevor er noch etwas sagen konnte, kamen Onkel Jonathan
                  und Liza um die Ecke geeilt. Als sie uns am Bug sahen, liefen sie noch schneller.
                  Tränenspuren glitzerten in der späten Morgensonne auf den Wangen meiner Cousine, was
                  meine Gefühle wild durcheinanderwirbeln ließ. Ich ließ meinen Streit mit Thomas hinter
                  mir, eilte Liza entgegen und umfasste ihre Hände. »Was ist los? Ist etwas passiert?«
               

               »Es ist M-Mrs Harvey«, schluchzte sie. »Sie ist weg.«

               »Was?«, brüllte Thomas fast, ehe er sich beherrschen konnte. »Habt ihr in ihrer Kabine
                  nachgesehen? Sie hält oft ein Schläfchen.«
               

               Onkel Jonathan schüttelte den Kopf. »Da haben wir als Allererstes nachgesehen. Wir
                  waren auch schon im Frühstücksraum, im Speisesaal, im Damensalon und auf der Steuerbordpromenade.«
               

               Der auffrischende Wind jagte mir Schauer über den Rücken. »Sie muss doch irgendwo
                  sein.«
               

               »Wir haben überall gesucht.« Lizas Unterlippe bebte. »Sie ist einfach verschwunden.«

               Wortlos rannte Thomas das Deck hinunter, eine Hand am Hut, in Richtung der Kabine
                  unserer Anstandsdame. Es kostete mich jedes bisschen Zurückhaltung, das ich besaß,
                  ihm nicht nachzusetzen. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er
                  empfinden mochte – er hatte es zwar nie laut ausgesprochen, doch Mrs Harvey kam für
                  ihn dem, was eine Mutter war, am nächsten, und es würde ihn zerstören, wenn ihr etwas
                  zustieß. Mein eigenes Herz zog sich bei der Vorstellung zusammen, sie könnte ein schlimmes
                  Ende gefunden haben. Man konnte vielleicht sogar sagen, dass mir Mrs Harvey mit ihrem
                  Reisetonikum und ihrer Freundlichkeit ans Herz gewachsen war.
               

               Ein dunkles Gefühl durchströmte mich. Wenn Mrs Harvey vermisst wurde … dann konnte
                  dies bedeuten, dass der Mörder sie ausgewählt hatte, um meinen Freund so hart wie
                  nur möglich zu treffen. Wenn Thomas seine Fähigkeiten nicht mehr einsetzen konnte,
                  dann würde derjenige, der diese jungen Frauen ermordet hatte, vielleicht davonkommen.
                  Ich wollte zwar nicht denken, dass Mephisto die Schuld trug, doch ein so gerissener
                  Plan würde durchaus zu ihm passen. Er hatte immerhin bereits einen Löwenangriff eingefädelt,
                  aus Gründen, die ich immer noch nicht verstand – und nach allem, was ich wusste, konnte
                  er auch seinen Siegelring in der Schwerttruhe hinterlassen haben, in der Hoffnung,
                  dass Thomas ihn an sich nehmen würde. War jedes seltsame Detail etwas, das gründlich
                  durchdacht und erwünscht war? Und führte das alles zu emotionalen Verstrickungen und
                  verfehlten Verbindungen?
               

               Ich zog den Mantel enger um mich und sah mich um. An diesem Tag war kaum jemand an
                  Deck – entweder fürchteten sich die Passagiere vor dem Mörder oder vor dem drohenden
                  Sturm.
               

               »Komm, wir müssen uns beeilen.« Ich umfasste Lizas Hand noch fester und zog sie rasch
                  hinter mir die Promenade entlang. Dabei konnte ich nur hoffen, dass ich nicht so verängstigt
                  klang, wie ich mich fühlte. Onkel Jonathan blieb zwei Schritte hinter uns. »Erzähl
                  mir alles von Anfang an. Wie ist dir aufgefallen, dass sie verschwunden ist?«
               

               »Wir wollten zusammen frühstücken.« Liza schniefte. »Ich habe ihr versprochen, ihr
                  später Harrys Ausrüstung zu zeigen und sie ihm vorzustellen …« Ihre Stimme verlor
                  sich, fast wie zufällig, weshalb ich mir die Frage stellte, was sie über Houdini ungesagt
                  ließ. »Sie war so aufgeregt, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie diese
                  Verabredung ausschlagen würde. Aus irgendeinem Grund hat sie mich immer wieder gefragt,
                  ob Harry vielleicht für eine weitere Wassernummer proben würde.«
               

               Was ganz nach Mrs Harvey klang. Ich streichelte Lizas Arm, um sie zu trösten, doch
                  gleichzeitig beruhigte und fokussierte ich mich damit auch selbst. Ich musste mich
                  zusammennehmen, für den Fall, dass Thomas die Fassung verlor. »Wolltet ihr euch in
                  ihrer oder in unserer Kabine treffen?«
               

               »Wir waren vor dem Frühstücksraum verabredet, um Viertel nach acht.« Liza holte bebend
                  Luft. »Ich bin selbst ein bisschen zu spät gekommen, aber um Viertel vor neun habe
                  ich beschlossen, in ihrer Kabine nachzusehen. Ich dachte, sie hätte vielleicht verschlafen.
                  Als ich an ihre Tür geklopft habe, hat niemand aufgemacht.«
               

               »Also warst du gar nicht in unserer Kabine?«, fragte ich. Liza warf mir einen Blick
                  zu, antwortete jedoch nicht.
               

               Onkel Jonathan hielt sich hinter uns, schweigend, aber aufmerksam. Es war unmöglich
                  zu sagen, was er empfand – was mich nicht überraschte, denn immerhin war er derjenige,
                  der sowohl Thomas als auch mir beigebracht hatte, wie wichtig es war, Gefühle von
                  Tatorten und Ermittlungen abzuschotten.
               

               »Dann bin ich losgegangen, um dich zu holen, aber du warst nicht da, also bin ich
                  zu Onkel Jonathan gelaufen.« Sie sah über die Schulter, entweder, um sich zu vergewissern,
                  dass er sich noch hinter uns befand, oder in der Hoffnung, dass er meine Frage, wo
                  sie gewesen war, überhört hatte. »Ich habe ihn getroffen, als er gerade auf dem Weg
                  zum Kapitän war, und wir haben angefangen, überall zu suchen.«
               

               Ich versuchte, mir meine eigene Angst nicht anmerken zu lassen. Um Mrs Harvey davon
                  abzuhalten, sich Harry Houdini vorstellen zu lassen, musste etwas Außergewöhnliches
                  geschehen sein. »Wahrscheinlich unterhält sie sich irgendwo mit ein paar anderen Damen.
                  Du weißt ja, wie leicht sie sich ablenken lässt.«
               

               Ich konnte nicht mehr sagen, wer wen schneller das Promenadendeck entlangzog, Liza
                  mich oder ich sie. Wir bogen um die Ecke und rannten beinahe zu Mrs Harveys Kabine.
                  Die Tür war nur angelehnt, und Thomas stand mitten im Raum, die Hände zu Fäusten geballt.
               

               »Hast du …?«

               Er hob die Hand. »Einen Moment noch, bitte. Ich bin fast …« Unvermittelt lief er zu
                  Mrs Harveys Koffer und klappte den Deckel auf. »Ihr Mantel fehlt, genau wie ihre Handschuhe.
                  Alles ist an seinem Platz, was bedeutet, dass sie vermutlich auf dem Weg zum Frühstück
                  aufgehalten wurde.«
               

               »Woher weißt du, wohin sie unterwegs war?«, fragte ich. Er war nicht dabei gewesen,
                  als Liza mir alles erzählt hatte.
               

               »Da. Die Teetasse auf ihrem Nachttisch ist eiskalt.« Er deutete darauf. »Unter dem
                  Unterteller klemmt ein Zettel mit einer Notiz über ihre Verabredung heute Morgen,
                  was bedeutet, dass ihr der Tee gleich nach dem Aufwachen gebracht worden sein muss.
                  Da es keine Spuren einer Mahlzeit gibt, ist es nicht schwer, darauf zu schließen,
                  dass sie zum Frühstück mit deiner Cousine aufgebrochen ist. Sie fungiert als Anstandsdame,
                  eine weitere einfache Schlussfolgerung. Also« – er drehte sich um die eigene Achse,
                  und sein Blick huschte noch einmal durch die ganze Kabine – »was könnte sie so sehr
                  abgelenkt haben, dass sie Liza nicht einmal darüber benachrichtigen ließ, sie würde
                  zu spät kommen?«
               

               Lizas ehrfürchtiges Staunen war fast greifbar. Auch die Bewunderung meines Onkels
                  nahm ich wahr, wenn auch gedämpfter, denn immerhin war er schon mehrmals Zeuge von
                  Thomas’ deduktiven Fähigkeiten geworden. Für Liza mochte es sein, als hätte sie einen
                  sprechenden Zirkusaffen vor sich. Oder einen Magier, der tatsächlich Wunder wirken
                  konnte. Thomas war ebenso unglaublich wie der Zeremonienmeister, wenn nicht sogar
                  noch unglaublicher. Mephisto war ein erstaunlicher Erfinder und Illusionist, aber
                  Thomas brachte Wahrheiten ans Licht, indem er seine Intelligenz einsetzte.
               

               »Kommt«, sagte Thomas, machte abrupt kehrt und trat hinaus, »wir statten Mephisto
                  einen Besuch ab. Wadsworth? Führ uns zu seinem Bau.«
               

               Wir kamen an einer Gruppe Passagiere aus der dritten Klasse vorbei, und mein Herz
                  galoppierte schneller als jedes Rennpferd, als wir uns der Werkstatt näherten.
               

               Mittlerweile befanden sich viel mehr Leute an Deck, als wir auf unserem Weg zu Mrs Harveys
                  Kabine gesehen hatten. Einige von ihnen wirkten erschrocken, und ihre Gesichter waren
                  so blass wie der Frost, der die Schiffsreling überzog. Eine Warnung pulsierte durch
                  meinen Körper – irgendetwas war geschehen. Etwas, das ein ungutes Flirren in der Luft
                  und benommene, sorgenvolle Blicke verursachte. Oder bildete ich mir da etwas ein?
                  Ich rutschte auf dem glatten Deck aus, und Thomas’ Hand schoss vor, um mich zu stützen.
                  Ich nahm seinen Arm und sah, wie Onkel Jonathan an Lizas Seite trat und ihre Hand
                  in seine Ellbogenbeuge legte, während wir immer schneller wurden. Mit jedem Schritt
                  wuchs das Entsetzen in mir.
               

               Sobald wir die Werkstatt erreicht hatten, ließ ich Thomas los und trommelte an Mephistos
                  Tür, ein noch wilderes Hämmern als das meines Herzens. Für die Dauer eines Herzschlags
                  wartete ich ab, dann klopfte ich wieder, dieses Mal noch lauter. Die Vibrationen liefen
                  meinen Arm hinauf, und ich spürte sie tief in den Knochen, trotzdem konnte ich einfach
                  nicht aufhören, immer weiter zu klopfen und zu hämmern. Wir mussten Mrs Harvey finden.
                  Ich konnte mir nicht vorstellen …
               

               Behutsam umfasste Thomas meine Hand. »Er ist nicht hier, Audrey Rose. Ist schon gut.«

               Ich starrte die geschlossene Tür an, die Zähne gegen die drohenden Tränen zusammengebissen.
                  Mrs Harvey musste gesund und munter sein. Ich holte tief Luft, um mich wieder zu fassen. Die kühle
                  Luft half mir dabei, die aufsteigende Panik zu lindern.
               

               »Also gut«, sagte ich. »Dann lasst uns ins Vorratslager des Karnevals hinuntergehen.
                  Mephisto …«
               

               »Dr. Wadsworth!« Beim Klang von Mephistos Stimme hoben wir alle ruckartig den Kopf.
                  Sein Gesichtsausdruck war alles andere als beruhigend – er wirkte aufgebrachter und
                  fiebriger, als ich ihn jemals gesehen hatte, und das trotz der Maske. »Bitte kommen
                  Sie schnell.«
               

               Er fuhr herum und eilte wieder los, in die Richtung, aus der er gekommen war, ohne
                  sich zu vergewissern, ob wir ihm folgten oder nicht. Thomas schien außer sich vor
                  Sorge, behielt seine Gedanken jedoch für sich und führte mich hinter Mephisto her
                  zur Treppe, so schnell es meine ausladenden Röcke erlaubten. Anstatt jedoch in den
                  Schiffsbauch hinabzusteigen, erklommen wir die Stufen, immer weiter hinauf, wobei
                  unsere Schritte auf dem Metall widerhallten und ein schrilles Klirren erzeugten, das
                  über und unter uns die Luft erfüllte.
               

               Onkel Jonathan und Liza bildeten die Nachhut, während Thomas und ich uns praktisch
                  an Mephistos scharlachrote Rockschöße klammerten. Ich war nicht überrascht, als wir
                  auf dem Promenadendeck der ersten Klasse herauskamen und geradewegs auf das Musikzimmer
                  zueilten. Mephisto hatte sich direkt an meinen Onkel gewandt, nicht an mich, was nicht
                  gerade vielversprechend war.
               

               Ohne lange Vorreden stieß er die Tür auf und gab zu meiner grenzenlosen Erleichterung
                  den Blick auf eine schluchzende Mrs Harvey frei, die sich in einer Ecke fest an den
                  sehr blassen Andreas klammerte. Hinter ihnen ragte Jian auf, und seine Miene war so
                  stürmisch wie das Meer. Er sah aus wie eine Gottheit, wie die leibliche Verkörperung
                  des Zorns.
               

               »Mrs Harvey.« Thomas eilte zu ihr und beugte sich über sie, um sie nach Verletzungen
                  abzusuchen. Liza ließ Onkel Jonathan los, um ihm zu helfen.
               

               Meine eigenen Gefühle beruhigten sich bei Mrs Harveys Anblick, sie lebte, auch wenn
                  sie furchtbar mitgenommen wirkte. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Lippen formten
                  unablässig ein stummes Gebet oder Mantra.
               

               Sofort schlüpfte ich in meine Rolle als Wissenschaftlerin und ließ den Blick über
                  jedes Objekt im Raum schweifen, während sich Thomas weiter um unsere Anstandsdame
                  kümmerte. Die von Mephisto gemalten Tarotkarten, der Cirque d’Eclipse, lagen verstreut auf dem Boden. Der Zauberspiegel lehnte ordentlich an der Wand, so
                  wie ich ihn bei meinem letzten Besuch hier gesehen hatte, und wirkte vollkommen unbeschadet.
               

               »Dort«, wies Mephisto mich und meinen Onkel an. »In der Truhe.«

               Onkel Jonathan schob seine Brille hoch, und seine Miene wirkte härter als die polierten
                  Holzdielen, auf denen wir standen. Ich wappnete mich ebenfalls. Sich in einer anderen
                  Umgebung als dem sterilen Laboratorium einer Leiche zu nähern war immer herausfordernd.
                  Wir waren Wissenschaftler, keine Ungeheuer. Langsam ging ich auf die Truhe zu, die
                  einsam hinter einem Haufen quastenverzierter Kissen stand. Feine Seidenstoffe und
                  Tücher quollen daraus hervor, als hätte man sie ausgeweidet. Andreas schloss fest
                  die Augen und sah aus, als würde er versuchen, ein anderes Schicksal heraufzubeschwören.
               

               Onkel Jonathan erreichte die Truhe zuerst und zögerte kaum merklich, bevor er sich
                  darüberbeugte. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller. Ich wusste, dass dort
                  drin eine Leiche lag, doch die Enthüllung, um wen es sich dabei handelte, war furchtbar. Endlich stand ich vor der Truhe und senkte
                  den Blick. Mein Magen zog sich zusammen.
               

               »Mrs Prescott.« Ich drückte eine Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. Die Mutter,
                  die so verzweifelt und verloren gewirkt hatte, nachdem ihre Tochter an unserem Tisch
                  ermordet worden war, und die nicht aufgehört hatte, auf die endlose See hinauszublicken.
                  Ich wollte auf die Knie sinken und nach einem Puls suchen, der längst verstummt war,
                  wie ich nur zu genau wusste. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dem Chief Magistrate
                  sagen zu müssen, dass diese Überfahrt ihm nicht bloß seine Tochter, sondern nun auch
                  noch seine Frau genommen hatte. Ich dachte an die Einladung, die sie erhalten hatten.
                  Der Mörder hatte die Prescott-Frauen auf dieses Schiff gelockt, um sie töten zu können.
                  Obwohl es von seinem üblichen dramatischen Muster abzuweichen schien, dass er Mrs Prescott
                  ermordet und hier still und leise in dieser Truhe versteckt hatte. Vielleicht hatte
                  er damit den Verdacht auf jemand anders lenken wollen. Möglicherweise auf Andreas –
                  immerhin war dieser durchaus ein Experte, was die Bedeutung des Tarots anging.
               

               Um nicht die Fassung zu verlieren, atmete ich tief durch. »Wir müssen sofort ihren
                  Mann informieren.« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, so kühl und fest klang sie.
                  Ein herber Gegensatz zu meinen tobenden Gefühlen. Mephisto starrte mich einen Moment
                  lang an, dann nickte er. Ich wandte mich an meinen Onkel. »Lass uns dafür sorgen,
                  dass sie für die Identifikation einen respektablen Anblick bietet. Du nimmst sie an
                  den Armen, ich an den Beinen, dann tragen wir sie zu dem Sofa dort in der Ecke.«
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               »Kommen Sie. Ich bringe Sie an einen ruhigen Ort und hole Ihnen einen Brandy.« Captain
                  Norwood streckte dem Chief Magistrate den Arm entgegen. »Falls Sie sonst noch etwas
                  brauchen …«
               

               Ohne zu blinzeln starrte Chief Magistrate Prescott seine Frau an. Was in seinem Kopf
                  vorgehen mochte, konnte ich mir nicht vorstellen.
               

               »Bei allem Respekt, Captain«, warf mein Onkel ein. »Zuerst habe ich noch ein paar
                  Fragen an Chief Magistrate Prescott.«
               

               Das Gesicht des Kapitäns lief dunkelrot an. »Nicht jetzt, Doktor. Sehen Sie denn nicht,
                  wie verstört der Mann ist?«
               

               Chief Magistrate Prescott reagierte nicht einmal auf seinen Namen. Er stand mit Sicherheit
                  unter Schock, trotzdem hatte mein Onkel recht. Wir brauchten sofort jede nur mögliche
                  Information von ihm, die uns vielleicht nützlich sein konnte. Die Zeit hatte eine
                  seltsame Art, die Dinge zu verzerren.
               

               Dennoch gab Onkel Jonathan nach. »Also gut. Wir statten ihm später einen Besuch ab.«

               Sobald der Kapitän den verstörten Mann hinausgeführt hatte, wandte ich Mrs Prescotts
                  Leiche den Rücken zu und versuchte, mich von meinen Erinnerungen daran abzutrennen,
                  wer sie als lebendige Frau gewesen war. Wir hatten sie auf ein Sofa gelegt und den
                  Kopf auf ein besticktes Kissen gestützt, damit sie aussah, als würde sie in Frieden
                  ruhen. Allerdings in ewigem Frieden.
               

               »Schließt die Tür und verriegelt sie«, wies uns mein Onkel an und richtete seine Aufmerksamkeit
                  auf Thomas, dann musterte er Mephisto, als wäre er eine ganz neue Art von Schimmelpilz,
                  den es loszuwerden galt. »Nehmen Sie Ihren Wahrsager und Ihren Schwertkämpfer, und
                  gehen Sie. Wir sprechen uns später.«
               

               Jians Augen blitzten. »Was gibt es da noch zu sagen? Andreas ist hergekommen, um Mrs Harvey
                  mithilfe seines magischen Spiegels die Zukunft vorherzusagen. Und da hat er …« Er
                  schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es. Ich bin in meiner Kabine. Komm, Andreas.«
               

               Der Wahrsager sah zu seinem Spiegel hinüber und biss sich auf die Unterlippe. »Es
                  wird ihm doch nichts …«
               

               »Ich werde dafür sorgen, dass Ihren Besitztümern nichts geschieht«, versicherte ich
                  ihm, weil ich wusste, wie kostbar ihm der Spiegel war, und zwar nicht nur wegen seiner
                  angeblichen Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen.
               

               Dann verließen Jian und er den Raum, und der Zeremonienmeister nickte uns knapp zu,
                  bevor er ihnen folgte.
               

               »Ich bringe Mrs Harvey in ihre Kabine zurück«, bot Liza an. »Keine Sorge«, fügte sie
                  hinzu, als Thomas protestieren zu wollen schien. »Ich bleibe bei ihr, bis ihr zurückkommt.«
               

               Ich drückte die Hand meiner Cousine. »Danke!«

               »Natürlich.«

               Nachdem Liza die immer noch vor sich hin murmelnde Mrs Harvey hinausgeführt hatte,
                  erschien der Erste Offizier mit der Medizintasche und stellte sie auf Anweisung meines
                  Onkels am Fuß des Sofas ab. »Da ist es gut. Also dann, Audrey Rose, komm und inspiziere
                  die Leiche. Sag mir, was dir auffällt. Thomas, bist du bereit?«
               

               Mit einem grimmigen Zug um den Mund holte mein Freund Notizbuch und Stift aus der
                  Innentasche seines Jacketts. »Ja, Professor.«
               

               »Gut. Audrey Rose? Mach es so, wie wir es immer tun.«

               Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an und zwang mich, nur diesen neuen Fall
                  zu sehen. Ich umrundete die Leiche, um mögliche Auffälligkeiten zu registrieren, bevor
                  ich genau wie mein Onkel zuvor nach dem Maßband griff. »Das Opfer ist eins siebenundfünfzig
                  groß. Rotbraunes Haar, ordentlich frisiert. An den Schläfen ist etwas Grau zu erkennen.«
                  Ich stählte mich und zog eines ihrer Augenlider hoch. »Ihre Augen sind braun.« Ich
                  schluckte ein Aufkeuchen hinunter. »Im Augenweiß sind petechiale Blutungen zu erkennen.«
               

               Daraufhin trat mein Onkel vor, um ihre blicklosen Augen ebenfalls zu untersuchen.
                  »Hervorragend, Nichte. Damit haben wir vermutlich die Todesursache: Ersticken.«
               

               Ich nickte, während sich vor meinem geistigen Auge langsam ihre letzten Momente entfalteten.
                  Keine Strangulationsmerkmale an ihrer Kehle, keine Abschürfungen oder Blutergüsse,
                  allerdings war ihr Lippenstift verschmiert, was mich zu der Annahme führte, ihr könnte
                  etwas aufs Gesicht gedrückt worden sein. Ein Blick durch den Raum offenbarte mir eine
                  ganze Reihe möglicher Mordwaffen. Kissen, Seidenbahnen oder andere Stoffe – dies alles
                  hätte ihrem Leben ein Ende setzen können. Ich beugte mich vor und hob ihre Hand, wobei
                  mir auffiel, dass sich ihr Körper noch warm anfühlte. Sie musste vor sehr kurzer Zeit
                  ermordet worden sein. Offenbar hatte Andreas den Raum in Begleitung von Mrs Harvey
                  betreten, doch ich hatte keine Ahnung, wann Jian eingetroffen war. Ich musste mehr
                  darüber herausfinden, wo er sich aufgehalten hatte.
               

               Ich sah meinen Onkel an und deutete auf die Kissen und Stoffe. »Wenn dies hier der
                  Tatort ist – wovon ich ausgehe, weil ich nicht weiß, wie jemand ihre Leiche hierher
                  hätte bringen sollen, ohne dass es dafür Zeugen gab –, dann müssten wir Spuren ihres
                  Lippenstifts an dem Gegenstand finden, mit dem sie erstickt wurde.«
               

               »Richtig. Was noch?«

               Langsam schritt ich neben ihr entlang, von den Füßen bis zum Kopf und wieder zurück,
                  um jedes nur mögliche äußerliche Detail in mich aufzunehmen. »Man hat ein Stück von
                  ihrem Rock abgeschnitten … da. Seht ihr? Ein sauberer Schnitt, zu sauber, als dass
                  der Stoff bei dem Kampf zerrissen worden sein könnte. Ich glaube, dies ist erst geschehen,
                  nachdem sie tot war.«
               

               Thomas erhob sich und hielt den Saum des Überrocks hoch, um die Schnittstelle begutachten
                  zu können. Es war ein wunderschöner Stoff – hell wie frisch gefallener Schnee und
                  mit Silberfäden durchwirkt. Die Farben wirkten so rein, dass sie einen brutalen Kontrast
                  zu den Umständen von Mrs Prescotts plötzlichem Tod bildeten. Sie schien bereit für
                  eine Hochzeit zu sein, nicht für eine Beerdigung.
               

               »Wer auch immer diesen Mord begangen hat, scheint eine Schwäche für schöne Stoffe
                  zu haben, so bizarr das auch klingen mag«, sagte Thomas und richtete sich wieder auf.
                  »Ich glaube, dass dies zumindest Teil des Motivs ist, wenn auch wahrscheinlich nicht
                  der Hauptgrund.«
               

               Wir drei sahen einander an, und unsere Gedanken schienen ganz neue Wege entlangzurasen.
                  Wenn ich an schöne Stoffe dachte, fiel mir eine bestimmte Person sofort ein: nämlich
                  ebenjener Zeremonienmeister, den ich weiterhin so entschieden verteidigte. Ich sah
                  auf die abgeschnittene Seide hinab und konnte nicht länger leugnen, dass es immer
                  schwieriger wurde, Mephisto von aller Schuld freizusprechen. Auch wenn ich nicht abstreiten
                  konnte, dass mir irgendetwas an dem Motiv nicht ganz richtig vorkam. Mein Onkel hatte
                  uns beigebracht, wie wichtig es war, unseren Instinkten zu vertrauen, aber das konnte
                  ich nicht mehr. Wenigstens nicht, wenn es um den Zeremonienmeister ging.
               

                

               Dutzende von kostümierten Darstellern tauchten aus jeder Ecke des Saals auf und schritten
                  um die Tische herum, schweigend und ironischerweise unheimlich mit ihren Narrenkappen
                  und den daran baumelnden Glöckchen. Ihre Masken, die das ganze Gesicht verhüllten,
                  waren weiß mit teerschwarzen Rauten um die Augen, die sich bis zu den blutrot gemalten
                  Lippen hinabzogen. Es schien keine Rolle zu spielen, welche Schrecken die Nachmittage
                  brachten, die Abendshows würden weitergehen. Eine auf Renaissanceinstrumenten gespielte
                  Symphonie folgte einer alten Melodie. Die Violinen und Harfen klangen wehmütig und
                  erweckten den Eindruck, wir wären mehrere Jahrhunderte durch die Zeit zurückgereist.
               

               Obwohl ich mir alle Mühe gab, mich zusammenzunehmen, erschauderte ich angesichts der
                  puppenhaften Darsteller. Wenn schon diese venezianischen Narren so furchteinflößend
                  waren, dann wollte ich nicht miterleben, wie die Pestärzte zum Leben erwachten. Mephistos
                  Fantasie war ein dunkler und trügerischer Ort.
               

               Steife weiße Tüllrüschen um Krägen und Hüften riefen Vorstellungen von Ballerinen
                  wach, die aus dem Hades entkommen waren – aber zu einem hohen Preis. Schwarze und
                  goldene Stoffdreiecke vervollständigten Krägen und Röcke und bildeten gleichzeitig
                  die Westen und Ärmel. Ich verstand nicht, wer diese Teufel jemals lustig finden könnte –
                  sie erweckten jedenfalls ganz sicher keine fröhlichen Gefühle, während sie flink von
                  einem Fuß auf den anderen sprangen und in stiller Prozession durch den Saal tanzten.
               

               Mir drängte sich die Vorstellung auf, diese Kostüme wären aus Stoffen zusammengenäht,
                  die man den Opfern gestohlen hatte – makabre Trophäen, die der Mörder jeden Abend
                  insgeheim bewundern konnte. Natürlich war das weder wahrscheinlich noch glaubhaft,
                  trotzdem kroch mir eine Gänsehaut über die Arme.
               

               Thomas betrachtete die Darsteller, wie man einen schrecklichen Unfall mustern würde,
                  nämlich mit gekräuselter Oberlippe. Ich wollte lachen, konnte nach dem ernsten Nachmittag
                  über Mrs Prescotts Leiche jedoch nicht die Kraft dazu aufbringen. Außerdem konnte
                  ich die Anspannung unserer vorherigen Auseinandersetzung nicht ignorieren – im Licht
                  der dringlicheren Probleme hatten wir sie beiseitegeschoben, doch das ungute Gefühl
                  war geblieben.
               

               »Die flammenwerfenden Jongleure verstehe ich ja noch«, kommentierte er. »Aber das
                  hier? Was genau soll das bezwecken? Das ist einfach nur bizarr. Mephisto wird allmählich
                  zu abgehoben. Vielleicht hat er endlich doch noch einen schlechten Handel abgeschlossen –
                  was nicht unerwartet wäre. Niemand sonst kann so perfekt sein, wie ich es bin.«
               

               »Dieser ganze Karneval ist bizarr«, murmelte mein Onkel. »Ich wäre froh, wenn wir
                  das alles endlich hinter uns hätten. Nach heute ist es bloß noch eine Vorstellung.«
               

               Liza hob eine ihrer zarten Schultern. Da Onkel Jonathan an diesem Abend unter den
                  Zuschauern saß, konnte sie nicht bei der Show mitwirken, was ihr jedoch nicht allzu
                  sehr zuzusetzen schien. Ihr Kleid war heute ganz besonders atemberaubend – von Perlen
                  eingerahmte Kristalle auf Blütenrosa. »Genau darum geht es. Ihre Extravaganz zieht
                  alle Blicke auf sich – ihr seid so sehr auf sie konzentriert, dass ihr nicht bemerkt,
                  was alles auf die Bühne geschafft wird, oder etwa doch?«
               

               Ruckartig wandte ich den Kopf zur Bühne, um zu sehen, welche Nummer sich ankündigte,
                  während alle anderen abgelenkt waren. Liza lehnte sich mit einem selbstgefälligen
                  Lächeln zurück. Sogar Onkel Jonathan schien einen Moment lang überrascht, bevor er
                  sich wieder seinem Essen zuwandte.
               

               »Ob man ihn nun liebt oder hasst – ihr müsst zugeben, dass Mephisto beeindruckend
                  ist. Er weiß genau, welches Ablenkungsmanöver er einsetzen muss.« Nachdrücklich richtete
                  meine Cousine den Blick auf mich, woraufhin ich am liebsten unter den Tisch gekrochen
                  wäre – damit half sie mir ganz entschieden nicht. »Harry hat in nur ein paar Wochen
                  so viel gelernt. Mephisto ist ein großer Lehrmeister.«
               

               »Und«, murmelte Onkel Jonathan vor sich hin, »vielleicht auch ein mörderischer Teufel.«

               Ich erkor die Tapferkeit zu meiner edelsten Charaktereigenschaft und sah Thomas in
                  die Augen. Er sah aus, als hätte er eine Kröte geschluckt. Um ein Lachen zu überspielen,
                  hüstelte ich höflich. Daraufhin lächelte er mir zaghaft zu, und ich erwiderte sein
                  Lächeln – es tat gut, wieder auf derselben Seite zu stehen.
               

               »Ja«, warf Thomas nüchtern ein. »Als Nächstes hören wir noch, dass er übers Meer gelaufen
                  ist.«
               

               »Sollte er das versuchen, dann wird er mit Sicherheit von einer Sirene geholt oder
                  von einem Wal verschluckt.« Eine Vorstellung, die Thomas aufzuheitern schien. Ich
                  beugte mich zu meiner Cousine vor, um nicht von den Gästen an den Nebentischen belauscht
                  zu werden. »Würde Harry Theatralik einsetzen, um von etwas Ernsterem abzulenken? Was …
                  was, wenn eines seiner Experimente furchtbar schiefgegangen ist? Würde er irgendjemandem
                  davon erzählen oder einfach versuchen, die Leichen verschwinden zu lassen? Du musst
                  zugeben, dass es Houdini ähnlichsähe, etwas oder jemanden in einer Truhe verschwinden
                  lassen zu wollen.«
               

               Liza starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Verschwundene und ermordete
                  Frauen sind nicht die beste Art, in die Zeitung zu kommen, Cousine. Harry will berühmt
                  werden, nicht berüchtigt. Dasselbe gilt für Mephisto. Du kannst doch nicht ernsthaft
                  einen von ihnen für den Täter halten?«
               

               »Was, wenn er dich genau das glauben lassen will?«, fragte Thomas. »Vielleicht ist
                  seine Suche nach Ruhm das Ablenkungsmanöver. Weißt du denn wirklich, was er will?«
               

               Liza öffnete den Mund, klappte ihn dann jedoch wieder zu. Vermutlich folgte sie dem
                  Rat ihrer Mutter, stumm bis zehn zu zählen, wenn sie keine freundlichen Worte finden
                  konnte. »Harry würde sich mit niemandem einlassen, der ein … ein was? Ein Mörder ist?
                  Glaubt ihr wirklich, Mephisto wäre dazu fähig?« Sie vergaß ihre Manieren und stieß
                  ein Schnauben aus. »Wenn ihr schon mit Anschuldigungen um euch werfen wollt, dann
                  solltet ihr euch lieber mal genauer mit Captain Norwood befassen. Habt ihr gesehen,
                  wie er mit seiner Mannschaft umspringt? Es würde mich nicht überraschen, wenn er Leute,
                  die er nicht mag, einfach über Bord werfen lässt. Der Mann ist ein Albtraum.«
               

               In diesem Punkt waren wir uns einig. Ich konnte mir durchaus vorstellen, wie der Kapitän
                  jemanden in einem Wutanfall über die Reling stieß. Er war ein seltsamer Charakter –
                  freundlich und unterwürfig, bis ihn etwas in Wut versetzte, dann wurde er so erbittert
                  und gemein, wie man es sich nur vorstellen konnte. Dennoch glaubte ich nicht, dass
                  er auch bloß einen Funken dieser theatralischen Gewalt unter seinem ordentlichen Anzug
                  verbarg.
               

               Mrs Harvey beugte sich über den Tisch, und ihre Lippen bebten noch immer von dem Schock,
                  den sie früher am Tag erlitten hatte. Am liebsten hätte ich sie umarmt. Wie mitgenommen
                  sie auch sein mochte, sie hatte sich geweigert, allein in ihrem Zimmer zu bleiben.
                  Thomas hatte angeboten, ihr Gesellschaft zu leisten und mit ihr zusammen zu Abend
                  zu essen, doch davon hatte sie nichts wissen wollen. Ich hatte die Vermutung, es könnte
                  das Gerücht sein, Houdini würde ein weiteres Mal in Unterwäsche herumlaufen, das sie
                  letztendlich dazu gebracht hatte, die Vorstellung zu besuchen.
               

               Auch wenn es den meisten der Passagiere da offenbar anders erging – der Speisesaal
                  war an diesem Abend sogar noch leerer als gestern. Langsam verwandelte sich das Schiff
                  in ein Geisterschiff, und die einst so lebhaften Orte wirkten nun heimgesucht und
                  verlassen.
               

               »Was, glaubt ihr, verbirgt sich hinter diesem Vorhang?«, fragte sie. »Hoffentlich
                  nicht noch eine Milchkanne. Diese Nummer hat mir überhaupt nicht gefallen. Zu viel
                  Anspannung ist nicht gut für die Gesundheit. Ich glaube nicht, dass ich eine solche
                  Aufregung so bald schon wieder ertrage.«
               

               »Cousine, welche Geheimnisse kannst du uns verraten?« Ich wandte mich Liza zu, um
                  die Stimmung mit einem Scherz aufzulockern, als die Lichter aufleuchteten und dann
                  erloschen, sodass wir in völliger Dunkelheit saßen, nur durchbrochen von den flackernden
                  Kerzen auf den Tischen. Mein Onkel brummte etwas darüber vor sich hin, dass er seine
                  Vorspeise nicht mehr sehen könne, doch ich beschloss, nichts zu sagen.
               

               »Werte Gäste.« Mephistos geisterhafte Stimme hing wie Nebel in der Luft. »Heute Abend
                  möchten wir Sie bitten, Ihren Blick nach oben zu richten, da die Kaiserin ihre himmlische
                  Vorstellung geben wird. Wie Ihnen sicher auffällt, gibt es kein Netz, und sollte sie
                  fallen, nun, darüber wollen wir lieber nicht nachdenken.«
               

               Ein einzelner Lichtstrahl zeigte Cassie auf ihrem Trapez, die auf die Zuschauer hinabsah.
                  Auf ihrem Kopf saß eine Krone mit zwölf glitzernden Sternen an den Spitzen. Ihre Korsage
                  war mit Granatapfelkernen bestickt – um zu repräsentieren, dass sie über die Erde
                  regierte, wie ich aus Mephistos Unterricht über die Bedeutung der Tarotkarten wusste.
                  Sie wirkte majestätisch und elegant, hochmütig und stolz. Ihr Haar stürzte ihr an
                  diesem Abend in goldenen Ringeln über den Rücken, und ich erkannte in ihr durchaus
                  die Verkörperung einer idealisierten, engelsgleichen Gestalt. Auch wenn ich es besser
                  wusste, als mich von ihrem unschuldigen Erscheinungsbild täuschen zu lassen.
               

               Ihre Vorstellung begann langsam, sie schaukelte durch den ganzen Saal, schwang sich
                  von einem Trapez zum nächsten und schien vor Freude zu strahlen, wann immer ihre Fingerspitzen
                  einen sicheren Halt losließen, um nach dem nächsten zu greifen. Ich erinnerte mich
                  daran, wie ich mich nach dieser Freiheit gesehnt hatte, als mein Bruder und ich während
                  der Ripper-Ermittlungen zusammen den Zirkus besucht hatten. Es hatte etwas Wunderschönes
                  an sich, einfach loszulassen.
               

               Ein zweiter Lichtstrahl kündigte an, dass sich ein weiterer Darsteller zu ihr gesellte.
                  Der junge Mann über ihr wand und drehte sich, während er über sie hinwegflog und ihre
                  Kunststücke immer ausgefeilter wurden.
               

               »Das ist Sebastián«, flüsterte Liza. »Er setzt seine Fähigkeiten für diese Nummer
                  sehr gut ein.«
               

               Mit wiedererwachtem Interesse betrachtete ich den Schlangenmenschen. Wäre er in der
                  Lage, die Frauen auf diesem Schiff zu töten und ihre Körper auf so grauenvolle Weise
                  zu präsentieren? Bisher hatte ich noch nicht mit ihm gesprochen, und mir war durchaus
                  aufgefallen, dass er sich zurückzog, wann immer ich ihm nahe kam. Während er über
                  uns hin und her flog und durch den Himmel segelte, konnte ich mir vorstellen, welche
                  verborgene Kraft in seinem schlanken Körper stecken musste.
               

               Die letzten verbliebenen Zuschauer verfolgten die Vorstellung mit höflicher Bewunderung,
                  doch darunter war eine Art unterdrückter Furcht spürbar. Ich fragte mich, ob dies
                  die Angst davor war, die Dinge könnten sich erneut tödlich entwickeln. Diese Passagiere
                  waren diejenigen, die sich am wenigsten von den Verbrechen beeinflussen ließen. Auch
                  wenn sie vielleicht selbst nur eine Vorstellung lieferten, bis dieser Albtraum endlich
                  endete.
               

               »Ladies and Gentlemen«, hallte Mephistos Stimme durch den Saal, obwohl man ihn nirgends
                  sehen konnte, »machen Sie sich bereit, denn Sie werden begeistert sein. Unsere Bühne
                  ist vorbereitet, und die nächste Nummer wird Ihnen den Atem rauben und die Sprache
                  verschlagen. Bitte halten Sie sich im Zaum, während der große Houdini ein weiteres
                  Mal versucht, seiner berüchtigten Folterzelle zu entkommen!«
               

               Thomas wollte gerade den Mund öffnen, als das Licht plötzlich aufblitzte und der Vorhang,
                  der das Ding auf der Bühne verhüllte, von unsichtbaren Händen zurückgezogen wurde.
                  Eigentlich hätte mich das kollektive Aufkeuchen nicht überraschen sollen, genauso
                  wenig wie die darauffolgenden Schreie, als die Leute nach und nach begriffen, was
                  sie da vor sich hatten.
               

               Aus der Folterzelle – einem mit Wasser gefüllten Glastank – starrte uns aus milchig
                  weißen Augen eine Frau entgegen. Ich hätte sie für eine Meerjungfrau aus einer Sage
                  gehalten, wäre sie nicht so offensichtlich echt und so offensichtlich tot gewesen.
                  Etwas, was wie fünf anatomische Herzen aussah, war mit langen durch ihre Gliedmaßen
                  gebohrten Stäben an ihrem vom Wasser farblos gewordenen Körper befestigt. Von außen
                  an das Glas war eine Spielkarte geklebt, zu klein, um sie von meinem Platz aus zu
                  erkennen.
               

               Jemand ganz in unserer Nähe übergab sich, aber ich konnte den Blick nicht vom Tank
                  lösen. Es dauerte kurz, bis ich mein eigenes Entsetzen abschütteln konnte und begriff,
                  dass ich dieses Opfer kannte.
               

               Die Frau in dem Tank war niemand anders als Lady Crenshaw.
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               Die venezianischen Narren in der Nähe der Bühne gerieten ins Stocken, und ihre merkwürdig
                  ruckhaften Bewegungen waren nun nicht mehr Teil der Show, sondern rührten von ihrer
                  Angst her, die sich dick wie Teer im Saal auszubreiten schien. Wie gelähmt standen
                  sie da und starrten die Tote unverhohlen an, und ihre Stille war so viel furchteinflößender,
                  als es ihr Tanz von einem Fuß auf den anderen gerade eben noch gewesen war.
               

               Wenn es noch Hoffnung gegeben hatte, dies wäre bloß ein grässlicher Teil der Vorstellung,
                  dann erstarb sie nun sofort. Einen Herzschlag später begriff das Publikum vollends,
                  was die Darsteller so erschreckt hatte und warum sie in ihrer unheimlichen Prozession
                  innehielten.
               

               Messer fielen klirrend auf die Teller, ein vielstimmiges Keuchen war zu hören, und
                  das dumpfe Poltern eines zu Boden fallenden Körpers verriet, dass mindestens einer
                  der Passagiere in Ohnmacht gefallen war. Was ich nur zu gut verstand. 
               

               Der Anblick von Lady Crenshaw, die dort im Tank vor uns schwebte, mit ihren weißlichen
                  Augen und dem langen Haar, das sie umwaberte, schien direkt aus einem Schauerroman
                  zu stammen. Eine Geschichte, zu schrecklich, um wahr zu sein.
               

               Wie die Hauptakteure dieser grauenvollen Vorstellung sprangen Onkel Jonathan und Thomas
                  von ihren Plätzen auf und eilten zum Tank. Ich warf meine Serviette auf den Tisch
                  und erhob mich halb, um ihnen nachzulaufen, zögerte dann jedoch, weil ich Liza und
                  Mrs Harvey nicht unbeaufsichtigt zurücklassen wollte. Trotz des durch meinen Körper
                  pulsierenden Entsetzens klammerte ich mich an eine beruhigende Überzeugung: Ich glaubte
                  nicht, dass irgendjemand in diesem Saal in unmittelbarer Gefahr schwebte. Jedenfalls
                  noch nicht.
               

               »Schließt den Vorhang!«, rief Onkel Jonathan der erstarrten Karnevalstruppe zu.

               Ein Befehl, dem fast umgehend Folge geleistet wurde. Die dunklen Vorhänge schlossen
                  sich und verbargen den im Wasser schwebenden Leichnam. Meine Gedanken rasten, während
                  ich auf die Samtvorhänge starrte. Wenn Thomas und Onkel Jonathan nicht aufgesprungen
                  und zur Bühne gelaufen wären, hätte ich mir vielleicht selbst einreden können, ich
                  hätte mir diesen morbiden Anblick nur eingebildet. Eine weitere zur Schau gestellte
                  Leiche. Es war geradezu unvorstellbar.
               

               Im vergangenen Monat hatte ich einen Ertrunkenen obduziert, und sosehr ich es auch
                  versuchte, ich wurde das Bild der blauen Lippen und des aufgetriebenen Bauchs nicht
                  wieder los. Jener Mann war allerdings durch einen schrecklichen Unfall ums Leben gekommen –
                  was bei Lady Crenshaw sehr wahrscheinlich nicht der Fall war.
               

               Von irgendwo neben der Bühne tauchte Captain Norwood auf und begann, die Bediensteten
                  und Mannschaftsmitglieder herumzukommandieren wie ein General seine Armee. Nur Sekunden
                  später wurden die Passagiere durch die Türen hinausgetrieben. Wie viele bizarre Morde
                  sie inzwischen auch hatten miterleben müssen, die Passagiere machten der Mannschaft
                  die Evakuierung nicht leichter.
               

               Gedränge und Chaos breiteten sich im Saal aus, Menschen gingen zu Boden und wurden
                  von den Fliehenden niedergetrampelt. Reglos stand ich da und sah der sich vor mir
                  entfaltenden Szene blinzelnd zu, als wäre ich ein Gespenst, das einen Blick auf das
                  Treiben der Hölle werfen durfte. Falls es einen solchen Ort tatsächlich gab, dann
                  musste er genauso sein wie das hier. Ganz hinten im Saal flammte ein kleines Feuer
                  auf, weil ein paar Kerzen auf das Tischtuch gefallen waren.
               

               »Geh!« Liza umfasste meine Hände. Ihre Augen wirkten riesig, doch ihr Blick war entschlossen.
                  »Onkel Jonathan braucht da oben deine Hilfe. Ich bringe Mrs Harvey in ihre Kabine.
                  Mal wieder.« Ich musste gegen ein plötzliches Brennen in den Augen anblinzeln, und
                  Liza schloss mich in eine feste Umarmung. »Es wird alles gut. Morgen um Mitternacht
                  sind wir in New York. Wir haben bloß noch einen einzigen Tag vor uns.«
               

               Ich nickte, denn mehr brachte ich nicht zustande. Dann trat ich zurück, und während
                  sich Liza und Mrs Harvey ihren Weg zum Ausgang bahnten, raffte ich meine Röcke, eilte
                  so schnell ich konnte die Stufen zur Bühne hinauf und duckte mich unter den Samtvorhängen
                  hindurch. Vor mir stand Mephisto. Er hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und den
                  Blick starr auf die Tote gerichtet.
               

               »Ich sage Ihnen eines: Sie kann das unmöglich selbst getan haben«, erklärte er, und
                  sein Tonfall deutete an, dass er dies schon mehrmals geäußert hatte und sich bemühte,
                  ruhig zu bleiben, trotz der in seinen Showrequisiten treibenden Leiche. Er deutete
                  auf den Deckel des Tanks. »Sehen Sie diese Schlösser? Irgendjemand hat sie geschlossen.
                  Es sind zwei meiner Männer nötig, um den Tank zusammenzubauen. Sobald sie erst einmal
                  im Wasser war, kann sie unmöglich den Deckel geschlossen und verriegelt haben. Und
                  glauben Sie wirklich, dass sie vorher noch fünf Herzen aufgespießt und eine Spielkarte
                  auf das Glas geklebt hat?«
               

               »Wofür steht die Herzfünf?«, fragte ich, ohne mir noch länger Gedanken darüber zu
                  machen, welchen Verdacht das erregen könnte. »Sie kennen sich mit Kartomantie aus,
                  nicht wahr?«
               

               Mephisto rieb sich die Stirn. »Eifersucht. Die Karte bedeutet, dass die Leute um den
                  Betreffenden herum ihm möglicherweise schaden wollen.«
               

               »In Anbetracht ihres Briefs ergibt das durchaus einen Sinn«, verkündete Thomas.

               »Ihres Briefs?« Ich trat an Thomas’ Seite und sah, dass er ein Blatt Papier in der
                  Hand hielt. Er sah mich an und reichte mir die Nachricht, während mein Onkel den Tank
                  umrundete, um sich die Details einzuprägen. Rasch und mit rasendem Puls überflog ich
                  das Schreiben.
               

                

               
                  

                  
                     Meine Taten haben zum Tod dieses Mädchens geführt. Ich habe ihr absichtlich und unter
                        dem Vorwand der Mildtätigkeit zu viel Geld gegeben, nachdem mein Mann ihre Schönheit
                        bewundert hatte. Als er sich schließlich nach den fehlenden Münzen erkundigte, behauptete
                        ich, sie hätte uns bestohlen. Ich wollte sie wissen lassen, dass sie für eine Straßendirne
                        vielleicht recht hübsch war, was ihr von verheirateten Männern vermutlich mehr als
                        nur Komplimente einbrachte, dass sie ihr Überleben aber dennoch ausschließlich aufrechten
                        Bürgern wie mir verdankte. Ich war eifersüchtig. Und diese Schwäche hat mich das Wertvollste
                        gekostet, was ich hatte – meine Tochter. Mit dieser Schuld kann ich nicht leben. Was
                        ich getan habe, tut mir aufrichtig leid.
                     

                  

               

                

                

               Mit zusammengezogenen Brauen las ich den Brief ein weiteres Mal. »Von welchem Mädchen
                  spricht sie da?«
               

               »Das ist die entscheidende Frage, Wadsworth.« Thomas hob eine Schulter. »Vielleicht
                  beschreibt sie ein Ereignis, das sich nicht an Bord des Schiffs zugetragen hat. Tatsächlich« –
                  er deutete auf eine Stelle des Briefs – »garantiere ich dir, dass sich das, was auch
                  immer da geschehen sein mag, bereits zugetragen hat, bevor einer der Beteiligten dieses
                  Schiff betreten hat. Und ich glaube, dies ist das Motiv unseres Mörders.«
               

               Erkenntnis, strahlend hell wie der Sonnenaufgang, breitete sich in mir aus. »Also
                  müssen wir nur noch herausfinden, wer in diesem Brief gemeint ist, dann haben wir
                  unseren Mörder.«
               

               Mephisto trat an meine andere Seite und stieß ein Schnauben aus. »Ach, das ist alles?
                  Sollte ja nicht weiter schwierig sein.«
               

               Thomas musterte ihn auf eine Weise, bei der ich nur den Kopf schütteln konnte. »Für
                  jemanden wie Sie vielleicht nicht«, erklärte er. »Jemand mit etwas mehr Intelligenz
                  und Geistesgegenwart kann aber durchaus etwas aus diesem Brief schließen. Passen Sie
                  auf.« Vorsichtig nahm Thomas das Papier zurück und räusperte sich. »›Dass sie für
                  eine Straßendirne vielleicht recht hübsch war …‹ Aus dieser Zeile könnte ein auch
                  halbwegs intelligenter Mensch schließen, dass besagtes ›Mädchen‹ einen Beruf ausübte,
                  der unter Lady Crenshaws gesellschaftlichem Stand rangiert, wenn auch nicht so weit
                  unter ihr, dass ein direkter Umgang ausgeschlossen wäre. Was ein paar Möglichkeiten
                  offenlässt.«
               

               »Sie sind unerträglich«, murmelte Mephisto.

               Ich lächelte. »Er hat gerade erst angefangen.«

               Thomas ignorierte beide Kommentare und zählte an den Fingern mögliche Tätigkeitsfelder
                  ab. »Vielleicht hat sie Nahrungsmittel verkauft, oder Ziergegenstände oder Bänder
                  und Stoffe. Wenn wir Lady Crenshaws Status in Betracht ziehen, bezweifle ich, dass
                  sie die Essenseinkäufe selbst erledigt hat. Zu so etwas hätte sie sich niemals herabgelassen,
                  da es eine Aufgabe für das Küchenpersonal ist. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen,
                  dass sie irgendwelche Ziergegenstände, wie beispielsweise Schmuck, irgendwo anders
                  erworben hätte als in einem ›angemessen‹ vornehmen Geschäft. Ergo: Sie hätte nichts erworben, das nicht ausgesprochen kostspielig ist, um damit beim
                  Tee vor den anderen Damen der Gesellschaft angeben zu können. Blumen, Bänder oder
                  Stoffe könnten der Schlüssel sein. Damit hätte sie zur Schau stellen können, dass
                  sie über ausreichend Geld verfügt, um es auch für frivolere Dinge ausgeben zu können.«
               

               Mephisto schüttelte den Kopf. »Sie sind ein ganz besonders kluger Kopf, was?«

               »Natürlich bin ich das«, gab Thomas zurück. »Sollte das vielleicht eine Beleidigung
                  sein? Wollen Sie als Nächstes vielleicht eine Bemerkung über meine goldgefleckten
                  Augen oder mein scharf geschnittenes Kinn machen?«
               

               »Oder über Ihr übergroßes Selbstbewusstsein?«

               Ein fast lausbübisches Lächeln erschien auf Thomas’ Gesicht. »Es gibt noch andere
                  erstaunliche Merkmale an mir, mit denen ich mich brüsten kann.«
               

               »Ohne darauf genauer eingehen zu wollen, Sie beanspruchen also für sich, der Held
                  dieser Geschichte zu sein?«
               

               »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Thomas klang aufrichtig entrüstet. »Ich bin dunkel
                  und geheimnisvoll. Man weiß nicht, ob ich jemanden aus einer Laune heraus eher küssen
                  oder töten würde. Klingt das für Sie nicht nach dem Helden? Nicht viele Helden sind
                  gut aussehende Genies. Ich allerdings setze meine dunklen Talente für ein übergeordnetes
                  Wohl ein.«
               

               »Ach, jetzt verstehe ich.« Mephistos Mund zuckte. »Sie sind irre.«

               »Ich ziehe ›unberechenbar‹ vor. Das klingt doch viel hübscher.«

               Ich räusperte mich. »Ehrlich gesagt benehmt ihr euch alle beide kindisch. Können wir
                  uns nun bitte wieder auf die arme Frau in diesem Tank konzentrieren?«
               

               Glücklicherweise wählten Jian, Houdini und Andreas gerade diesen Moment, um hinter
                  der Bühne zu erscheinen. Beim Anblick der Leiche wurden alle drei blass, doch zu ihren
                  Gunsten musste gesagt werden, dass sie es fertigbrachten, den Blick wieder abzuwenden
                  und sich nicht zu übergeben. Ich sah auch Anishaa, mit Sebastián und Cassie, nah beim
                  Vorhang. Sie machten einen schockierten und entsetzten Eindruck.
               

               Harry sah Mephisto fest an. »Alle reden davon, sich bis New York irgendwo zu verkriechen
                  und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.«
               

               Die Miene des Zeremonienmeisters wurde verbissen. Beinahe wirkte er resigniert angesichts
                  der Tatsache, dass sein Traum nicht mehr zu retten war. Da regte sich etwas tief in
                  mir, etwas, das sich danach sehnte, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ehe Mephisto
                  darauf antworten konnte, trat ich vor.
               

               »Wir stehen kurz davor, diese Morde aufzuklären«, verkündete ich und hob die Stimme,
                  damit sie selbstbewusster klang, als ich mich fühlte. »Wir haben bereits einige Vermutungen,
                  was den Beruf des Mädchens betrifft, von dem Lady Crenshaw in ihrem Brief schreibt.
                  Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir weitere Teile des Rätsels zusammenfügen
                  können.«
               

               Ich sah jedem der Darsteller in die Augen und richtete den Blick als Letztes auf Mephisto.
                  Es war schwer, seine Miene hinter der Maske zu erahnen, doch mir war, als würde Dankbarkeit
                  in seinen Augen leuchten.
               

               »Die Show muss weitergehen«, fuhr ich fort. »Genau das ist es, was ihr alle leistet.
                  Ihr gebt den Passagieren ein bisschen Hoffnung, ein bisschen Ablenkung – sie brauchen
                  es, und sie brauchen euch, jetzt mehr als jemals zuvor. Lasst uns dafür sorgen, dass
                  das Finale unvergesslich wird.«
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               »Nein, nein, nein.« Anishaa schob meine unbehandschuhten Finger an der Fackel ein
                  Stück nach unten. »Wenn du die Fackel zu nah an der Flamme hältst, steckst du dich
                  am Ende selbst in Brand. Die Röcke des Kostüms sind wegen des vielen Tülls sehr leicht
                  entflammbar. Deshalb musst du die Fackel ganz hinten halten. Gut so. Und jetzt schwenk
                  sie langsam durch die Luft, als wolltest du mit dem Feuer den Himmel bemalen.«
               

               Ich hob eine Braue. »Mit dem Feuer den Himmel bemalen? Das wäre mal eine wirklich
                  dramatische Leinwand.«
               

               Langsam breitete sich ein Lächeln auf Anishaas Gesicht aus. Seit der Entdeckung von
                  Lady Crenshaws Leiche waren erst ein paar Stunden vergangen, und die Anspannung hing
                  noch immer dick und schwer in der Luft. »Bevor mein Leben zu dem hier geworden ist,
                  habe ich gemalt.« Ihr Lächeln schwand. »Meine Familie hat mich in meiner Kreativität
                  unterstützt, aber den Zirkus haben sie nie gutgeheißen.«
               

               Schweigen breitete sich zwischen uns aus, nur unterbrochen vom leisen Knistern der
                  Flammen. Wenn ich keine Fackel in der Hand gehalten hätte, dann hätte ich sie nun
                  umarmt. »Na ja, jetzt bist du selbst ein lebendiges Kunstwerk. Das ist doch eine unglaubliche …«
               

               »Ich habe den Brief gelesen! Wie willst du das abstreiten?« Kurz schloss ich die Augen,
                  als Lizas durchdringende Stimme erklang. Es überraschte mich zwar nicht, aber dennoch
                  graute mir davor, meine Cousine könnte nun doch noch die Fassung verloren haben. Wir
                  waren New York schon so nah, wenn sie sich bloß noch ein bisschen länger hätte zusammenreißen
                  können. »Es ist vorbei, wir sind Vergangenheit! Ich will nie wieder mit dir sprechen!«
               

               »Ich habe niemandem geschrieben!«

               Liza, mit fast burgunderrotem Gesicht, kam durch die Tür des Speisesaals gestürmt,
                  ohne auf Houdini zu achten, der versuchte, sie aufzuhalten. Anishaa und ich tauschten
                  nervöse Blicke, hielten aber beide den Mund. Ich wünschte mir, ich wäre wieder mit
                  Cassie und Sebastián oben auf dem Trapez, so weit wie nur möglich von dem Feuerwerk
                  entfernt, das sich da vor der Bühne abspielte. Ein weiterer Blick in Anishaas Richtung
                  bewies mir, dass es ihr genauso ging. Die Feuerschluckerin starrte sehnsüchtig auf
                  die Vorhänge und wünschte sich vermutlich, sie würde über Houdinis Fähigkeiten verfügen.
               

               »Liza, die Einzige, der ich schreibe, ist meine Mutter! Du musst mir glauben …«

               »Nein, Harry, ich ›muss‹ gar nichts!« Sie fuhr herum und schleuderte ihm ihre Maske
                  vor die Füße. »Nimm deine Lügen und verkauf sie einer anderen. Diese Unterhaltung
                  ist beendet!«
               

               »Ich schwöre dir …«

               Mephisto kam in Begleitung von Jian und Andreas herein, und alle drei blieben stehen,
                  als sie Anishaa und mich mit unseren brennenden Fackeln und Liza und Houdini durch
                  den Saal stürmen sahen. »Streitereien unter Liebenden sind während der Proben verboten.
                  Bitte spart euch das Drama für eure Privatvorstellungen auf.«
               

               Liza warf dem Zeremonienmeister einen wahrhaft vernichtenden Blick zu und hob das
                  Kinn. »Wir sind hier fertig. Halt ihn von mir fern, sonst hast du plötzlich ein ganz
                  besonderes Spektakel am Hals.«
               

               Damit schlug sie die Tür zu, und das Geschirr, das bereits für das morgige Abendessen
                  auf den Tischen verteilt worden war, klirrte. Harry wollte ihr nachlaufen, aber Mephisto
                  drückte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. »Lass ihr Zeit, um sich zu
                  beruhigen. Es ist nie klug, jemanden zu bedrängen, solange er wütend ist.«
               

               »Ich habe aber nichts falsch gemacht!«

               »Komm, wir besorgen uns irgendwo einen schönen großen Drink.« Mephisto legte dem Entfesselungskünstler
                  einen Arm um die Schultern und führte ihn zwischen den Tischen hindurch zur anderen
                  Seite des Saals. »Wir müssen nun zusammenhalten. Die Show braucht dich in Bestform.«
               

               Mit einem letzten Blick über die Schulter zu mir führte er den am Boden zerstörten
                  Houdini hinaus.
               

               Anishaa schüttelte den Kopf. »Wir sollten die Fackeln hier lieber löschen. Ich muss
                  mich ausruhen, und das solltest du auch tun.« Sie beugte sich vor und roch an meinem
                  Haar. »Vielleicht möchtest du vor morgen früh noch ein Bad nehmen, deine Haare riechen
                  jetzt nämlich ein bisschen nach Petroleum. Es könnte schwierig werden, das Mr Cresswell
                  oder deinem Onkel zu verheimlichen.«
               

               Ich nickte geistesabwesend, folgte Anishaa zu einem Wassereimer, der für uns bereitstand,
                  und löschte zischend und dampfend meine Fackel. Etwas an der Beharrlichkeit, mit der
                  Houdini seine Unschuld beteuert hatte, machte mir zu schaffen. Er war mir so aufrichtig
                  vorgekommen, der Schmerz auf seinem Gesicht so echt. Entweder war er ein hervorragender
                  Lügner, oder er hatte die Wahrheit gesagt. Zumindest einen Teil davon.
               

               Was bedeutete, dass der Zeremonienmeister mit großer Wahrscheinlichkeit wieder eine
                  Illusion heraufbeschworen hatte. Eine weitere Lüge auf einer Liste, die bei ihm wohl
                  kein Ende nahm. Vielleicht war es gar nicht Houdini, vor dem sich Liza in Acht nehmen
                  musste.
               

                

               Ein paar Stunden später schlich ich mich aus meiner Kabine, in der Hoffnung, es wäre
                  genug Zeit vergangen, um zu finden, wonach ich suchte. Er lungerte nicht am Bug herum,
                  was bedeutete, dass es nur noch zwei andere Orte gab, an denen er sich zu dieser Stunde
                  aufhalten konnte.
               

               Ich sah mich um, als ich in Richtung der Treppe lief, um mich zu vergewissern, dass
                  ich wirklich allein war. Dann eilte ich die Stufen hinunter und spürte den Biss des
                  Metalls an den Fußsohlen, was mir in Erinnerung rief, wie lebendig ich war und wie
                  flüchtig das Leben sein konnte.
               

               Ich platzte in die Tierhalle, und Mephisto zuckte leicht zusammen, fasste sich jedoch
                  rasch wieder. Er sah mich aus den Schatten an, und ich hielt seinem Blick stand. Seine
                  Maske saß wie angegossen, doch sein Hemd war zerknittert und feucht. Er sah so mitgenommen
                  aus, wie ich mich fühlte.
               

               »Sie haben mich belogen.« Ich musterte ihn genau, suchte nach einem Riss in dieser
                  Rüstung, die er ebenso oft trug wie seine Masken. »Was Houdinis Brief angeht. Er hat
                  wirklich seiner Mutter geschrieben, oder?«
               

               Mephisto blinzelte nicht mal, als sein Blick von meinen Augen zu meinem Mund wanderte.
                  Als ich ihn daraufhin finster anfunkelte, erschien ein leichtes Lächeln auf seinem
                  Gesicht. »Ich habe nicht gelogen, meine Liebste. Wenn Sie an jene Nacht zurückdenken,
                  fällt Ihnen sicher auf, dass ich nie behauptet habe, er würde einer geheimen Geliebten
                  schreiben. Ist es nicht so?«
               

               »Ach? Nicht?« Ich schnaubte. »Dann habe ich mir den halben Brief wohl bloß eingebildet
                  und mir selbst eine dazu passende Geschichte ausgedacht.«
               

               Er sah mich weiter an, und in seiner Miene lag keine Spur mehr von Humor. »Betrachten
                  Sie es als Ihre erste wahre Lektion, was die Kunst der Täuschung angeht, Miss Wadsworth.
                  Worte sind ebenfalls ein wertvolles Werkzeug für jeden Magier oder Darsteller. Unser
                  Verstand ist ein fantastischer Heraufbeschwörer, fähig zu grenzenloser Magie. Was
                  ich Ihnen in dieser Nacht gezeigt habe, war nur ein halb ruinierter Brief. Ihr Verstand
                  hat eine Geschichte darum herumgesponnen – Sie haben Ihre eigenen Schlüsse gezogen.
                  Ich habe nie behauptet, Harry hätte eine geheime Geliebte. Ich habe nie irgendetwas
                  anderes gesagt, als dass er irgendjemandem aus jeder Stadt, durch die wir kommen,
                  einen Brief schickt.«
               

               Zur Bekräftigung schüttelte ich den Kopf, hätte dabei jedoch lieber den Mann vor mir
                  geschüttelt. »Aber Sie haben gesagt, dass er sie liebt.«
               

               Mephisto nickte. »Stimmt. Ich nehme an, dass er seine Mutter sogar sehr liebt.«

               »Sie haben behauptet, Liza wüsste nichts von den Briefen und von der Frau, an die
                  sie gehen. Sie haben mich denken lassen, da wäre mehr – Sie …« In Gedanken kehrte
                  ich zu der Nacht unseres Pakts zurück, und mit jeder neuen Erinnerung an unsere Unterhaltung
                  wurde mir noch schwerer ums Herz. Er hatte nicht gelogen. Er hatte mir nur nicht die
                  ganze Wahrheit gesagt.
               

               »Ich was?«, fragte er. »Ich habe Ihnen die Fakten dargelegt, Miss Wadsworth. Sie haben
                  angenommen, dass ich von einer Geliebten spreche. Sie haben angenommen, dass Harry untreu ist, weil dies nun mal Ihrer Profession entspricht. Ihre Vorurteile
                  sind Ihrer Fähigkeit, genauer nachzubohren, spezifischere Fragen zu stellen und Fakten
                  von Fantasie zu trennen, in die Quere gekommen. Sie hatten die Möglichkeit, alles
                  aufzuklären. Ich hätte Sie nicht angelogen. Es war eine Entscheidung, die Sie selbst getroffen haben. Ob ich davon profitiert habe? Natürlich. Ich streite nicht
                  ab, dass ich diese Methode schon vorher eingesetzt habe und das ziemlich sicher auch
                  in Zukunft so handhaben werde. Wenn Sie auf irgendjemanden wütend sein wollen, dann
                  seien Sie es auch auf sich selbst. Sie haben eine Illusion der Wahrheit erschaffen,
                  die Sie sehen wollten.«
               

               »Sie sind ein schrecklicher Mensch.«

               »Ich bin schrecklich gut darin, andere Menschen zu lesen. Ändern Sie die Menschen,
                  dann ändere ich meine Taktik.«
               

               »Sie haben mich dazu gebracht, Liza das Herz zu brechen, und das völlig grundlos.«

               »Wirklich? Können Sie sich ehrlich keinen guten Grund dafür vorstellen?« Er legte
                  den Kopf schief. »Glauben Sie tatsächlich, dass sie zu einem Entfesselungskünstler
                  bei einem Reisekarneval gehört? Oder ist dies nur eine Laune mit voraussichtlich bitteren
                  Folgen? Sie haben Ihrer Cousine einen Gefallen getan, Miss Wadsworth. Leider kommt
                  nicht jede gute Tat wie ein duftender Blumenstrauß daher. Houdini hätte ihr früher
                  oder später das Herz gebrochen, oder sie hätte seines gebrochen. Die richtige Entscheidung
                  ist nicht immer die leichte.« Er verbeugte sich leicht vor mir. »Ich hoffe, dass Sie
                  das eines Tages verstehen werden. Gute Nacht!«
               

               »O nein!« Ich marschierte ihm hinterher und zog ihn wieder zu mir herum. »Das werden
                  Sie nicht tun.«
               

               »Was genau werde ich nicht tun?«

               »Öl ins Feuer gießen und sich dann einfach davonmachen, wenn Ihnen die Sache doch
                  zu heiß wird.«
               

               Mit nachdenklicher Miene lehnte er sich gegen den Löwenkäfig. Hoffentlich war dem
                  Löwen nach einem kleinen Mitternachtsimbiss. Kein besonders freundlicher Gedanke,
                  nachdem ich doch wusste, dass dieses Tier eines der Opfer zumindest teilweise verschlungen
                  hatte. Ein Opfer, das wir immer noch nicht identifiziert hatten. Ich schauderte. Mephisto
                  zog seinen Frack aus und legte ihn mir um die Schultern – der bestickte rote Samt
                  erinnerte für meinen Geschmack etwas zu sehr an Blut.
               

               »Ich setze die Wissenschaft auf dieselbe Weise ein wie Sie, um den menschlichen Verstand
                  zu studieren«, entgegnete er ruhig. »Seien Sie nicht sauer, weil Sie den langweiligen,
                  traditionellen Weg eingeschlagen haben. Sie könnten sich nach wie vor anders entscheiden,
                  wissen Sie. Wenn Sie Ihre Welt in Flammen setzen wollen, reiche ich Ihnen die Streichhölzer.«
               

               »›Langweilig?‹«, wiederholte ich. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich die Vorstellung,
                  nur zum Vergnügen ein Leben zu zerstören, nicht sonderlich unterhaltsam finde. Vielleicht
                  sollten Sie sich lieber daran halten, hübsche Kostüme zu entwerfen.«
               

               »Wenn Sie Teil meines Mondscheinkarnevals werden und noch mehr großartige Ideen liefern
                  wollen, brauchen Sie es bloß zu sagen.«
               

               »Wenn Sie glauben, dass ich mich Ihnen und Ihrem verkommenen Einsatz von ›Wissenschaft‹
                  und Technik anschließe, dann sind Sie vollkommen übergeschnappt. Ihre Vorstellungen
                  sind grausam und barbarisch. Sie zeigen nur, wie verkommen die Welt sein kann.« Als
                  er daraufhin lächelte, riss ich entnervt beide Hände hoch. »Was ist daran so lustig?«
               

               »Ich finde Ihre Vehemenz wirklich reizend.«

               »Ich finde Ihren Mangel an Mitgefühl wirklich abstoßend. Können Sie denn niemals ernst
                  sein?«
               

               »Natürlich kann ich das. Und ich meine es ernst, wenn ich Ihnen sage, dass ich der
                  ehrlichste Mensch bin, den ich kenne«, gab er zurück, wobei seine Stimme frustrierend
                  gelassen klang. »Die Wahrheit ist eine Klinge. Brutal und eiskalt. Sie kann andere
                  verletzen. Manchmal, wenn wir sie unbedacht aussprechen, kann sie sogar Narben hinterlassen.
                  Unsere Vorstellungen decken diese Tatsache auf und entschuldigen sich nicht dafür.
                  Ich sage es noch einmal: Wenn Sie auf irgendjemanden wütend sein wollen, dann auf
                  sich selbst. Welche Wahrheit haben Sie erkannt, als heute Abend der Tank enthüllt
                  wurde?«
               

               »Abgesehen von der Leiche? Ich habe erkannt, dass Sie bereit sind, entschieden zu
                  weit zu gehen, und das nur für Ihren albernen Karneval.«
               

               »Das ist alles?« Er lächelte. »Hat es Ihnen gefallen? Ich wette, Ihr Herz hat ein
                  bisschen schneller geschlagen. Ihre Handflächen sind vor Anspannung und Erwartung
                  feucht geworden. Uns alle fasziniert der Tod – das ist es, was wir gemeinsam haben,
                  ohne Ausnahme. Es spielt keine Rolle, welchen Stand wir im Leben haben, wir müssen
                  alle sterben. Und wir wissen nie, wann es so weit ist. Jemandem dabei zuzusehen, wie
                  er beinahe ertrinkt, ist an sich nicht sonderlich furchteinflößend oder erschreckend.
                  Am verstörendsten dabei ist das Begreifen dessen, was uns wirklich fasziniert.«
               

               »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

               »Ach nein?« Er legte den Kopf schief. »Ich möchte Sie etwas fragen, Miss Wadsworth.
                  Stellen Sie sich vor, wie der Vorhang um den Tank heruntergelassen wird und die Uhr
                  zu zählen beginnt. Das Ticken ist so laut, dass es Ihren Herzschlag durcheinanderbringt.
                  Was ist dieses Wispern, das Sie zwischen den Schlägen Ihres Herzens in Ihrem Kopf
                  hören? Beten Sie dafür, dass Houdini es schaffen wird? Hoffen Sie, dass er allen scheinbar
                  unüberwindlichen Hindernissen zum Trotz den Tod besiegen wird? Oder sitzen Sie einfach
                  da, mit unter dem Tisch zu Fäusten geballten Händen, zugleich voller Furcht und atemloser
                  Erwartung, weil Sie möglicherweise gleich etwas mit ansehen werden, vor dem wir uns
                  alle fürchten? Was genau macht es so aufregend? So erschreckend?«
               

               Ich schluckte schwer, antwortete jedoch nicht. Es war nicht nötig. Obwohl wir nie
                  die Chance bekommen hatten, die Vorstellung mitzuerleben, von der er da sprach, wusste
                  Mephisto längst, was ich sagen würde.
               

               »Das ist die Wahrheit, die wir zeigen«, fuhr er fort. »Wir – wir alle – suchen verzweifelt
                  nach einem Weg, der größten aller Bedrohungen zu entgehen: dem Tod. Gleichzeitig verfolgen
                  wir gierig, wenn er sich jemand anderen holt. Diese Wahrheit können Sie verachten,
                  leugnen, verfluchen, trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie ebenso fasziniert
                  sind. Das Wissen, dass die Flammen heiß sind, hält einen nicht jedes Mal davon ab,
                  mit dem Feuer zu spielen.«
               

               Als ich immer noch nichts erwiderte, hob er eine Schulter, doch um seinen Mund lag
                  eine gewisse Spannung, die seine Nonchalance Lügen strafte. »Das Leben geht stets
                  weiter, genau wie die Show, ob wir es nun wollen oder nicht. Wenn wir aufhören zu
                  leben, wenn wir angesichts des Todes oder einer Tragödie aufhören, unsere Existenz
                  zu feiern, dann können wir uns ebenso gut in unser eigenes Grab legen.«
               

               Da kam mir ein Gedanke. »Wessen Idee war es, heute Abend die Folterzelle zu zeigen?
                  Ihre, Houdinis oder die des Kapitäns?«
               

               »Nennen wir es eine Gemeinschaftsentscheidung.« Der Löwe knurrte, und Mephisto wich
                  eilig einen Schritt vom Käfig zurück. Dann zupfte er seine Weste zurecht. »Was haben
                  Sie über Mrs Prescotts Tod herausgefunden?«
               

               Dass einfach jeder, er selbst eingeschlossen, sie in diese Truhe hätte stecken können.
                  Eine Gänsehaut überlief mich – zwei Frauen, eine in einem Tank, die andere in einer
                  Truhe. Was für grauenvolle letzte Ruhestätten! »Morgen früh führen wir die Obduktion
                  durch. Ihr Mann hat um eine Nacht gebeten, um sich von ihr zu verabschieden.«
               

               »Aber Sie sind zuversichtlich, dass Sie die Todesursache ermitteln können?«, hakte
                  er nach. Ich nickte, wollte ihm jedoch nicht verraten, was wir bereits mit ziemlicher
                  Sicherheit wussten. Dass sie vermutlich erstickt worden war. »Interessant.«
               

               »So interessant oder schwierig ist das im Grunde nicht, wenn man einmal genug gelernt
                  hat.«
               

               »Einige würden sagen, dass Ihre Arbeit unmöglich ist. Denken Sie bitte einen Moment
                  darüber nach. Sie holen sich eine Leiche, schneiden sie auf und lesen die hinterlassenen
                  Hinweise. Für jeden, der auf Ihrem Gebiet nicht ausgebildet ist, klingt das unmöglich.
                  Die Toten lesen? Die Todesursache ermitteln, nur anhand dessen, was man sieht? Herausfinden,
                  welches Organ nicht mehr richtig funktioniert hat?« Er legte die Hände auf den Rücken
                  und begann im Kreis zu laufen. »Allerdings müssen Sie sich dabei die Hände schmutzig
                  machen, nicht wahr? Um etwas zu tun, das andere für unmöglich halten – ganz gleich
                  unter welchen Umständen und an welchem Schauplatz –, Ihre Hände bleiben dabei nicht
                  sauber.«
               

               Verunsichert wich ich einen Schritt zurück und geriet vor dem Tigerkäfig beinahe ins
                  Straucheln. Seine Worte wirkten fast wie der Beginn eines Geständnisses. Meine Nackenhärchen
                  sträubten sich. Ich wusste nichts über diesen Mann, abgesehen davon, wie gut er in
                  der Kunst der Täuschung war.
               

               Mein Herz donnerte. Hatte Mephisto mich die ganze Zeit als Ablenkungsmanöver benutzt?
                  Waren diese mitternächtlichen Treffen nur ein Kunstgriff gewesen, um Thomas zu verwirren –
                  um ihn glauben zu lassen, zwischen uns würde irgendetwas Heimliches vor sich gehen,
                  damit er übersah, welche finsteren Taten Mephisto möglicherweise beging? Thomas vertraute
                  mir, doch sosehr ich es auch verleugnen wollte, er war trotzdem nur ein Mensch. Mit
                  seinen Gefühlen konnte man ebenso gut spielen wie mit denen jedes anderen. Genau,
                  wie Liza gesagt hatte.
               

               Und auch mich hatte Mephisto in die Irre geführt. Ich hatte genau das getan, was er
                  von mir verlangte, weil ich unbedingt meiner Cousine helfen wollte. Eine Tatsache,
                  die er sofort erkannt hatte. Magier waren dazu ausgebildet, solche Schwachstellen
                  zu finden, und Mephisto gehörte zu den besten seiner Zunft.
               

               Er beobachtete mich aus den Schatten, während der eingesperrte Löwe hinter ihm auf
                  und ab schlich. Mephisto hatte etwas Dunkles und Verschlagenes an sich, wie eine satte
                  Katze, die zu entscheiden versuchte, ob sie die Maus jetzt gleich töten oder sie sich
                  lieber für später aufheben sollte, wenn sie richtig hungrig war. Ich wusste nie, was
                  er wirklich wollte und was mich an ihm am meisten faszinierte. Vielleicht war ich
                  innerlich genauso verkrümmt und verbogen wie er.
               

               Er kam nicht näher, dennoch schien er den Raum zwischen uns vollkommen auszufüllen.
                  Ich wünschte mir eine schlagfertige Antwort herbei, irgendetwas, das ihm zeigte, wie
                  unerschrocken ich war und dass ich sein Spielchen gewinnen würde, doch er sah betont
                  auf meine Hände hinab. »Wenn man Großes vollbringen will, dann muss man sich auf dem
                  Weg nach oben manchmal die Hände schmutzig machen. Was Sie selbst längst getan haben,
                  um Ihre Ziele zu erreichen. Ist es da nicht heuchlerisch, dass Sie mir nicht dasselbe
                  zugestehen wollen?«
               

               Mir fiel ein dunkler Fleck auf meiner Handfläche auf. Ich rieb darüber, doch der Fleck
                  wollte nicht verblassen. Irgendwann musste ich vermutlich die Gitterstäbe angefasst
                  haben, das war alles, trotzdem beunruhigte mich das Bild meiner schmutzigen Hände.
                  Inzwischen konnte ich längst nicht mehr zählen, wie oft ich sie schon in Blut getaucht
                  hatte.
               

               »Dank des starken Wellengangs werden wir laut Captain Norwood vermutlich erst morgen
                  um diese Zeit in den Hafen einlaufen können, Miss Wadsworth.« Damit wandte er sich
                  zum Gehen, hielt dann jedoch noch einmal inne und tippte mit den Fingern gegen den
                  Türrahmen. »Ich hoffe aufrichtig, dass Sie diese Morde aufklären können. Ich bin nicht
                  sicher, ob der Karneval einen weiteren Schlag überleben wird. Ein Mensch kann auf
                  mehr als nur eine Art ertrinken.«
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               Ich schlich in meine Kabine und stellte erleichtert fest, dass sie leer war. Offenbar
                  war Liza bei den anderen Darstellern geblieben, um sich abzureagieren, und Mrs Harvey
                  schlief vermutlich. Niemand würde von meinem spätnächtlichen Treffen mit dem Teufel
                  erfahren.
               

               »Unerträglicher Bastard.« Ich setzte mich auf den Rand des Betts und zeichnete geistesabwesend
                  die auf meine Seidenröcke gestickten Orchideen nach, während mir Mephistos Worte durch
                  den Kopf gingen. Natürlich gab es mehr als eine Möglichkeit, einen Menschen umzubringen –
                  wer auch immer dieses Schiff terrorisierte, wusste das nur zu genau.
               

               Ich holte die Spielkarten aus meinem Nachttisch und legte sie auf die Decke. Einige
                  von ihnen waren bei den Leichen gefunden worden, die anderen in der Nähe der Tatorte.
                  Kreuzass. Karosechs. Pikass. Herzfünf. Allerdings waren die Leichen so inszeniert
                  worden, dass sie an Tarotkarten und ihre Bedeutungen erinnerten.
               

               Die Herzfünf stand für Eifersucht. Das Kreuzass für Reichtum. Anscheinend war Lady
                  Crenshaw eifersüchtig auf eine noch unbekannte junge Frau gewesen. Das Kreuzass hatte
                  bei der Eröffnungsvorstellung an einem der Dolche in Miss Prescotts Rücken gesteckt –
                  vielleicht war ihr Vater bestochen worden?
               

               Ich rieb mir die Schläfen. Das ergab einfach keinen Sinn. Es sei denn, wer auch immer
                  diese Verbrechen beging, wollte andeuten, dass er oder sie seine Karten auf den Tisch
                  legte, damit sie alle sehen konnten. Vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber
                  kein schlechter Ausgangspunkt.
               

               Ich blätterte meine Notizen durch und legte sie neben die Karten. Onkel Jonathan glaubte,
                  dass sich manchmal ein Muster ergab oder dass unser Verstand etwas erfasste, das uns
                  bisher entgangen war, wenn man seine Gedanken aufschrieb. Seine Methoden halfen mir
                  fast immer weiter. Ich fügte noch ein paar Notizen hinzu.
               

                

               
                  

                  
                     Tarotkarte, die bei Jians Vorstellung aufgetaucht ist: Gerechtigkeit.

                     Im Körper der Toten steckten sieben Dolche.

                     (Dr. Ardens Tochter, Tarot: Sieben der Schwerter)

                  

               

                

                

               Ich hielt inne und überlegte, was Mephisto mir über die umgekehrte Sieben der Schwerter
                  erzählt hatte. Sie bedeutete … sie bedeutete … dass irgendjemand glaubte, mit etwas
                  davongekommen zu sein, oder so ähnlich. Jedenfalls hatte Mephisto das gesagt. Konnte
                  das heißen, dass Dr. Ardens Tochter in Schwierigkeiten gesteckt hatte? Und hatte sie
                  vielleicht geglaubt, sie wäre mit einem möglichen Verbrechen durchgekommen? Ich hatte
                  keine Ahnung, wie ich das herausfinden konnte – Dr. Arden weigerte sich weiterhin,
                  seine Kabine zu verlassen oder die Tür zu öffnen, und der Kapitän wurde immer nervöser,
                  je näher wir der amerikanischen Küste kamen. Ich fuhr fort und schrieb den nächsten
                  Informationsfetzen auf.
               

                

               
                  

                  
                     Der Stern (Leiche auf Bühne verbrannt) – Smaragdring gefunden, wodurch Miss Crenshaw
                        als die Verstorbene identifiziert werden konnte. Bedeutung der Tarotkarte: Transformation?
                     

                     Karosechs in ihrer Kabine gefunden. Bedeutung muss noch erfragt werden.

                     Giftige Belladonnabeeren in ihrem Magen gefunden – Todesursache?

                     Abgetrennter Arm im Löwenkäfig gefunden – Opfer noch immer nicht identifiziert, der
                        Untersuchung des Arms nach zu schließen vermutlich männlich. Ehering noch vorhanden.
                     

                     Mrs Prescott, erstickt in einer Truhe gefunden. Keine Tarotkarte. Wie steht sie damit
                        in Verbindung?
                     

                     Lady Crenshaw tot in einem Wassertank, Herzfünf anstelle einer Tarotkarte. Gefunden
                        wurde ein Brief über ihre angeblichen Verfehlungen. Allerdings kann sie sich nicht
                        selbst im Tank eingeschlossen haben. Kartenbedeutung: Eifersucht.
                     

                  

               

                

                

               Ich ließ den Kopf im Nacken rollen und dehnte meine Muskeln. Die Verbrechen standen
                  fast mit Sicherheit miteinander in Verbindung, mit Ausnahme des abgetrennten Arms
                  und der Leiche aus dem Frachtraum. Sie schienen nicht mit den anderen Morden zusammenzuhängen.
                  Es sei denn, die Opfer waren unglücklicherweise und zufällig Zeugen der Verbrechen
                  geworden und getötet worden, bevor sie jemanden alarmieren oder den Mörder identifizieren
                  konnten …
               

               »Was übersehe ich hier?«, fragte ich laut. »Was verbindet euch alle? Welche Geschichte
                  erzählen die Karten durch ihre Bedeutungen?«
               

               Ich dachte an Dr. Ardens merkwürdiges Verhalten und daran, dass er uns davon abgehalten
                  hatte, mit Chief Magistrate Prescott zu sprechen. Wie er uns unverhohlen belogen hatte.
                  Wovor hatte er sowohl sich selbst als auch die Prescotts verstecken wollen? Und war
                  er nach dem Mord an seiner Tochter immer noch nicht bereit, mit uns zu sprechen?
               

               Ein Chief Magistrate und ein Arzt. Eine Adlige mit Schuldgefühlen. Zwei mögliche Zeugen.
                  Zwei unterschiedliche Arten von Karten, die jeweils für etwas Bestimmtes standen und
                  deren Bedeutung enträtselt werden musste. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und
                  konzentrierte mich auf meine Überlegungen, während sich am Rand meines Bewusstseins
                  langsam eine Idee herausbildete. Wenn Thomas recht hatte, dann war Lady Crenshaw wahrscheinlich
                  einem Mädchen begegnet, das etwas verkauft hatte. Etwas, das Lady Crenshaws Aufmerksamkeit
                  würdig gewesen wäre. Ich glaubte jedoch nicht, dass Schmuckbänder bei einer Teegesellschaft
                  eine besonders prahlerische Wirkung entfalten könnten. Wenn ich eine pompöse Feier
                  ausrichten wollte – oder zumindest eine Feier, die pompös wirkten sollte –, dann würde
                  ich so viele Blumen erwerben, wie ich mir nur leisten konnte. Das würde den eigenen
                  Reichtum wirklich zur Schau stellen, besonders wenn die Blumen aus einem Treibhaus
                  stammten. Mein Puls beschleunigte sich. Das war das plausibelste Szenario.
               

               Sowohl die Crenshaws als auch die Prescotts hatten eine freie Überfahrt auf der Etruria erhalten, und sie hatten einander schon gekannt, bevor sie an Bord gekommen waren.
                  Was, wenn Lady Crenshaw ihren Mann so aufgehetzt hatte, dass dieser zu seinem Freund,
                  dem Chief Magistrate, gegangen war, um sich über das Blumenmädchen zu beschweren?
                  Was, wenn man es ohne fairen Prozess ins Zuchthaus gesperrt hatte, wo die Bedingungen
                  wahrscheinlich noch schlimmer waren als auf der Straße, wo sich das Mädchen bisher
                  durchgeschlagen hatte?
               

               Aber wie passte Dr. Arden in diese Theorie? Ich zog das Tarotdeck hervor, das Mephisto
                  mir gegeben hatte, und zeichnete den filigran verzierten Rand der Karte des Todes
                  nach, während ich meine Gedanken schweifen ließ. Einen Arzt rief man, um Kranke zu
                  versorgen, auch wenn diese Kranken ein Verbrechen begangen hatten. Vielleicht war
                  er der Gefängnisarzt gewesen und hatte ein Tonikum verabreicht, das keine Heilung,
                  sondern den Tod gebracht hatte. Vielleicht war es kein Unfall gewesen. Vielleicht
                  hatte ihn einer seiner mächtigen, reichen Freunde um einen Gefallen gebeten, und er
                  war dieser Bitte nachgekommen. Waren sie möglicherweise alle in eine Verschwörung
                  verwickelt, durch die sie ihre eigenen Verbrechen vertuschen wollten? Das würde erklären,
                  warum Dr. Arden nicht wollte, dass irgendjemand redete. Je weniger sie sagten, desto
                  eher würde ihre eigene Verwicklung in einen Mord unentdeckt bleiben.
               

               Ich sah mich in der Kabine um. Allmählich wurde es spät, und Liza musste bald zurückkehren.
                  Des Letzte, was sie brauchte, war der Anblick all dieser traumatischen Beweisstücke.
                  Rasch sammelte ich die Stücke wieder zusammen und legte sie in meinen Nachttisch zurück,
                  wobei ich das Tarotdeck bis zuletzt aufhob. Meine Cousine hatte schon genug durchgemacht,
                  und … als ich gerade die Schublade schließen wollte, fiel mein Blick auf ein kleines,
                  mit einem Geschenkband umwickeltes Kästchen.
               

               Als ich erkannte, dass unter dem Kästchen die Acht der Schwerter steckte, schien sich
                  mein Blut schlagartig um mehrere Grad abzukühlen. In einem ersten Impuls hätte ich
                  das Kästchen am liebsten durch die Kabine geschleudert und geschrien, bis irgendjemand
                  kam. Mein logisch denkendes und neugieriges Selbst konnte die Vorstellung jedoch nicht
                  ertragen, mögliche Beweise zu vernichten. Irgendjemand hatte mir dies mit voller Absicht
                  in meinen Nachttisch gelegt, und ich glaubte nicht, dass es eine freundliche Geste
                  war.
               

               Mit rasendem Puls griff ich nach dem Kästchen und hob es auf meinen Schoß. Es war
                  nicht sehr groß, aber ich zögerte trotzdem, es zu öffnen. Ein dunkles, elendes Gefühl
                  senkte sich um mich herab. Was auch immer dieses Kästchen enthielt, es konnte nichts
                  Angenehmes sein. Ich starrte die Tarotkarte an und ließ einen Augenblick verstreichen,
                  um mich für meine nächste Aufgabe zu wappnen. Eine Frau steht mit verbundenen Augen
                  in einem Käfig aus Schwertern. Ihr Körper ist mit Seidenbändern gefesselt, sie kann
                  nicht entkommen. Was mir wie eine ziemlich gute Metapher für dieses Schiff vorkam.
               

               Ich richtete den Blick wieder auf das Kästchen, und nun ging mein Atem schwerer. Ich
                  sollte zu Onkel Jonathans Kabine laufen und es dort öffnen, aber es war spät, und
                  was konnte er mir außer moralischer Unterstützung schon bieten? Wenn Thomas oder er
                  selbst ein solches Kästchen erhalten hätten, dann hätten sie nicht gezögert, es zu
                  öffnen. Trotzdem gestattete ich mir einen weiteren Moment, um einfach nur gleichmäßig
                  zu atmen, dann zog ich langsam und vorsichtig das Band auf. Bevor ich den Mut verlor,
                  hob ich den Deckel von dem Kästchen.
               

               Darin, auf einem Samtbett, lag ein Finger.

               Ich blinzelte, als die Geräusche im Raum mit einem Mal viel lauter wurden. Plötzlich
                  hörte ich jedes Ticken der Uhr. Jede Welle, die gegen die Schiffswand schlug. Sogar
                  das Knarren aus der Kabine nebenan, in der Mrs Harvey aufgewacht zu sein schien. Das
                  alles war viel zu laut. Ich konzentrierte mich darauf, ein- und auszuatmen. Ich wollte
                  das Kästchen aus der Kabine schleudern, was aber sowohl unvorsichtig als auch übertrieben
                  gewesen wäre. Ein abgetrennter Finger konnte mir nichts tun.
               

               Neben dem Finger steckte ein Zettel. Ein bisschen Blut klebte auf dem cremeweißen
                  Papier. Der Finger hatte mich verstört, doch nun brach eine Welle der Angst über mir
                  zusammen. Eine Nachricht von einem Mörder war niemals gut.
               

               Mit zitternden Händen zog ich die Nachricht aus dem Kästchen, wobei ich sorgsam darauf
                  achtete, nicht mehr zu berühren als nötig. Nachdem ich den Brief entfaltet hatte,
                  war ich nur froh, dass ich bereits saß. Sonst wäre ich mit Sicherheit einfach zusammengebrochen.
               

                

               
                  

                  
                     Miss Wadsworth,

                     betrachten Sie dies als meine erste und letzte Warnung an Sie. Stellen Sie Ihre Ermittlungen
                        ein, oder das nächste Stück, dass Sie von Ihrer Cousine erhalten, wird ihr Kopf sein.
                        Meine Vorstellung ist fast vollendet, und wenn Sie Ihre neue Rolle als folgsame junge
                        Frau überzeugend spielen, lasse ich Liza frei, sobald wir im Hafen sind. Sollten Sie
                        sich jedoch dagegen entscheiden, werden dafür nicht nur Sie die Konsequenzen tragen.
                     

                  

               

                

                

               Ich las die Drohung ein weiteres Mal durch, mein Herz raste, und meine Gedanken überschlugen
                  sich.
               

               Liza.

               Liza war in Gefahr.

               Der Mörder hatte sie, und ich spürte in jeder Faser meines Körpers, dass er jedes
                  Wort ernst meinte. Er hatte bereits ihre arme, unschuldige Hand verstümmelt, und er
                  würde sie töten und ihre Leiche in ein weiteres Schauspiel verwandeln. Und daran war
                  einzig und allein ich schuld. Ich drückte mir die Hände auf die Augen, bis weiße Blitze
                  hinter meinen geschlossenen Lidern aufflackerten. Ich konnte nicht einfach herumsitzen
                  und warten, bis Liza unversehrt zurückkehrte. Das lief allem zuwider, was mir wichtig
                  war. Genauso wenig konnte ich aber offen nach ihr suchen.
               

               Ich stand auf und lief in der kleinen Kabine auf und ab, ich fühlte mich wie ein Vogel
                  in einem Metallkäfig. Wie konnte es auf einem Schiff bloß so viele Ecken und Winkel
                  und dunkle Orte geben, an denen schreckliche Taten begangen werden konnten? Ich lief
                  zum Klingelzug, um nach einem der Dienstboten zu rufen. Ich musste dem Einzigen, der
                  mir in dieser Situation helfen konnte, eine Nachricht schicken.
               

               Rasch schrieb ich eine Notiz mit Anweisungen, wo er sich mit mir treffen sollte. Ich
                  hatte mir schon einen Mantel und dicke Handschuhe angezogen, als das Dienstmädchen
                  eintraf.
               

               »Überbringen Sie das hier unverzüglich. Und lassen Sie ihn wissen, dass es dringend
                  ist.«
               

               Sie nickte und war so schnell wieder fort, wie sie gekommen war. Unfähig, noch länger
                  zu warten, glitt ich in die Nacht hinaus und lief auf den einzigen Ort zu, an dem
                  ich nicht das Gefühl hatte, die Metallwände würden immer näher rücken.
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               Ich starrte auf das endlose Meer hinaus und sah zu, wie sich das grenzenlose Nichts
                  in ein so gewaltiges Monstrum verwandelte, dass ich keine Hoffnung hatte, ihm jemals
                  wieder zu entkommen. Mein Herz schlug immer noch viel zu schnell, und ich konnte mir
                  kaum vorstellen, dass ich noch vor einer Woche geglaubt hatte, diese Reise könnte
                  der Stoff werden, aus dem Tagträume gemacht waren.
               

               Nun war Liza entführt worden, ihr Finger lag in einem Samtkästchen, und es gab ein
                  ganzes Schiff voller geheimnisvoller Leute, die allesamt sowohl Motiv als auch Gelegenheit
                  hatten. Die Antwort musste irgendwo dort draußen sein, leuchtend wie eine Glasscherbe,
                  in der sich der Mond spiegelte, und darauf wartend, dass man sie enthüllte. Wenn ich
                  sie nur zu fassen kriegen könnte, ehe meiner Cousine das Undenkbare zustieß.
               

               Ich fühlte seine Gegenwart, noch bevor er etwas sagte, und drehte mich zu ihm um.
                  In der Dunkelheit erkannte ich zunächst bloß seine Silhouette, bis er näher trat.
                  »H-hast du irgendwas herausgefunden?«, stotterte ich.
               

               Thomas legte mir seinen Mantel um die Schultern und blickte ebenfalls auf das Meer
                  hinaus. »Captain Norwood lässt das Schiff von der gesamten Mannschaft absuchen. Sie
                  durchkämmen jeden Winkel – ich glaube, nichts ist so motivierend wie dein tobender
                  Onkel. Wenn Liza …« Er atmete scharf ein und stieß die Luft dann geräuschvoll wieder
                  aus. »Sie werden nicht aufhören, nach ihr zu suchen.«
               

               Er nahm mich in die Arme, was das innere Zittern, das meinen Körper schüttelte, jedoch
                  nicht abebben ließ. Liza wurde gefoltert. Das hatte ich ihr angetan. Mein verfluchter
                  Hang dazu, mich in Verbrechen verwickeln zu lassen, hatte nun sie mitten ins Herz
                  dieser Schandtaten gezerrt. Vater hatte damals recht gehabt, vor vielen Monaten. Anständige
                  Leute begaben sich nicht in die Schattengefilde der Welt.
               

               Ich sah auf die wogende schwarze See hinaus, im Schutz von Thomas’ Armen. So verharrten
                  wir eine Weile, auch wenn ich zitterte vor Bewegungsdrang. Ich wollte schreiend von
                  einer Kabine zur nächsten rennen, bis Liza gefunden war. Wenn ich meine Emotionen
                  nicht in den Griff bekam, um meine Gedanken zu klären, würde das meiner Cousine überhaupt
                  nicht helfen. Stattdessen wäre Captain Norwood vermutlich irgendwann dazu gezwungen,
                  mich in die Brigg zu werfen, und das würde alles nur verkomplizieren.
               

               Liza. Mein Herz zog sich zusammen. Am liebsten wäre ich einfach an der Schiffswand zerschellt
                  und auf den Meeresboden hinabgesunken. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen. »Ich
                  werde das Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas übersehen. Was haben die Karten mit
                  allem zu tun?«
               

               Aus dem Augenwinkel sah Thomas mich an. »Ich bin nicht sicher, ob das jetzt noch wichtig
                  ist.«
               

               »Alles ist wichtig, das weißt du genau.« Ich seufzte. »Jack the Ripper hat Frauen
                  ausgewählt, die gezwungen waren, sich selbst zu verkaufen, beim Dracula-Fall waren
                  die Opfer hauptsächlich Mitglieder des Hauses Basarab. Was ist mit diesen Frauen?
                  Es muss etwas geben, was sie im Kopf des Mörders alle miteinander verbindet. Wie passen
                  diese Puzzlestücke zusammen? Oder besser … wer kannte sie, bevor sie an Bord der Etruria gekommen sind? Und warum hat man ausgerechnet Liza entführt? Was hat sie damit zu
                  tun?« Thomas holte tief Luft. »Wahrscheinlich dient sie dem Mörder nur als Druckmittel.
                  Wir kommen ihm näher, und das gefällt ihm nicht. Wir haben einen Nerv getroffen, und
                  jetzt schlägt er zurück. Oder sie.«
               

               Als eine besonders eisige Böe über das Deck fegte, schmiegte ich mich noch tiefer
                  in Thomas’ Mantel. »Irgendetwas an diesen Karten macht mir zu schaffen, aber ich komme
                  einfach nicht darauf, warum.«
               

               Er hob eine Braue. »Du hast eine Idee, oder?« Seine Augen funkelten.

               »Komm!« Ich zog ihn in Richtung der Kabinen, endlich konnte ich meine Energie in Taten
                  umwandeln. »Mir ist gerade eingefallen, wer vielleicht Antworten für uns hat.«
               

                

               Houdini öffnete die Tür und warf uns einen misstrauischen Blick zu. Es überraschte
                  mich, ihn allein vorzufinden – kein Jian, kein Andreas und nicht einmal Mephisto.
               

               Auf einem kleinen Tisch neben seinem Bett lag ein Buch mit Zeichnungen und Diagrammen.
                  Hauptsächlich Todesfallen, die sogar den Tod selbst erschaudern lassen würden.
               

               Auf Houdinis einladende Geste hin trat ich in die Kabine. »Haben Sie vor, den Folterzellen-Trick
                  tatsächlich aufzuführen?« Überall standen unordentlich gestapelte Truhen und Tische
                  herum. Darauf verteilt lagen Karten, Handschellen und Ketten.
               

               »Ich hör nicht auf, egal wie viele Leichen auftauchen. Auf keinen Fall lass ich mich
                  nicht einschüchtern.« Seine Augen wurden schmal. »Hat Liza euch hergeschickt?«
               

               Als er ihren Namen aussprach, spürte ich ein Stechen im ganzen Körper. Er wusste noch
                  nicht, dass sie nun auch zu den Opfern zählte. Ich brachte es einfach nicht über mich,
                  ihm zu antworten. Stattdessen trat Thomas vor.
               

               »Nein« – es klang so freundlich, dass die Warnung in seiner Stimme unmissverständlich
                  war –, »aber Miss Wadsworth wird Sie mit Freuden über Bord werfen, wenn Sie weiter
                  in diesem Ton mit ihr sprechen.« Als Houdini ihn daraufhin nur verwirrt ansah, fügte
                  er hinzu: »Sie hat die Muskeln. Ich den Charme.«
               

               Houdini schüttelte den Kopf, als müsste er die Absurdität dieser Bemerkung irgendwie
                  loswerden, dann trat er zum Bett hinüber. »Wenn Liza euch nicht geschickt hat, warum
                  seid ihr dann hier?«
               

               »Ich habe ein paar Fragen über Spielkarten«, kam ich Thomas zuvor, bevor er weiter
                  seinen »Charme« versprühen konnte. »Ich dachte, Sie als König der Karten könnten sie
                  mir vielleicht beantworten.«
               

               Misstrauisch musterte er mich, nickte dann aber. »Was wollen Sie wissen?«

               Ich zog die Karten hervor, die bei den Leichen oder in ihrer Nähe gefunden worden
                  waren, und legte sie auf den Tisch, wobei sich mein schlechtes Gewissen, weil ich
                  sie behalten hatte, in Grenzen hielt. Normalerweise würde ich niemals auf den Gedanken
                  kommen, mich an Beweismitteln zu schaffen zu machen. Ich wusste nicht, ob die Reihenfolge,
                  in der die Karten gefunden worden waren, eine Rolle spielte, aber ich legte sie dementsprechend
                  aus.
               

               »Kreuzass, Karosechs, Pikass, Herzfünf«, sagte Houdini und blickte auf. »Wo ist das
                  restliche Deck?«
               

               »Mehr habe ich nicht.« Ich deutete auf die erste Karte. »Haben sie irgendwas zu bedeuten?«

               Falls ihm mein leichtes Zögern aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen
                  nahm er die Karten und betrachtete sie sorgfältig von beiden Seiten. »Zuerst einmal
                  stammen die hier aus Mephistos persönlichem Deck.«
               

               Thomas neben mir wurde ganz still. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

               Houdini schnippte mit dem Zeigefinger gegen eine der Karten. »Sehen Sie das hier?«
                  Ich beugte mich vor, um die Dornen, die sich um die Kartenränder wanden, genauer begutachten
                  zu können. »Und da?« Er zeigte auf eine winzige kursive Schrift, die sich in den Wirbeln
                  auf der Rückseite der Karte verbarg. »Vincere vel mori.«

               »Siegen oder Sterben?«, fragte ich und dankte Direktor Moldoveanu im Stillen dafür,
                  dass er mich gezwungen hatte, meine Lateinkenntnisse aufzufrischen.
               

               »Von mir aus.« Houdini hob eine Schulter. »Mir ist egal, was das heißt.«

               »Warum sollen wir daraus schließen, dass diese Karten Mephisto gehören?«

               »Die Dornen und die lateinischen Sprüche sind bei ihm überall drauf. Ist Ihnen in
                  seiner Werkstatt doch sicher aufgefallen.« Er grinste mich an. »War auch in die Wasserspender
                  eingraviert, in der Nacht, in der Sie mit der Grünen Fee getanzt haben. Aber vielleicht
                  haben Sie das ja vergessen, immerhin hatten Sie getrunken.«
               

               Als ich Thomas’ Blick auf mir spürte, begriff ich, dass er Stück für Stück zusammensetzte,
                  was diese Bemerkung zu bedeuten hatte. Ich hatte ihm eindeutig Dinge vorenthalten,
                  und das schien ihm nicht zu gefallen. So wie ich ihn kannte, ärgerte er sich aber
                  vermutlich hauptsächlich deswegen darüber, weil er nicht von allein darauf gekommen
                  war.
               

               »Was können Sie uns noch über diese Karten sagen?«, fragte ich. »Warum könnten sie
                  wichtig sein?«
               

               Wieder betrachtete Houdini sie, und seine Aufmerksamkeit schien sich nach innen zu
                  richten. »Die Karosechs ist bekannt für romantische Probleme, Auseinandersetzungen
                  und Streit unter Liebenden, jedenfalls Ihrer Cousine zufolge.«
               

               »Das hat Liza Ihnen erzählt?« Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass meine Cousine
                  eine Schwäche für Séancen und Geisterbeschwörungen hatte, dass sie sich auch mit Karten
                  auskannte, war mir allerdings neu. Die ganze Zeit hätte ich mich, was die Kartomantie
                  betraf, einfach an sie wenden können.
               

               »Ich habe ihr erklärt, dass das alles Mist ist, woraufhin sie geantwortet hat: ›Genau
                  wie Flirtereien mit anderen Frauen.‹ Dann ist sie davongestürmt.« Er griff nach dem
                  Pikass und drehte und wendete es. »Die hier steht für Unglück. Manchmal auch für ein
                  schwieriges Ende.« Er wandte sich dem Kreuzass und der Herzfünf zu und schob sie auf
                  dem Tisch herum. »Was die da angeht, bin ich nicht sicher. Aber Sebastián, Andreas
                  oder Anishaa können Ihnen da sicher weiterhelfen, falls Liza nicht will. Aber machen
                  Sie sich keine großen Hoffnungen – dieses Zeug heißt gar nichts. Das sind bloß Karten.«
               

               »Anishaa kennt sich auch mit Kartomantie aus? Ich dachte, sie weiß nur über das Tarot
                  Bescheid.«
               

               Houdini sah mich merkwürdig an. »Sie war’s, die Mephisto dazu geraten hat, alle müssten
                  sich mit Karten auskennen – damit wir unser Geschäft mit weiteren Wahrsagern ausbauen
                  konnten. Davor gab es da nur Andreas mit seinem magischen Spiegel, und, ganz ehrlich,
                  das war nicht besonders gut.«
               

               Mehrere ganz neue Möglichkeiten wirbelten durch meinen Kopf. Wenn Anishaa sich mit
                  beiden Sorten von Karten so gut auskannte, dann war sie es vielleicht, nach der wir
                  suchten. Vielleicht hegte sie für Mephisto ganz andere Gefühle, als ich angenommen
                  hatte. Es konnte durchaus sein, dass er mit den Familien, auf die es der Mörder abgesehen
                  hatte, einen Handel geschossen hatte, der ihr nicht gefiel.
               

               Houdini hob die Brauen, da er sich wahrscheinlich über meine aufgeregte Miene wunderte.

               »Danke«, sagte ich. »Das war sehr hilfreich.«

               Thomas gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihm aus der Kabine folgen sollte,
                  dann blieb er jedoch noch einmal stehen, trommelte mit den Fingern gegen den Türrahmen
                  und musterte Houdini. »Warum haben Sie sich eigentlich mit Liza gestritten?«
               

               Houdinis Blick huschte kurz zu mir, und ich hoffte inständig, dass er nicht antworten
                  würde, Thomas solle mich das fragen. Ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, dass
                  ich ihren Streit während einer meiner geheimen Proben miterlebt hatte. Ich fürchtete
                  mich auch so schon vor dem anstehenden Gespräch über die Grüne Fee. Der Moment verstrich,
                  und Houdini hob eine Schulter.
               

               »Eine Tote treibt in meinem Tank, und sie interessiert nur, wer die Frau in Amerika
                  ist, der ich schreibe.« Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich habe ihr gesagt,
                  dass es nichts ist – ich habe keine Geliebte, nirgends. Die einzige Frau in Amerika,
                  die ich liebe – und der ich schreibe –, ist meine Mutter. Liza hat mir nicht geglaubt.«
               

               Thomas schwieg einen Augenblick und sah sich in der Kabine um. Wusste der Himmel,
                  was für Schlüsse er daraus und aus der Antwort des jungen Entfesselungskünstlers zog.
                  »Nein, offensichtlich nicht. Gute Nacht!«
               

               Ich musste mich sehr zusammennehmen, um ihn auf dem Weg durch die leeren Gänge und
                  die Treppe hinauf nicht mit zahllosen Fragen zu traktieren. Als wir das höhere Deck
                  erreicht hatten, blieb ich schließlich stehen. Wir standen verborgen im Treppenabgang,
                  und hier würde uns hoffentlich niemand belauschen.
               

               »Und?«, fragte ich. »Glaubst du ihm?«

               »Ja. Aber ob ich ihm jedes Wort glaube, ist etwas anderes.« Er holte tief Luft. »Ich
                  weiß, dass du die Wahrheit hinter Mephistos Illusionen nicht sehen willst, Wadsworth,
                  aber soweit wir es in diesem Moment sagen können, ist er möglicherweise gefährlich.
                  Er ist geheimnistuerisch, und bei fast allen Opfern wurden seine Spielkarten gefunden.«
               

               »Was wirklich verdächtig praktisch ist«, hielt ich dagegen. »Du musst zugeben, dass
                  es eher danach klingt, als würde sich jemand große Mühe geben, den Verdacht auf ihn
                  zu lenken. Und was ist mit Anishaa? Auf sie haben wir bisher noch gar nicht sonderlich
                  geachtet, aber sie ist eindeutig eine zulässige Verdächtige.«
               

               »Zweifellos«, gab er mit gesenkter Stimme zurück. Er sah mich nicht an, sondern drehte
                  an einem der Knöpfe an seinem Ärmel herum, und mein Magen zog sich zusammen. »Wir
                  müssen reden.«
               

               Ich hatte es kommen sehen, trotzdem wäre ich am liebsten davongelaufen und hätte mich
                  irgendwo versteckt. Es gab Dinge, denen ich mich lieber nicht stellen wollte. »Also
                  gut.«
               

               Thomas verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich sehr genau. »Du hast
                  dich nachts mit Mephisto getroffen?« Im Grunde war es keine Frage, obwohl er den Anstand
                  besaß, es so zu formulieren. Ich schluckte schwer und nickte. Ich war ein Feigling.
                  »Du hast Absinth getrunken und getanzt … mit ihm?«
               

               Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ja.«

               Als Thomas nicht sofort antwortete, brachte ich es schließlich über mich, ihm einen
                  schnellen Blick zuzuwerfen. Ich hatte erwartet, Wut über meinen Verrat in seinem Gesicht
                  zu lesen, doch was ich dort tatsächlich fand, war viel schlimmer. Bevor er seine Miene
                  vor mir verschloss, erhaschte ich einen Blick auf den Jungen, der nie wirklich daran
                  geglaubt hatte, jemand könnte ihn lieben. Der Junge, dem niemals wehzutun ich geschworen
                  hatte. Ein Schwur, den ich gerade mitsamt seinem empfindsamen Herzen gebrochen hatte.
                  Als er mir nun in die Augen sah, war sein Blick vollkommen gefühllos.
               

               »Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, du wärst frei.« Seine Stimme war
                  kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn die Möglichkeit besteht, du könntest … wenn du glaubst,
                  dein Herz …« Er blinzelte rasch, und das Glänzen in seinen Augen war wieder verschwunden,
                  ehe ich sicher sein konnte, es wirklich gesehen zu haben. Er räusperte sich. »Ich
                  werde dir niemals vorschreiben, für wen du dich entscheiden oder welchen Weg du wählen
                  sollst. Aber ich möchte dich darum bitten, mir eines zu sagen. Empfindest du etwas
                  für ihn?«
               

               »Ich …« Mein Herz schlug mir schmerzhaft gegen die Rippen. Ich wollte laut werden,
                  ihm entgegenschleudern, was für eine absurde Frage das war, doch aus irgendeinem Grund
                  brachte ich kein Wort heraus. Thomas konnte eine Lüge genauso klar erkennen wie die
                  Sonne am Horizont. Und ich hatte nicht vor, ihn anzulügen. Die Wahrheit war kompliziert
                  und schmutzig, aber er hatte es verdient, dass ich die Zweifel, die in mir lauerten,
                  nicht vor ihm verbarg. Ratlos hob ich die Hände. »I-ich bin nicht sicher, was ich
                  empfinde.«
               

               Er rieb sich übers Gesicht. Ich streckte die Hände nach ihm aus, verabscheute mich
                  selbst für die widerstreitenden Gefühle, die in mir tobten. Ich umfasste seine Hände
                  und zog sie hinab, suchte nach einem Weg, ihn zu trösten, seine Ängste zu lindern,
                  doch alles, was ich jetzt noch sagen konnte, würde falsch klingen.
               

               Die Wahrheit, der ich mich nicht hatte stellen wollen, war ganz simpel. Irgendwie –
                  ich würde es nicht einmal ansatzweise Liebe nennen, denn dafür war es noch viel zu
                  früh – war mein Herz dazu in der Lage, Interesse an einem anderen zu haben. Ich konnte es leugnen, versuchen, darüber hinwegzutäuschen,
                  aber ich hatte begonnen, etwas für Mephisto zu empfinden. Es war wie eine kleine,
                  fragile Knospe. Mit genug Zuwendung und Aufmerksamkeit konnte sie zu etwas Wunderschönem
                  erblühen. Ich wusste nicht, was das für Thomas und mich bedeutete. Er hatte es verdient,
                  dass ihn jemand aus ganzem Herzen und ohne jeden Zweifel liebte.
               

               Keiner von uns beiden hatte bisher formell jemandem den Hof gemacht, was wussten wir
                  schon von Beziehungen, von einer Ehe ganz zu schweigen? Ich konnte ihm nicht guten
                  Gewissens alle Zweifel ausreden, solange ich meine eigenen nicht vertreiben konnte.
                  Vielleicht war dies hier nur eine vorübergehende Fehleinschätzung – eine auf Furcht
                  basierende Reaktion, weil ich für eine solche Verpflichtung einfach noch nicht bereit
                  war. Jedenfalls nicht, solange ich meine eigenen Zweifel nicht ausräumen konnte.
               

               »Thomas … ich …«

               »Bitte. Nicht.« Er hob eine Hand. »Ich habe nie wirklich …« Er schüttelte den Kopf.
                  »Trotz meiner ganzen Prahlerei und meiner Fähigkeit, Situationen zu lesen, konnte
                  ich nie so recht begreifen, was du in mir gesehen hast.«
               

               »Thomas, du darfst nicht … Ich liebe dich wirklich, ich bin nur …«

               »Wenn du gehen willst, dann würde ich dich niemals zum Bleiben zwingen wollen. Ich
                  sage vielleicht nicht immer das Richtige im richtigen Moment, aber ich weiß, dass
                  ich dich genug liebe, um dich freizugeben.«
               

               Ich wollte entgegnen, dass ich nicht frei sein wollte, doch das war nicht wahr. Mein
                  ganzes Leben lang sehnte ich mich schon nach Freiheit – nach der Freiheit, über mein
                  Leben selbst zu entscheiden. Um gute und schlechte Entscheidungen treffen zu dürfen.
                  Entscheidungen, die mir Dutzende Male das Herz brechen und es neu wieder zusammensetzen
                  würden. Mir war nur nie bewusst gewesen, wie schwer es sein konnte, diese Entscheidungen
                  selbst treffen zu müssen. Wie weh es tun konnte. Eine Träne lief mir über die Wange.
               

               »Ich liebe dich, Wadsworth. Ganz egal, für wen du dich entscheidest, ich werde dich
                  immer lieben.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Wenn du mich jetzt
                  entschuldigen würdest, ich muss versuchen, hinter das Geheimnis der Karten zu kommen.«
               

               Damit wandte er sich ab und eilte durch den Gang davon. Der eisige Windstoß, der hereingefegt
                  kam, als er die Tür ins Freie aufstieß, riss mich endlich aus meiner Benommenheit.
                  Mit einem Schlag verließ mich alle Kraft, und meine Knie gaben nach. Ich ließ den
                  Kopf in die Hände sinken und schluchzte, ohne auch nur zu versuchen, die Laute meiner
                  Verzweiflung zu dämpfen. Mein Leben war ein zerfetztes Chaos. Liza schwebte in tödlicher
                  Gefahr. Ich hatte Thomas das Herz gebrochen. Ein Mörder hatte dieses Schiff zu seinem
                  Spielplatz des Todes erklärt. Und in mir tosten die Gefühle wilder als der Ozean,
                  über den wir reisten.
               

               Ich gestattete mir noch einen weiteren Moment, um zu weinen, meinen Tränen freien
                  Lauf zu lassen, bis sie zu Boden tropften. Es fühlte sich an, als wäre etwas in meiner
                  Brust unwiederbringlich zerbrochen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bis ich nichts
                  anderes mehr wahrnahm als den Schmerz. Dann stand ich auf, strich meine Korsage glatt
                  und holte einmal tief und bebend Luft. Liza wurde vermisst. Ein Mörder bedrohte uns.
                  Sosehr mich dieser Gedanke auch schmerzte, ich konnte mich jetzt nicht auf Thomas
                  und unsere Beziehung konzentrieren.
               

               Ohne noch einen weiteren Moment auf meine Gefühle zu verschwenden, trat ich auf das
                  Deck der ersten Klasse hinaus und rannte fast die dunkle Promenade der Steuerbordseite
                  des riesigen Schiffs entlang.
               

               Der Wind heulte, und dieser Klang ließ mich an jemanden denken, der seine ganze Welt
                  an ein Kartenspiel verloren hatte. Ich hielt meinen Hut fest und senkte den Kopf gegen
                  den Wind. Der Winter rief uns in Erinnerung, dass es auf diesem Schiff noch mehr zu
                  fürchten gab als Männer mit festen Absichten und Mädchen mit gebrochenen Herzen.
               

               Ich gab es auf, einfach nur eilig zu gehen, und rannte los, so schnell ich konnte,
                  konzentrierte mich auf das Trommeln meiner Füße, das Trommeln meines Pulses und die
                  Angst, die sich mit Zähnen und Klauen meine Wirbelsäule hinaufkämpfte. Ich musste
                  mich beeilen – ich musste das ganze Schiff absuchen, bevor meine Cousine …
               

               In der Nähe des Bugs erhaschte ich eine Bewegung und blieb vor der Tür meiner Kabine
                  stehen, um auf mögliche Laute eines Kampfes zu lauschen. Ich sah Bilder von Leichen
                  vor mir, die über Bord in die gierigen Wellen geworfen wurden. Immer noch starrte
                  ich reglos in die Schatten und wartete darauf, dass mir jemand aus der Dunkelheit
                  träge zublinzelte und meine schlimmsten Ängste wahr werden ließ. Als die Segel im
                  Wind knallten, sah ich nach oben und stolperte zurück. Dort auf der vereisten Reling
                  stand jemand, und sein Frack peitschte hinter ihm im Wind. Ein Fehltritt, und er würde
                  in das tödliche Wasser hinabstürzen.
               

               Das Mondlicht brach durch die Wolkendecke und bot mir einen Blick auf den jungen Mann.
                  Er starrte auf den Ozean hinaus, und ehe ich wusste, was ich da tat, rannte ich auf
                  ihn zu.
               

               Ob ich ihn nun retten oder dafür bezahlen lassen wollte, dass er mein Herz so verwirrt
                  hatte, wusste ich nicht. Ich rannte einfach weiter, bis ich die Arme um ihn schlingen
                  konnte und wir beide auf das Deck krachten. Alle Luft wich aus meinen Lungen, als
                  ich ihn zu Boden rang.
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               Mephisto rollte sich von mir fort, drückte sich beide Hände auf den Bauch und stöhnte.
                  »Ich glaube, Sie haben mir eine Rippe gebrochen. War das wirklich nötig? Wenn Sie
                  mich das nächste Mal von den Füßen reißen, dann bitte im Schlafzimmer.«
               

               Ich sprang auf, packte den Zeremonienmeister am Hemdkragen und schleifte ihn hinter
                  mir her, bis er hustete und versuchte, meinen Griff zu lösen. Es war mir egal, ob
                  ich ihn erwürgte. »Sind Sie verrückt? Sie wären fast über Bord gefallen!«
               

               »Nein.« Keuchend sank er auf die Knie, hielt den Blick jedoch zu Boden gerichtet,
                  ohne mich anzusehen. »Ich bin bei bester geistiger Gesundheit. Und ich wollte nur
                  etwas überprüfen.«
               

               »Möchten Sie mir das vielleicht genauer erklären?«

               »Nein. Eigentlich nicht.« Er erhob sich, dann wurden seine Augen plötzlich schmal,
                  als er mich nun doch ansah. »Haben Sie geweint?«
               

               Ich wich zurück. »Liza ist …« Meine Stimme brach, und beinahe hätte ich schon wieder
                  die Beherrschung verloren.
               

               »Liza ist … betrunken? Eine talentierte Kindersockenstrickerin? Gerade dabei, Houdini
                  mit seinen Ketten oder noch besser mit seinen Handschellen zu erwürgen?« Er rieb mir
                  über die Arme, und seine Stimme wurde weicher. »Sagen Sie es mir. Liza ist …«
               

               Ich wischte die Tränen fort, die ich nicht hatte zurückhalten können. »Verschwunden.«

               »Was soll das heißen, ›verschwunden‹? Hat Houdini ihr etwas angetan?« Finster spähte
                  er das Promenadendeck hinunter und straffte die Schultern, als wollte er sich sofort
                  in den Kampf stürzen.
               

               Ich erschauerte und wusste nicht, ob es nur an der eisigen Luft lag. Houdini verstand
                  selbst auch etwas von Karten. Es war durchaus möglich, dass er meine Cousine nach
                  ihrem Streit gefangen genommen und gefoltert hatte. Vielleicht hatte er uns gerade
                  eben in seiner Kabine bloß etwas vorgespielt. Ich traute niemandem auf diesem verdammten
                  Schiff. »Jemand hat mir ihren Finger in meine Kabine geschickt.«
               

               Einen Moment lang starrte mich Mephisto nur an, dann brach ein Schwall Schimpfworte
                  aus ihm hervor, von denen nicht alle englisch waren. Hätte ich mich nicht so elend
                  gefühlt, wäre ich beeindruckt gewesen. Er drückte sich die Hände auf die Augen, kurz
                  darauf ließ er die Arme wieder sinken. »In Ordnung. Fangen Sie ganz von vorne an.
                  Woher wissen Sie, dass es Lizas Finger ist?«
               

               »Was soll das nützen?« Ich riss die Hände hoch. »Ob es tatsächlich ihr Finger ist
                  oder nicht, spielt keine Rolle. Es geht darum, dass derjenige, der an Bord dieses
                  Schiffs bereits mehrere Menschen ermordet hat, sie gefangen hält.«
               

               Der Zeremonienmeister nahm mich in die Arme. Ich war so überrascht, dass ich mich
                  nicht dagegen wehrte. »Aber da ist noch mehr, oder? Warum haben Sie noch geweint?«
               

               Ich legte den Kopf an seine Brust, lauschte dem schnellen Rhythmus seines Herzens,
                  bevor ich ihn fortschob. »Ich weiß nicht einmal, wer Sie wirklich sind, trotzdem verlangen
                  Sie von mir, Ihnen meine innersten Gedanken anzuvertrauen.«
               

               »Schön. Sie wollen die Wahrheit?« Seufzend hob er die Hand, und ehe er es sich anders
                  überlegen konnte, zog er die Maske ab. Mit offenem Mund stand ich da und brachte es
                  nur mühsam fertig, nicht laut nach Luft zu schnappen. Nach all der Zeit und seinem
                  Beharren darauf, er müsse unbedingt anonym bleiben, hatte er das alles gerade einfach
                  weggeworfen. Seine dunklen Augen wurden von noch dunkleren Wimpern umrahmt, seine
                  Brauen waren dicht und wirkten so verwegen wie er selbst. Sein schwarzes Haar fiel
                  ihm in die Stirn und lockte sich um seine Ohren.
               

               Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendetwas, das ich wiedererkannte. Ich hätte schwören
                  können, dass wir einander aus irgendeinem anderen Leben kannten, aber er war nur ein
                  junger Mann, ganz normal, wenn auch sehr charmant mit dem Grübchen in einer Wange.
                  War das wirklich er? Oder stellte dies bloß eine weitere Maske dar, die er zu seinem
                  Vorteil einsetzte? Mir fiel wieder ein, was er darüber gesagt hatte, er könne sich
                  den Luxus nicht leisten, jemandem zu vertrauen. Seine Worte suchten mich heim wie
                  Geister.
               

               »Sie waren es, der diese Mädchen ermordet hat, nicht wahr?«

               »Nicht ganz die Reaktion, auf die ich gehofft hatte, Miss Wadsworth.« Kopfschüttelnd
                  wich er zurück. »Ich schätze, das lässt es so interessant bleiben.« Er fuhr sich durch
                  das dichte, dunkle Haar und zerzauste seine ohnehin schon unbändigen Locken bloß noch
                  mehr. »Aber nein, wenn Sie auf ein Geständnis aus sind, dann fürchte ich, dass Sie
                  es hier nicht finden werden. Ich habe nichts und niemandem getötet. Abgesehen von
                  ein paar Stechmücken, und deshalb fühle ich mich nicht sonderlich schuldig, vor allen
                  deshalb nicht, weil sie sich mit ziemlich viel von meinem Blut davongemacht und mir
                  nur ein gemeines Jucken hinterlassen haben.«
               

               »Ehrlich …« Ich hielt inne, als ich bemerkte, wie nah wir einander schon wieder waren.
                  Mein Blick fiel auf seinen sinnlichen Mund, und die Sehnsucht in seinem Blick traf
                  mich vollkommen unvorbereitet. »Ich …«
               

               Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine, eine schockierende, aber nicht
                  unangenehme Berührung. Einen Moment dachte ich nicht mehr an die verfluchte letzte
                  Stunde und konzentrierte mich stattdessen bloß noch auf seine Lippen, die sich langsam
                  teilten. Er drückte mich an sich und umklammerte den Stoff meines Kleids, als müsste
                  er sich selbst davon überzeugen, dass ich keine Illusion war. Ich wollte durch seine
                  Locken streichen, sie waren so schön, und … da blitzte Thomas’ Gesicht vor mir auf,
                  und ich wich zurück. »Du hast versprochen, mich nicht zu küssen!«
               

               »Das stimmt nur teilweise«, gab er zurück und atmete schwer, während er beschwichtigend
                  die Hände hob. »Ich habe gesagt, ich würde dich nicht küssen, solange ich der Meinung
                  bin, dass du es nicht willst. Aber so, wie du mich manchmal ansiehst … Ich hätte es
                  nicht tun sollen, doch ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich weder ehrbar noch
                  gut bin.«
               

               »Lügner. Teufel. Zweitgeborener. Dieb.« Ich sah auf meine Schuhsohlen hinab. »Wer
                  bist du wirklich, Mephisto?« Er öffnete den Mund, aber ich brachte ihn mit einer Geste
                  zum Schweigen. »Keine Spielchen. Sag mir, wer du bist und warum ich überhaupt noch
                  etwas von dem glauben sollte, was du sagst.«
               

               Langsam trat er vor, die Hände immer noch erhoben, wo ich sie sehen konnte, dann seufzte
                  er. »Ich heiße Ayden Samir Baxter Thorne. Mein Vater ist ein Earl und meine Mutter
                  ein Engel aus Konstantinopel. Was sich in meinem außergewöhnlich guten Aussehen widerspiegelt.«
               

               Als ich sein Lächeln nicht erwiderte, ließ er die Hände sinken.

               »Wie du freundlicherweise bereits erwähnt hast, bin ich der Zweitgeborene – der überzählige
                  Erbe. Ich konnte entweder in England bleiben und mein Geld für Frivolitäten verschleudern
                  oder alles aufgeben und meinen Träumen folgen. Wie verkommen und niederträchtig sie
                  auch sein mögen. Ich muss dir wohl nicht erklären, wofür ich mich entschieden habe.
                  Ich habe mir mein Talent für Technik und meinen Hang zur Theatralik zunutze gemacht –
                  und so wurde der Mondscheinkarneval geboren. Ein sicherer Hafen und ein Zufluchtsort
                  für andere Ungewollte. Für Menschen, die viel schlechter dran waren als ich.«
               

               Irgendetwas an seinem Namen zog immer wieder meine Aufmerksamkeit auf sich … dann
                  fielen mir die Karten in Houdinis Kabine wieder ein. »Vincere vel mori.«

               »Siegen oder Sterben. Unser Familienmotto seit vielen Generationen. Mein Ururur…,
                  ich bin nicht ganz sicher, wie viele ›Urs‹, aber jedenfalls wurde einer meiner Vorfahren
                  von König Richard Löwenherz zum Ritter geschlagen. Daher stammen das Wappen und das
                  Motto. Auch wenn wir dieser Tage hauptsächlich beim Kartenspielen und beim Erobern
                  von Herzen siegen.« Kurz schweifte sein Blick in die Ferne, bevor er sich wieder fasste.
                  »Jedenfalls bist du, was die Ermittlungsarbeit betrifft, offenbar noch viel besser,
                  als ich dir zugetraut habe.«
               

               Wie die Untoten aus ihren Gräbern stieg Kälte in mir auf. Ich zog die Karte hervor,
                  die ich Houdini wieder abgenommen hatte, ohne den Zeremonienmeister dabei aus den
                  Augen zu lassen. »Deine Visitenkarten, nehme ich an. Ein bisschen theatralisch, aber
                  sicherlich eine eindrucksvolle Art, ein Markenzeichen am Tatort zu hinterlassen.«
               

               Mephisto wirkte eher verwirrt als schuldbewusst. »Diese Karten, meine Liebste, wurden
                  vielleicht an den Tatorten zurückgelassen, aber nicht von mir. Sie wurden etwa zur
                  selben Zeit gestohlen, zu der auch mein Siegelring verschwunden ist.« Er hob die Brauen.
                  »Wo wir gerade von unbezahlbar wertvollen Familienerbstücken sprechen, wo befindet
                  sich mein Siegelring jetzt eigentlich? Immer noch in Mr Cresswells Besitz?«
               

               »An einem sicheren Ort, bis ich weiß, was Wahrheit und was Lüge ist.« Ich drehte die
                  Karte um, ohne auf den schuldbewussten Stich zu achten. »Ist an diesen Karten irgendetwas
                  Besonderes? Irgendwas, das auf einen verborgenen Hinweis oder eine bestimmte Bedeutung
                  hinweisen könnte? Alles könnte hilfreich sein, egal wie obskur es klingt.«
               

               »Lass mich mal überlegen.« Er nahm die Karte entgegen. »Siehst du die da?« Ich nickte.
                  Die zierlichen Schnörkel waren wirklich hübsch, doch dem nervenaufreibend spöttischen
                  Lächeln des Zeremonienmeister zufolge gab es da eine geheime Bedeutung. »Das hier
                  ist das Symbol der Unendlichkeit.«
               

               »Was bedeutet es dann, wenn man es verdoppelt, so wie hier?«

               »Ach, irgendeinen romantischen Unsinn über zwei für immer miteinander verbundene Schicksale.«
                  Er zuckte mit den Schultern, aber als er mich ansah, verflog jede Verspieltheit in
                  seiner Miene. »Was ist los?«
               

               »Ich glaube … Ich glaube, das könnte für den Mörder wichtig sein. Wie passt das alles
                  zusammen?« Ich nahm die Karte wieder an mich und drehte sie zwischen den Fingern,
                  während sich Gedankenbruchstücke allmählich zusammenfügten. »Eine Adelsfamilie. Ein
                  Arzt. Ein Friedensrichter. Wo ist die Verbindung? Zwei Schicksale, für immer miteinander
                  verbunden. Jede Spielkarte zeigt das Symbol der Unendlichkeit, und jede Tarotkarte
                  vertieft die Bedeutung.« Ich schritt an der Reling auf und ab, ohne das Plätschern
                  der Wellen zu hören. »Pikass. Das Pikass und eine umgedrehte Sieben der Schwerter.
                  Was verbindet sie, zwei Schicksale, zwei Geschichten, die zu einer werden?«
               

               »Vielleicht solltest du dich lieber einen Moment hinsetzen?« Nun klang Mephisto plötzlich
                  kein bisschen aufreizend mehr. »Dieses ganze Gerede über Romantik kann einem wirklich
                  zusetzen.« Vollkommen ernst hob er eine Hand an die Stirn. »Geht mir genauso.«
               

               »Was bedeutet das Pikass in der Kartomantie?«

               Forschend sah er mir in die Augen und hielt mich nun vermutlich für genauso verrückt
                  wie den Mörder. Er rieb sich die Schläfen. »Wenn ich mich richtig erinnere, steht
                  diese Karte für Unglück oder ein schwieriges Ende. Bist du sicher, dass es dir gut
                  geht?«
               

               Das hatte mich Houdini auch bereits gefragt. Ich winkte ab, denn ich spürte, dass
                  ich etwas auf der Spur war, das sich meinem Griff aber noch immer entzog.
               

               »Lady Crenshaw war der Auslöser. Sie hat alles in Gang gesetzt.« Ich tippte auf die
                  Karte. »Karosechs. Houdini sagt, diese Karte steht für Streit. Lord und Lady Crenshaw
                  haben sich wegen irgendetwas gestritten – wegen eines hübschen Mädchens. Die Karten
                  erzählen uns genau, welche Sünde das jeweilige Opfer begangen hat. Die Tarotkarten
                  stehen für ihr Schicksal, für das, was sie selbst auf sich herabbeschworen haben.«
               

               Mephisto rieb sich übers Gesicht. »Das klingt ein bisschen weit hergeholt. Und wenn
                  ausgerechnet ich das sage, dann muss das schon was heißen. Wenn es um einen Streit
                  unter Liebenden geht, warum wurde die Karte dann bei ihrer Tochter zurückgelassen?«
               

               »Es geht nicht um Romantik«, erklärte ich mit plötzlicher Gewissheit. »Es ging schon
                  immer um Rache.« Ich drehte die Karte um und zeichnete das doppelte Unendlichkeitssymbol
                  nach. »Zwei Wege. Zwei unterschiedliche Sorten von Karten. Zwei Schicksale. Eine unendliche,
                  immerwährende Schleife der Gerechtigkeit.«
               

               »Und wer könnte dann der Mörder sein?«

               Ich dachte an Jian und seine Reizbarkeit – Andreas hatte erwähnt, dass seine ganze
                  Familie ermordet worden war. Keiner von beiden hatte jedoch Details über dieses Verbrechen
                  preisgegeben. Dann waren da noch Cassie und Sebastián und die Leute, denen sie Geld
                  schuldete. Konnten diese Leute vielleicht die Ardens, Crenshaws und Prescotts gewesen
                  sein? Hatten sie irgendeinen Weg gefunden, den Darstellern Geld abzupressen und ihnen
                  so alles zu nehmen? Auch Anishaa und Andreas konnten nicht von der Liste der Verdächtigen
                  gestrichen werden – jeder von ihnen hatte Gründe, sich vielleicht an jemandem rächen
                  zu wollen, und sie kannten sich ebenfalls mit den Bedeutungen der Karten aus. Den
                  Informationen zufolge, die ich mittlerweile gesammelt hatte, verfügten praktisch alle
                  Darsteller über ein Grundwissen des Tarots. Sogar mir war aufgetragen worden, mich
                  sowohl mit den Tarot- als auch mit den Spielkarten zu beschäftigen. Harry Houdini
                  kam mir zwar nicht wie ein Verbrecher vor, aber das war bei den anderen Mördern, denen
                  ich bereits begegnet war, auch nicht der Fall gewesen.
               

               Und dann gab es noch den Zeremonienmeister, den Mann, der einen ganzen Karneval erschaffen
                  hatte und sich jeden Abend hinter einer neuen Maske versteckte. Der Mann, der mir
                  alles über Illusionen und Täuschungen beigebracht hatte – und von dem man nie wusste,
                  ob er einem sein wahres Gesicht zeigte.
               

               Ich sah zur silbernen Mondsichel empor, die heute eher an eine tödliche Sense erinnerte,
                  bereit, auf alles und jeden niederzufahren, ein Zeichen dafür, dass noch weitere Gräueltaten
                  folgen würden.
               

               »Heute ist der letzte Abend«, sagte ich schließlich und richtete meine Aufmerksamkeit
                  wieder auf den Zeremonienmeister. Im Moment trug er keine Maske, was aber genau wie
                  die plötzliche Stille des Meeres nicht von langer Dauer sein würde. Lizas Finger,
                  der auf seinem Samtbett in meiner Kabine lag, blitzte vor mir auf. Ich drückte die
                  Augen fest zu und öffnete sie dann wieder. Wolken krochen über den Himmel, brachten
                  sich in Stellung. Morgen würde ein Sturm losbrechen, und ich konnte bloß hoffen, dass
                  ich meine Cousine bis dahin zurückhaben würde. »Noch eine Vorstellung.«
               

               Wenn es doch auch nur noch einen Verdächtigen gäbe, bevor das Finale begann!

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Ein Zeitungsausschnitt mit einer schwarz-weißen Fotografie von Houdini mitten in einem Showakt. Er hängt kopfüber, gefesselt. Darunter steht »Hanging from his ankles from the cornice of a building, the escape king strips off a straitjacket while crowds below cheer him on. From HOUDINI by William L. Gresham, Holt. (This picture is from files of Brown Brothers for use with reviews only.)«]
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               Unruhig rutschte Captain Norwood in seinem dick gepolsterten Ledersessel herum, den
                  Blick stur auf ein Glas auf seinem Mahagonischreibtisch gerichtet, das bis zur Hälfte
                  mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Die Sonne war gerade erst aufgegangen,
                  doch aus seinem bartschattigen Gesicht schloss ich, dass er überhaupt nicht im Bett
                  gewesen war.
               

               »Chief Magistrate Prescott hat seit Tagen nichts von Dr. Arden gehört, und er hat
                  einen Streit darüber erwähnt, ob sie gewisse … Informationen weitergeben sollten,
                  also habe ich dem Ersten Offizier aufgetragen, sich Zutritt zu Dr. Ardens Kabine zu
                  verschaffen.« Captain Norwood trank einen Schluck und verzog dann das Gesicht. »Es
                  war zwar kein Blut zu finden, aber die Kabine war vollkommen verwüstet. Ich glaube
                  nicht, dass es mit ihm ein gutes Ende genommen hat. Besonders nicht angesichts dieser
                  Nachricht.«
               

               Mit erhobener Braue sah ich Onkel Jonathan an, der daraufhin zu mir trat und mir ein
                  zerknittertes Blatt Papier reichte. Ich erkannte die Handschrift als dieselbe wieder,
                  in der auch die Nachricht über Liza an mich verfasst worden war. Mein Atem ging schneller.
               

                

               
                  

                  
                     Verehrter Dr. Arden,

                     ich stehe vor einem Rätsel, das ich nicht lösen kann. Vielleicht steht es mit Ihren
                        Rechenkünsten ja besser als mit meinen.
                     

                     Ein verdammter Lord, ein korrupter Richter und ein feiger Arzt …

                     Das ergibt ein gestohlenes unschuldiges Leben.

                     Welcher der drei trägt die größte Schuld?

                     An jedem Abend, an dem diese Frage unbeantwortet bleibt, wird ein weiteres Leben geopfert.
                        Wählen Sie die Selbstlosigkeit, und ich werde Gnade zeigen, die Sie nicht verdient
                        haben. Wählen Sie Selbstsüchtigkeit, und Sie werden meinen Zorn kennenlernen.
                     

                     PS: Wenn Sie diese Nachricht irgendjemandem zeigen, werde ich Ihre Glieder einzeln
                        an die Löwen verfüttern.
                     

                  

               

                

                

               Ich schluckte gegen den plötzlichen Kloß in meinem Hals an und reichte die Nachricht
                  mit rumorendem Magen an Thomas weiter. Der Poststempel zeigte den 1. Januar, das Datum,
                  an dem wir in See gestochen waren. Wenn Dr. Arden dieses Schreiben nur schon früher
                  zum Kapitän gebracht hätte, dann hätte er die Passagiere vielleicht schützen können,
                  bevor jemand sein Leben verlieren musste.
               

               Ich atmete aus. Für »wenn nur« und »hätte sein können« war hier kein Platz. Falls
                  sich Prescott und Arden am Tag nach dem Mord an Miss Prescott über diesen Brief gestritten
                  hatten, dann hatten sie vermutlich aus Angst geschwiegen, damit der Mörder seine Drohungen
                  nicht wahr machte. Was er aber trotzdem getan hatte.
               

               »In Anbetracht der Drohung in diesem Schreiben ist es sehr wahrscheinlich, dass es
                  Dr. Ardens Arm ist, den wir im Löwenkäfig gefunden haben.« Onkel Jonathan trat zum
                  Bullauge hinüber und musterte die dicken Rinnsale, die wie reißende Flüsse am Glas
                  herabflossen. Kurz vor Tagesanbruch war das Unwetter losgebrochen, und unsere restliche
                  Reise würde nicht leicht werden. »Es war der Arm eines Mannes, und am Finger steckte
                  noch ein Ehering. Allerdings bleibt ohne Leiche alles reine Spekulation. Genauso gut
                  könnte er in irgendeiner anderen Kabine gefangen gehalten werden. Haben Sie bereits
                  seine Ehefrau kontaktiert?«
               

               Captain Norwood ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen. »Er war Witwer.«

               Thomas und ich tauschten Blicke von unserem Posten an der Wand. All unsere Probleme
                  aus der vergangenen Nacht hatten angesichts unserer Aufgabe beiseitegeschoben werden
                  müssen. Wir sollten bei dieser Befragung zwar anwesend sein, doch Onkel Jonathan wollte,
                  dass wir uns ruhig verhielten und den Kapitän im Auge behielten. Inzwischen war jeder
                  verdächtig.
               

               Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ den Kapitän schließlich aufblicken. »Ja?«

               Ein drahtiger Mann in Uniform trat ein und nahm prompt die Mütze ab. Er nickte uns
                  zu und wandte sich dann an den Kapitän. »Wir haben die Kabinen und Truhen sämtlicher
                  Darsteller untersucht, aber nichts Ungewöhnliches gefunden, Captain. Offenbar ist
                  alles bereit für die Show.«
               

               Thomas presste die Lippen zusammen. Er musste es nicht laut aussprechen, doch die
                  Mannschaft konnte unmöglich entscheiden, was als Mordwaffe taugte und was nicht. Die
                  Darsteller verfügten über Schwerter, Dolche, Seile, Handschellen und zahllose andere
                  Merkwürdigkeiten, die sie möglicherweise zweckentfremden konnten.
               

               Onkel Jonathan sah Thomas und mich an, dann wandte er sich wieder dem Kapitän zu und
                  zwirbelte seinen Schnurrbart auf eine Weise, die mich nervös machte. »Bei allem Respekt,
                  aber Sie sollten das Finale lieber absagen. Es kann nicht gut ausgehen, für niemanden.«
               

               Captain Norwood leerte sein Glas in einem Zug. Der Regen, der nun seitlich gegen das
                  Schiff prasselte, schien sich allmählich in Hagel zu verwandeln. »Ich fürchte, viel
                  schlimmer kann es nicht mehr werden, Dr. Wadsworth.«
               

               Ein Prickeln überlief mich. Inzwischen wusste ich, dass der Kapitän durch nichts und
                  niemanden von seinen katastrophalen Entscheidungen abzubringen war. Ich wünschte,
                  ich würde die Dinge genauso sehen, wusste aber, dass das Finale genau das Spektakel
                  war, auf das der Mörder bloß gewartet hatte. Der epische Höhepunkt seiner Rache.
               

                

               An diesem Abend spiegelte die Bühne die Atmosphäre auf dem gesamten Schiff wider –
                  die dunklen Vorhänge waren mit zerrissener grauer Gaze bespannt, was eine Art modrige
                  Grabesstimmung schuf. Selbst die schwarz bemalten Rosen machten einen unheimlichen
                  Eindruck, wie halb verwest.
               

               Die Passagiere, die sich auf ihren Plätzen niederließen, waren so stumm wie Leichen
                  in ihrem Grab. Obwohl die Hummer, die ihre Scheren gen Himmel reckten, und die perfekt
                  aufgeschnittenen Filetsteaks wie essbare Kunst wirkten, blieben die Speisen größtenteils
                  unangetastet.
               

               Ich schob grüne Erbsen auf meinem Teller herum, ohne auch nur einen Bissen hinunterzubringen.
                  Dies war der letzte Abend unserer tückischen Reise, und alle schienen auf glühenden
                  Kohlen zu sitzen und auf die finale Feier oder das letzte Begräbnis zu warten. In
                  gewisser Weise bedeutete auch dies eine Art Tod, und er würde über das weitere Schicksal
                  des Mondscheinkarnevals entscheiden. Mephisto war fest entschlossen, diesen Abend
                  unvergesslich zu machen, auch wenn ich das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass der
                  Mörder dasselbe plante. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte – die größte
                  aller Enthüllungen. Er hatte seine Rache sorgfältig geplant, und ich fürchtete, nichts
                  und niemand würde ihn davon abhalten, diesen Plan durchzuführen. Ich betete, dass
                  es Liza gut ging und sie nicht zum Höhepunkt der Show werden würde.
               

               Ich fühlte Thomas’ Blick auf mir, berechnend und methodisch. Er hatte nicht versucht,
                  unser Gespräch von letzter Nacht fortzusetzen, was mich sowohl erleichterte als auch
                  besorgte.
               

               »Alles in Ordnung, Wadsworth?«

               »Natürlich.« Ich sah ihn kurz an, richtete meinen Blick dann aber wieder auf die Tür.
                  Jeden Moment würden die Pestärzte hereinschwärmen. Und kurz darauf würde man mich
                  auf die Bühne rufen. Eine glückliche Freiwillige, auserwählt, um sich erst Andreas’
                  magischem Spiegel und dann Jians Dolchen zu stellen. Offenbar würden sich meine so
                  willkürlich wirkenden Unterrichtsstunden nun doch noch als nützlich erweisen.
               

               »Du planst hoffentlich nicht irgendetwas Skandalöses mit mir, oder?«, fragte Thomas
                  so leise, dass Mrs Harvey es nicht hören konnte. Onkel Jonathan hatte sich entschuldigt,
                  um die Suche nach Liza zu überwachen, und es hatte mich meine gesamte Selbstbeherrschung
                  gekostet, ihm nicht einfach nachzulaufen und das Finale zu übergehen. »Das wäre unfair,
                  weißt du. Ich bin ziemlich gut im Improvisieren. Besonders wenn ich Wein getrunken
                  habe.«
               

               Er hob sein Glas Weißwein, und sein schiefes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.
                  Allerdings blieb der berechnende Ausdruck in seinen Augen, was mir verriet, dass er
                  keine Lüge glauben würde, die aus meinem Mund kam, und wenn ich noch so überzeugend
                  wirkte. Nach unserer mitternächtlichen Unterhaltung waren wir immer noch angespannt
                  in der Gegenwart des anderen, was wahrscheinlich auch so bleiben würde, bis wir die
                  Gelegenheit bekamen, uns richtig auszusprechen. Allerdings war ich nicht mehr sicher,
                  ob sich danach etwas ändern würde – vielleicht war ich einfach nicht für die Ehe gemacht.
                  Vielleicht würde ich immer nach einem Weg suchen, aus jedem Käfig – eingebildet oder
                  nicht – auszubrechen, ganz gleich, wie oft Thomas mir versicherte, es gebe keine Gitterstäbe.
                  Er verdiente eine Frau, die ihre Zweifel besiegen konnte. Vielleicht waren wir beide
                  eben nur dazu bestimmt zusammenzuarbeiten.
               

               Ich seufzte. »Ich werde am Finale teilnehmen, und nein«, wisperte ich, als sich seine
                  Miene aufhellte, »du darfst mir nicht helfen. Ich habe mich auch nicht eingemischt,
                  als du dich in zwei Teile sägen lassen hast.«
               

               Er fuhr zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Deshalb warst du also nachts bei Mephisto?«

               »Thomas«, warnte ich. Er klang so hoffnungsvoll, doch die aufblitzende Erinnerung
                  an Mephistos Kuss zeigte mir, wie satt ich diese Lügen hatte. Ich hatte den Kuss nicht
                  provoziert, und er hatte auch bloß einen Moment angedauert, aber er war dennoch passiert.
                  Ich würde Thomas nichts vormachen.
               

               Er schluckte schwer und starrte auf seinen Teller hinab. Offenbar war nun auch ihm
                  der Appetit vergangen.
               

               Ein Streichquartett betrat den Raum, und die Geigen und Bratschen stimmten eine leise
                  und bedrohliche Melodie an. Auf einmal fiel das Licht auf zwei Cellisten, die mit
                  ihren Instrumenten am Rand der Bühne saßen und deren Masken in dem blauen Schein,
                  der sie einhüllte, aufleuchteten.
               

               »Ah. Brahms’ 1. Streichsextett B-Dur op. 18.« Thomas schloss die Augen, als wollte
                  er die herrliche Musik in sich aufsaugen. » Eines meiner Lieblingsstücke. Und eine
                  hervorragende Wahl für das Finale. Es setzt langsam ein, aber dann, hör dir das an …
                  die Melodie wird schneller, wilder, die Melodie baut sich zum Crescendo auf, und dann«,
                  er lehnte sich zurück, »dann verwandelt sie sich wieder in eine süße Warnung. Am Horizont
                  lauert Gefahr.«
               

               »Gut, ja«, setzte ich an, als die Türen aufflogen und die makabre und bizarre Prozession
                  den Speisesaal flutete. Lautes Keuchen erhob sich im Raum, als die Pestärzte in einer
                  Reihe stumm voranschritten. Ihre vogelähnlichen weißen Masken wirkten vor dem Hintergrund
                  der klagenden Cellos und Geigen sogar noch verstörender.
               

               In einer perfekten Choreografie blieben sie gleichzeitig stehen, sobald sie sich zwischen
                  den Tischen verteilt hatten, drehten sich im Kreis und begannen, durch den Saal zu
                  pirouettieren, wobei sie ihre schwarzen Umhänge mit einem Arm aufhielten. Sie sahen
                  aus wie Vögel mit gebrochenen Flügeln. Kräuterduft breitete sich aus, der zweifellos
                  von den Duftstoffen in den Schnäbeln herrührte. Mephisto war bis ins letzte Detail
                  authentisch geblieben. Ich konnte nur hoffen, dass wir den Duft nicht wirklich brauchen
                  würden, um den Gestank der Verwesung zu übertünchen.
               

               Allmählich wurde die Musik düsterer, melancholischer und tiefer, und eine Gänsehaut
                  überlief meine Arme.
               

               »2. Streichsextett«, murmelte Thomas mit zusammengezogenen Brauen. »Wieder eine durchaus
                  angemessene Wahl. Wenn auch …«
               

               Mephisto explodierte praktisch auf die Bühne. Er tauchte hinter einer Reihe Feuerwerkskörper
                  auf, die ihre weißen Funken bis zur Decke emporsprühten, und das für die Dauer mehrerer
                  Herzschläge. Rauch hing in der Luft und streckte seine grauen Finger nach Mephisto
                  aus, bevor er verging. Im Saal stank es nun nach Schwefel.
               

               »Meine Damen und Herren.« Er breitete die Arme aus, und sein Mantel war tatsächlich
                  mit schwarzen Federn bestickt, die so tintendunkel glänzten, dass es fast irisierend
                  wirkte. »Willkommen zum großen Finale! Ich habe Ihnen Zauber, Schalk und Chaos versprochen.
                  Und …« Er schritt einen großen Kreis ab, während die Lichter aufflammten und verschiedene
                  bereits in Ringen auf der Bühne aufgebaute Requisiten erhellten. »Und dieser Abend
                  ist dem Chaos gewidmet. Machen Sie sich bereit, damit wir Sie in den Raum zwischen
                  Träumen und Albträumen entführen können. Willkommen zum Finale des Mondscheinkarnevals!«
               

               Atemberaubend in ihrem Drachenkostüm trat Anishaa in einen der Ringe auf der Bühne.
                  Die perlenartigen lavendelblauen Schuppen schienen beinahe zu glühen, als sie in langen
                  Stößen Feuer zu spucken begann. Die Zuschauer ganz vorne kreischten auf und rutschten
                  hastig mit ihren Stühlen nach hinten, um nicht versengt zu werden.
               

               Ein weiterer Scheinwerfer flammte auf und richtete die Aufmerksamkeit des Publikums
                  nach oben, wo Cassie wie eine Sternschnuppe von einem Trapez zum nächsten durch den
                  Saal schoss. Mein Herz hämmerte. Clowns jonglierten mit bunten Bällen, sprangen von
                  einem Fuß auf den anderen und schnitten Grimassen. Eine tätowierte Frau mit einer
                  riesigen Schlange um die Schultern schritt mit wiegendem Gang durch die Tischreihen,
                  und ihr Schoßtier zischte jeden an, der es zu unverhohlen anstarrte. Sobald alle ihren
                  Platz eingenommen hatten, war ich an der Reihe. Unter dem Tisch schloss ich die Faust
                  um die Serviette und konzentrierte mich auf meinen Atem.
               

               Schließlich traten auch Andreas und Jian in den Saal, wobei sie Houdini an einem großen
                  Holzgerüst an den Füßen nach oben zogen. Er trug eine Zwangsjacke, und sein ganzer
                  Körper war mit Ketten umwickelt. Diesen Trick hatte ich ihn nicht proben sehen, und
                  ich vermutete daher, dass es ein weiteres Geheimnis war, das der Zeremonienmeister
                  für sich behalten hatte.
               

               Sobald Houdini kopfüber in der Luft hing und sich wand wie ein gefangener Fisch, stampfte
                  Mephisto dreimal mit dem Fuß auf, woraufhin die Ringe um die Darsteller auf der Bühne
                  in Flammen aufgingen. Es war so weit. Ich biss mir auf die Unterlippe und musterte
                  jeden der Künstler, suchte nach Hinweisen darauf, wer von ihnen womöglich in diesem
                  Moment einen weiteren Mord plante. Alle wirkten misstrauisch. Und fast alle hatten
                  ein Motiv. Mein Blut rauschte mir in den Ohren – gleich …
               

               »Wir brauchen heute Abend einen Freiwilligen aus dem Publikum.« Mephisto schritt von
                  einer Seite der Bühne zur anderen, wobei er mit einer Hand die Augen vor den Flammen
                  und den grellen Lichtern abschirmte. »Wer unter Ihnen ist so mutig, sich dem Ritter
                  und seinen Klingen der Wut zu stellen? Wer verfügt über die Stärke, in den magischen
                  Spiegel zu blicken und seine Zukunft zu erspähen?«
               

               Der ganze Saal schien den Atem anzuhalten, niemand rührte sich, um nicht auf die Bühne
                  gerufen zu werden. Da stieg hell und klar die Erkenntnis in mir auf. Dies war ein
                  weiterer Grund, weshalb Mephisto mich gebeten hatte, am Finale teilzunehmen – er hatte
                  genau dies befürchtet. Nach dem ersten Mord hatte er nach Rückversicherungen für seinen
                  Karneval gesucht. Die Show würde weitergehen, und er würde das Publikum zum Mitmachen
                  bewegen, auch wenn dies ebenfalls nur eine Illusion war.
               

               Langsam erhob ich mich, mein rot-schwarz gestreiftes Abendkleid schien mir plötzlich
                  zwei Nummern zu klein zu sein.
               

               »Audrey Rose, warte!« Thomas sprach leise und eindringlich. »Nicht. Irgendetwas stimmt
                  da nicht … wo ist der Schlangenmensch?«
               

               Ich deutete zur Decke hinauf, wo Cassie immer noch von Trapez zu Trapez schwang. Ich
                  wusste, dass Sebastián dort oben auf sein Stichwort wartete, um mit ihr zu fliegen.
               

               »Sie!« Mephisto sprang von der Bühne, und seine Mantelflügel breiteten sich zu unheimlichen
                  Schwingen aus. Die Gäste am Nebentisch sprangen hastig auf und eilten zu den Türen,
                  wobei sie den Pestärzten ausweichen mussten, die weiterhin zu den immer gleichen Musikstücken
                  tanzten. Offenbar waren die Kostüme doch ein wenig zu beängstigend, und der plötzliche
                  Ausbruch des Zeremonienmeisters machte es nicht besser. »Kommen Sie, meine liebreizende
                  junge Dame« – er bot mir den Arm an –, »lassen Sie uns sehen, was das Schicksal heute
                  Abend mit Ihnen vorhat.«
               

               Ich drückte leicht Thomas’ Schulter und legte Mephisto die Hand auf den Arm. Sobald
                  wir auf der Bühne standen und darauf warteten, dass das Zielbrett herausgerollt wurde,
                  traf mich die Bedeutung dieses Abends mit voller Wucht. Hier würde entweder jemand
                  sterben oder ein Leichnam zur Schau gestellt werden. So viel wusste ich mit Gewissheit.
                  Keines dieser beiden Szenarien war erstrebenswert, besonders nicht, wenn meine Cousine
                  dabei zu Schaden kommen würde.
               

               Oder wenn dieser Jemand ich war. Ich wischte mir die Hände am Stoff meines Kleids
                  ab. Die Bühnenlichter waren heißer, als ich angenommen hatte. Oder vielleicht machte
                  es mich doch nervöser, vor Publikum auf der Bühne zu stehen, als ich gedacht hatte.
                  Auch wenn nur noch ein Bruchteil der Gäste anwesend war, viel weniger als noch zu
                  Anfang der Woche.
               

               Unauffällig sah ich zu Jians Schwertern hinüber – sie glänzten im Licht, während er
                  sie herumwirbeln ließ. Dann wanderte mein Blick zu der feuerspuckenden Anishaa und
                  weiter zu Houdini, der sich bereits halb aus seinen Fesseln befreit hatte. Er würde
                  auch diesem Gefängnis entkommen und sich ein weiteres Mal selbst zur Legende machen.
                  Andreas, im Pestarztkostüm, stand vor seinem Spiegel, als würde er über die Zukunft
                  wachen. Ich musste nicht mehr tun, als vor das Zielbrett zu treten, und dann würde
                  das Finale richtig beginnen. Ich konnte nur hoffen, dass dies nicht mein letzter Gang
                  werden würde.
               

               »Ladies and Gentlemen«, lockte Mephisto, »möge das Chaos … beginnen!«

               In den Ecken des Saals begannen Feuerwerkskaskaden zu sprühen wie funkelnde Brunnen.
                  Was vielleicht nicht die beste Idee war angesichts der Tatsache, wie nervös alle waren.
                  Eine Frau kippte nach vorne auf den Tisch, zerquetschte den Hummer unter ihren Brüsten
                  und ließ die Soße nach allen Seiten spritzen. Ein Mann stieß sich so hastig vom Tisch
                  ab, dass er mit seinem Stuhl umkippte. Die Pestärzte in der Nähe kamen, um zu helfen,
                  was vielleicht noch furchteinflößender war als das laute Knallen zuvor.
               

               Sogar durch die unruhige Menge hindurch zog Thomas meine Aufmerksamkeit auf sich,
                  so wie er es immer tat. Sein scharfer Blick richtete sich auf etwas hinter mir, und
                  er runzelte die Stirn. Ich wandte mich halb um, konnte jedoch nur den Spiegel sehen.
                  Niemand lauerte dahinter. Keine Leiche hing brennend über uns oder trieb in einem
                  Tank. Nur der Spiegel, so wie er immer gewesen war. Allerdings schien der Zeremonienmeister
                  Andreas endlich davon überzeugt zu haben, ihn ein bisschen sauber zu machen.
               

               »Audrey Rose?«, flüsterte Mephisto. »Es ist Zeit.«

               Ich holte tief Luft und umrundete die Feuerringe, bis ich vor Jians Zielbrett stehen
                  blieb. Darauf war die Silhouette einer Frau gemalt, was dem Publikum einen Hinweis
                  darauf lieferte, was nun folgen würde. Ich sah mich nach einer Augenbinde um, aber
                  Jian ruckte bloß mit dem Kopf. »Nicht heute Abend. Hier.« Und er reichte mir einen
                  Apfel, wobei sich sein höhnisches Grinsen in einen fast respektvollen Blick verwandelte,
                  als ich den Apfel mit nur leicht zitternden Fingern entgegennahm. »Stellen Sie ihn
                  auf Ihren Kopf. Und. Nicht. Bewegen.«
               

               Ich schluckte schwer, und mein Blick schoss durch den Saal, auf der Suche nach etwas,
                  das mir Kraft gab. Wie ein ermutigendes Nicken. Ich brauchte meinen besten Freund.
                  Aber Thomas war nirgends zu sehen. »Ich …«
               

               »Audrey Rose«, sagte Mephisto und drückte kurz und tröstend meine Hand, »sei tapfer.«

               Wie in Trance schritt ich langsam auf das Zielbrett zu, wobei meine Gedanken schneller
                  umherwirbelten als die Teetassen der in Silber gekleideten Stelzenläufer, die gerade
                  in den Saal strömten und Porzellangeschirr auf Stöcken drehten. Dass Thomas gegangen
                  war …
               

               Sobald ich bei dem Brett ankam, setzte ich mir den blutroten Apfel auf den Kopf, wobei
                  ich nur noch beiläufig an meine eigene Sicherheit dachte. Liza. Er musste irgendetwas
                  über meine Cousine herausgefunden haben. Oder war er einfach zu wütend, um bloß dazusitzen
                  und mir auf der Bühne zuzusehen? Vielleicht befürchtete er, Mephisto und ich hätten
                  unsere ganz eigene Nummer geprobt, und diese Vorstellung machte ihn krank.
               

               Jian bellte dem Publikum etwas zu, doch ich nahm nur die Hitze der Lichter und das
                  Knistern der Flammen wahr, das die Musik fast übertönte, während die Streicher zu
                  einer anderen Melodie übergingen. In meinen Ohren und in meiner Brust brüllte eine
                  Kakofonie. Ein Schweißtropfen rollte zwischen meinen Schulterblättern hinab. Hier
                  stimmte etwas nicht.
               

               Mein unfokussierter Blick blieb an Jians Weste hängen – sie war ungewöhnlich für den
                  Mondscheinkarneval. Aus einem Stoff genäht, der aus einem verzauberten Märchenwald
                  zu stammen schien, mit seinen Ranken, Bäumen und Sternenbildern. Irgendwo hatte ich
                  dieses Muster schon einmal gesehen …
               

               Ein Messer flog durch die Luft und landete neben meinem Ohr. Sofort folgte ein zweites
                  und bohrte sich auf der gegenüberliegenden Seite meines Kopfs tief ins Holz. Mein
                  Herzschlag donnerte. Ich hatte irgendetwas übersehen. Etwas, das Thomas aufgefallen
                  war. Ich glaubte zu fühlen, wie meine Schminke unter den sengenden Lichtern von meiner
                  Haut schmolz. Ein weiteres Messer traf neben meinem Kopf auf das Zielbrett. Thomas
                  hatte den Spiegel angestarrt, doch Andreas konnte nicht derjenige sein, der meine
                  Cousine entführt und ihr den Finger abgeschnitten hatte. Er war hier und zeigte Kartentricks
                  mit dem inzwischen entfesselten Houdini.
               

               Plötzlich regnete das Fruchtfleisch des Apfels um mich herab, und der süße, klebrige
                  Saft spritzte mir auf Gesicht und Hals. Die Zuschauer sprangen auf und applaudierten.
                  Der Ritter hatte ihnen ein weiteres Mal mit der Kunst seiner Klingen den Atem geraubt.
                  Doch ich konnte mich nicht auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Andreas hob seine
                  Pestarztmaske an, um schnell einen Schluck Wasser zu trinken. Jian verbeugte sich
                  tief und anhaltend, den Blick fest auf mich gerichtet. Cassie lächelte von oben auf
                  uns herab, und ihre Maske glänzte wie eine Klinge. Ich schluckte schwer und sah zu
                  Anishaa, die zwei flammende Peitschen schwang und Feuer spie, wobei ihre Flammen dieses
                  Mal gefährlich nah an mich herankamen. Jeder Einzelne von ihnen war so schön wie tödlich.
                  Und vielleicht waren sie alle schuldig.
               

               Ich taumelte über die Bühne, meine Gedanken kreisten über den Hinweisen wie Geier
                  über einem Kadaver, als ich einen Arm auf den Schultern spürte.
               

               »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mephisto leise und drückte mich ein wenig an sich.
                  »Wenn du nicht lächelst und eine kleine Verbeugung machst, beunruhigst du das Publikum.«
               

               Ich wollte seinen Anweisungen folgen, als ich mit einem Mal begriff. »Der gestohlene
                  Stoff …«
               

               »Später«, beharrte Mephisto. »Bitte verbeug dich und setz dich wieder hin.«

               »Nein«, zischte ich. »Jian ist der Mörder. Wir müssen ihn von der Bühne holen. Sofort.«

               »Was?«

               »Jian ist der Möder«, schrie ich beinahe.

               Jian auf der anderen Seite der Bühne legte den Kopf schief und ließ seinen Dolch in
                  einer Hand kreisen, so wie er es vielleicht auch mit einer Pistole machen würde. »Was
                  haben Sie gerade gesagt?«
               

               Eine Reihe Cancan-Tänzerinnen tauchte hinter ihm auf. Sie traten mit den Füßen in
                  die Luft, und ihre zinnroten, hellgrünen und kobaltblauen Röcke waren die einzigen
                  Farbschlieren in der Mondscheinpalette. Die Tänzerinnen machten es Jian schwer, an
                  mich heranzukommen. Er schlängelte sich durch ihre Reihe und duckte sich unter ihren
                  hohen Tritten hindurch, bis er schließlich mit steinernem Blick vor mir aufragte.
               

               »Sie haben keinen Beweis für diese Behauptung, oder?«, verlangte er zu wissen.

               Irgendwie gelang es Mephisto, uns hinter die Tänzerinnen und ihre voluminösen Röcke
                  zu ziehen. Fast als hätte er dies vorhergesehen und sich etwas ausgedacht, um diese
                  Szene vor den Zuschauern zu verbergen.
               

               »Der Stoff, den Sie da tragen, er wurde vor ein paar Tagen gestohlen«, sagte ich mit
                  einem Nicken in Richtung seiner Weste. »Wir glauben, dass der Mörder das getan hat.
                  Und jetzt tragen Sie diesen Stoff vor versammeltem Publikum. Dieser Abend ist Ihr
                  großes Finale, nicht wahr?«
               

               Jian starrte blinzelnd auf seine Weste hinab, als würde er sie gerade zum ersten Mal
                  sehen. »Sie war ein Geschenk.«
               

               »Ein Geschenk von wem?« Ich war nicht überzeugt, auch wenn sein Blick unverkennbar
                  tief getroffen wirkte.
               

               Dann richtete er den Blick auf Mephisto, während die Tänzerinnen wieder hinter dem
                  Vorhang verschwanden. »Von …«
               

               »Ladies and Gentlemen«, donnerte da eine Stimme durch den Saal. Eine Stimme mit einem
                  deutlichen Akzent. »Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf unsere bisher größte
                  Attraktion! Ich präsentiere Ihnen … den Gehängten!«
               

               Mephisto, Jian und ich starrten einander an, und in unseren Gesichtern spiegelte sich
                  das Entsetzen der jeweils anderen wider, als mit einem Schlag alle Lichter im Saal
                  erloschen.
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               Auf einer Seite der Bühne flammte ein Scheinwerfer auf und tauchte eine dunkle Ecke
                  in ein geisterhaftes Weißblau. Neben dem unverkennbaren alten Spiegel schwang Dr. Arden
                  langsam an einem Galgenstrick hin und her. Seine Augen traten hervor, und zwischen
                  den Lippen hing seine schwarze Zunge heraus. Sein linker Arm war unterhalb des Ellbogens
                  abgetrennt worden. Es wurde vollkommen still im Saal, sogar die klagenden Geigen verklangen
                  bei diesem Anblick mit einem schrillen Quietschen. Meine Aufmerksamkeit galt allerdings
                  etwas noch viel Schlimmerem, und angesichts dieser Unvorstellbarkeit vor mir wurde
                  mir eiskalt.
               

               Vor dem Spiegel saß Thomas. Man hatte ihm die Augen verbunden und eine Garrotte um
                  den Hals gelegt. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Der Wahrsager musste
                  ihn auf die Bühne gelockt haben, was in Anbetracht der Tatsache, wie dringend Thomas
                  mich bei diesem Finale hatte begleiten wollen, nicht sonderlich schwierig gewesen
                  sein konnte.
               

               »Eine falsche Bewegung«, sagte Andreas ruhig, und seine Stimme wurde von irgendeiner
                  technischen Vorrichtung verstärkt, »und dieser junge Mann stirbt.«
               

               Mephisto an meiner Seite hob die Hand, um seine Darsteller von jeder abrupten Bewegung
                  abzuhalten. Ich sah zu Jian und den Dolchen in seiner Hand. Seine Kiefermuskeln traten
                  hervor, als würde er die Zähne fest zusammenbeißen, und seine Aufmerksamkeit galt
                  allein seinem Freund. Ich wusste nicht, ob auch er in die Morde verwickelt war, doch
                  er sah aus wie jemand, der sich zutiefst und allumfassend betrogen fühlte, woraus
                  ich schloss, dass es Andreas gewesen war, der ihm die Weste geschenkt hatte.
               

               »Du«, blaffte Andreas in Anishaas Richtung, »lösch langsam deine Fackeln!« Mit aufgerissenen
                  Augen sah die Feuerschluckerin zu Mephisto hinüber. »Er hat hier nicht das Sagen!
                  Tu, was ich will, oder ich töte ihn sofort.«
               

               Dieses Mal zögerte Anishaa nicht, stattdessen stolperte sie nach vorne und tauchte
                  ihre Fackeln in einen Wassereimer. Das laute Zischen, mit dem der Dampf aufstieg,
                  war das einzige Geräusch im Raum. Abgesehen von meinem dröhnenden Herzschlag.
               

               »Die Messer. Nimm sie an der Klinge und lass sie von der Bühne fallen. Sofort.«

               Wortlos tat Jian wie geheißen, während sich Andreas hinter Thomas stellte. Er wirkte
                  wachsam und vorsichtig, als er nach der Garrotte griff, die um den Hals meines Freundes
                  lag. Ich wollte auf die beiden zulaufen, zwang mich jedoch dazu, Andreas’ Warnung
                  zu befolgen. Ich musste ruhig bleiben, nachdenken. Ich würde Thomas aus dieser Situation
                  herausholen oder bei dem Versuch sterben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
               

               »Andreas …«, sagte ich langsam, »bitte lass Thomas gehen. Er hat nichts Falsches getan.«

               »Wir werden gleich mit der Weissagung von Mr Cresswells Zukunft beginnen, Miss Wadsworth«,
                  gab Andreas zurück. »Das Schicksal wählt sein Ziel. Es gibt jene, die an den magischen
                  Spiegel glauben. Er wird ihm seine zukünftige Braut zeigen. Er glaubt an die Schönheit
                  wahrer, vorherbestimmter Liebe. So wie ich früher einmal.«
               

               Ich versuchte, meiner Stimme einen gefassten Klang zu verleihen, um die ganze Situation
                  ruhig zu halten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Zuschauer nervös auf ihren Plätzen
                  herumrutschten. Ich konnte nur hoffen, dass dies Andreas nicht aufregen würde. Langsam
                  wurden seine Knöchel weiß. »Thomas’ Zukunft ist ohne den Spiegel ganz bestimmt heller.
                  Wenn du ihn gehen lässt, dann können wir dir helfen. Bestimmt hattest du gute Gründe
                  für das, was du getan hast. Lass Thomas einfach frei, dann können wir darüber reden.«
               

               Knapp und steif schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Miss Wadsworth.
                  Er möchte sein Schicksal erfahren, und ich werde es ihm zeigen.«
               

               Thomas gab einen abgewürgten Laut von sich und zerrte sinnlos an den Fesseln um seine
                  Handgelenke.
               

               »Ich kenne sein Schicksal schon«, flehte ich fast. »Er wird mit mir zusammen glücklich
                  auf dem Land leben. Er wird sein Laboratorium haben und ich meines. Wir …« Ich blinzelte
                  die Tränen zurück, wütend, weil ich zugelassen hatte, dass mich meine Gefühle überwältigten.
                  »Andreas … bitte hör auf. Ich … ich liebe ihn.«
               

               »Nein.« Er streckte den Arm aus. »Sie haben ihn nicht verdient. Sie treiben sich mit
                  dem Zeremonienmeister herum und haben seine Liebe einfach aufgegeben. Der Spiegel
                  wird ihm ein anderes Schicksal zeigen, eines ohne Schmerz und Leid. Ich muss darauf
                  bestehen, dass Sie sich hinsetzen und der Vorstellung zusehen.«
               

               »Es reicht, Andreas.« Mephisto trat neben mich. Trotz der Maske konnte ich die Panik
                  in seinem Gesicht sehen, aber seine Stimme hatte ihre Autorität nicht verloren. »Leg
                  die Garrotte weg. Der Kapitän und seine Leute sind schon unterwegs. Der Speisesaal
                  wurde verriegelt. Es gibt kein Entkommen. Vor den Türen steht die Mannschaft Wache –
                  eine Vorsichtsmaßnahme, die wir getroffen haben.«
               

               »Entkommen?« Andreas schnaubte und umfasste die Garrotte fester. Wenn er sie noch
                  weiter zuzog, würde Thomas sterben. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wollte nie
                  entkommen, Zeremonienmeister.«
               

               Thomas’ Lippen wurden blau, und er wollte aufspringen, doch Andreas zog ihn wieder
                  zurück, und seine Augen blitzten, als könnte er es mit uns allen gleichzeitig aufnehmen
                  und trotzdem gewinnen. Ich wollte mich auf ihn stürzen, doch Mephisto packte mich
                  hinten am Kleid und hielt mich fest, womit er Thomas wahrscheinlich das Leben rettete.
               

               »Ihr alle habt die Wahl«, fuhr Andreas fort. »Wir können das hier entweder zivilisiert
                  und würdevoll angehen, oder es wird viel schwerer und schmerzhafter.«
               

               »Wo ist Liza?«, fragte ich, in der Hoffnung, ihn abzulenken. »Lebt sie noch?«

               Der Blick seiner unergründlich kalten Augen richtete sich auf mich. »Vorerst schon.«

               Was nicht gerade ermutigend klang, aber immerhin war sie noch nicht tot. Er konzentrierte
                  sich wieder auf die Garrotte und zog sie noch etwas fester zu. Thomas röchelte, und
                  ich drehte fast durch.
               

               »Ich weiß, warum du diese Frauen getötet hast«, schrie ich, ohne auf das Keuchen der
                  Zuschauer zu achten. Ich nahm sie bloß noch am Rande wahr. »Aus Rache, habe ich recht?
                  Du hast erzählt, dass Liesel Rosen verkauft hat. Lord Crenshaw hat ihr ein Kompliment
                  gemacht, woraufhin Lady Crenshaw sie grundlos des Diebstahls bezichtigt hat. Nur aus
                  reiner Eifersucht.« Eine simple Geschichte einer zerbrochenen Liebe, aus der etwas
                  Tödliches entstanden war. »Die Crenshaws. Die Prescotts. Sie haben sich verschworen,
                  um Liesel ins Gefängnis zu bringen, nicht wahr?«
               

               Ich schloss die Augen. Auf einmal tauchte ein neues Bild in meinem Kopf auf. Ich fühlte
                  mich wie Thomas Cresswell, der ein weiteres Mal in den Geist eines Mörders eintauchte.
                  In meinem Kopf sah ich eine junge Frau mit einem schönen Lächeln und freundlichen
                  Augen. Eine Frau, die nicht viel besaß, aber das Beste aus ihrem schlichten Leben
                  machte. Eine Frau, die das Herz des jungen Mannes vor uns erobert hatte.
               

               »Lord Crenshaw hat deine Verlobte verhaften lassen, nicht wahr?«, fragte ich und wagte
                  mich einen Schritt vor. Andreas antwortete nicht. »Mr Prescott ist der Chief Magistrate,
                  der sie ohne gerechten Prozess verurteilt hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Im Gefängnis
                  herrschen schlimme Bedingungen. Deine Verlobte ist dort drinnen krank geworden. Etwas,
                  das man hätte behandeln können, aber Dr. Arden weigerte sich, sie im Gefängnis zu
                  betreuen.«
               

               »Alles hat mit dieser schrecklichen Frau begonnen.« Andreas biss die Zähne so fest
                  zusammen, dass die Worte nur als ein Knurren herauskamen. »Sie hat gestanden, bevor
                  sie das Gift getrunken hat, das ich für sie bereitgestellt habe. Sie sagte, sie könnte
                  nicht damit leben, was mit ihrer Tochter geschehen ist. Sie hatte zu viel für die
                  Blumen bezahlt, obwohl Liesel ihr das Geld zurückgeben wollte.« Seine Miene wurde
                  kälter als das Wintermeer, dessen Wellen gegen das Schiff schlugen. »Ihr Mann hat
                  sie wegen des fehlenden Gelds zur Rede gestellt, und sie hat behauptet, dieses diebische
                  Blumenmädchen müsse es gestohlen haben. Das Mädchen mit dem komischen Akzent. Lady
                  Crenshaw wusste genau, wie ihr Mann darauf reagieren würde – offenbar war dies nicht
                  das erste Mal, dass er jemanden einsperren ließ.«
               

               Andreas richtete seinen zornigen Blick auf mich und lockerte seinen Griff. »Sie haben
                  sie umgebracht. Alle zusammen.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Sie haben mir
                  die Liebe meines Lebens genommen, also habe ich auch ihnen genommen, was ihnen am
                  wichtigsten war. Auge um Auge. Ich werde nicht aufhören, bis sie von der Verzweiflung
                  gekostet haben, in der ich seit Monaten ertrinke.«
               

               Eine Adelsfamilie. Ein Arzt. Ein Chief Magistrate. Karosechs. Pikass. Herzfünf. Kreuzass.
                  Ihre Rollen, dargelegt. Sieben der Schwerter, der Stern – die ihren Verbrechen angemessenen
                  Strafen. Eine Geschichte von Eifersucht, Liebe, Schmerz, Betrug und Rache.
               

               Nun zog er die Garrotte wieder fester um Thomas’ Hals zusammen, und ich hatte das
                  Gefühl, ebenfalls keine Luft mehr zu bekommen. Meine Welt stand vor ihrer völligen
                  Vernichtung.
               

               »Sie haben sie umgebracht. Sie alle haben sich die Hände schmutzig gemacht, sich mit
                  Blut befleckt. In diesem Geschäft machen sich alle die Hände schmutzig, nicht wahr,
                  Boss? Das hast du mir beigebracht. Und sogar du hast mich verraten. Du hast mich damals
                  zum Blumenkaufen geschickt. Ohne dich hätte ich Liesel nie kennengelernt, und sie
                  würde immer noch in Bayern leben. Dieser verdammte Karneval soll brennen. Und nach
                  dieser Reise? Ich glaube, nicht einmal du wirst dich hiervon erholen können, Mephisto. Für das Geld danke ich dir allerdings.
                  Ohne das wäre dies nicht möglich gewesen.«
               

               »Geld?«, fragte ich und sah zwischen den beiden hin und her. »Welches Geld?«

               Andreas sah mich mit schmalen Augen an. »Ich habe arrangiert, dass sie alle eine freie
                  Überfahrt in der ersten Klasse auf diesem Schiff erhalten haben. Unser wunderbarer
                  Zeremonienmeister hatte wegen Liesel ein so schlechtes Gewissen, dass er mir eine
                  beträchtliche Summe für ihren Grabstein zur Verfügung gestellt hat. Da sie tot ist,
                  glaube ich nicht, dass es ihr etwas ausmacht, dass ich das Geld stattdessen eingesetzt
                  habe, um sie zu rächen. Siehst du?« Kurz ließ er die Garrotte los. »Jetzt sind auch
                  meine Hände schmutzig, Boss.«
               

               »Ach, Andreas.« Langsam schüttelte Mephisto den Kopf. »Damit habe ich nicht gemeint …
                  Das war es nicht, was ich mit meiner Geschichte sagen wollte. Ich habe davon gesprochen,
                  dass die beste Rache darin besteht, gut zu leben. Und das Gerede über die schmutzigen
                  Hände – das ist nur Bühnenjargon. Nichts, was man wörtlich nehmen sollte. Meine Hände
                  sind normalerweise voller Maschinenöl von der Arbeit an neuer Mechanik. Nicht voller
                  Blut von Unschuldigen.«
               

               »Unschuldige? Hast du nicht zugehört? Keiner von ihnen war unschuldig!« Andreas schüttelte den
                  Kopf. »In was für einer Welt könnte ich je weiterleben, nachdem sie die Liebe meines
                  Lebens getötet haben? Das Einzige, was mich weitermachen ließ, war der Gedanke an
                  Rache, daran, sie dafür bezahlen zu lassen. Meine Hände sind nicht schmutziger als
                  die der sogenannten ehrenwerten Mitglieder der vornehmen Gesellschaft. Wie viele haben
                  sie noch auf dem Gewissen, und trotzdem laufen sie immer noch frei herum. Wie viele
                  Leben haben sie nach Lust und Laune zerstört?«
               

               Ein Raunen erhob sich aus der Menge. Mittlerweile rang Thomas wieder nach Luft, weshalb
                  ich ein weiteres Mal vergessen hatte, dass das Publikum jedes Wort verfolgte. Meine
                  Wahrnehmung war auf zwei Dinge zusammengeschrumpft: auf den stetigen Kriegstrommelrhythmus
                  meines Pulses und auf die Erkenntnis, dass ich tausend Schlachten schlagen und tausend
                  Tode sterben würde, bevor ich zuließ, dass der Liebe meines Lebens etwas zustieß. Andreas würde sein spektakuläres Spektakel bald entfesseln,
                  nachdem er seinen Plan nun dargelegt hatte.
               

               »Aber … du hast die verantwortlichen Männer nicht getötet«, sagte ich, während ich
                  mich ihm weiter näherte. »Du hast ihre Töchter ermordet, und Mrs Prescott.«
               

               Andreas’ Blick flackerte kurz zu mir. »Ich habe sie dort getroffen, wo es ihnen am
                  meisten wehgetan hat. Sobald jeder von ihnen alles verloren hat, was er liebt, ist
                  meine Rache vollendet. Prescott und Lord Crenshaw am Leben zu lassen ist die beste
                  Folter für sie. Sollen sie ihre Tage im Elend verbringen. Genau wie ich es ihretwegen
                  muss.«
               

               »Du kannst das Gesetz nicht einfach selbst in die Hand nehmen«, mischte sich Mephisto
                  wieder ein. »Das hättest du den Detective Inspectors überlassen sollen.«
               

               Andreas schnaubte. »Wenn du glaubst, dass sie den Tod eines armen, kranken Blumenmädchens
                  aus der Gosse aufklären und die reichen Männer einsperren würden, die sie erst hinter
                  Gitter und dann umgebracht haben, dann bist du genauso schlimm wie sie. Gerechtigkeit
                  wird nur den Mächtigen gewährt, was im Grunde alles andere als gerecht ist, nicht
                  wahr?«
               

               Thomas’ Augen rollten nach hinten, und langsam sank er in sich zusammen. Das Publikum
                  stieß ein Keuchen aus, und unwillkürlich machte ich einen Satz nach vorn, blieb jedoch
                  auf Andreas’ Befehl hin sofort wieder stehen, obwohl ich vor Angst und Wut fast wahnsinnig
                  wurde.
               

               Vor Erleichterung stieß ich einen leisen Schrei aus, als Andreas die Garrotte endlich
                  losließ, doch sofort brach das Entsetzen wieder über mich herein, als sein Messer
                  im grellen Scheinwerferlicht aufblitzte. Hinter uns kreischte jemand auf, aber ich
                  nahm nur noch die Klinge wahr. Blitzschnell hatte Andreas diese neue Waffe aus dem
                  Stiefel gezogen, den Blick fest auf Thomas gerichtet, der nach Luft rang. Er würde
                  Thomas töten und dann dasselbe mit Mephisto und mir tun. Das war sein großes Finale.
               

               Ein leiser Pfiff ertönte über mir, und ich sah auf, an der verstümmelten, sich langsam
                  am Strick drehenden Leiche Dr. Ardens vorbei, dorthin, wo Cassie und Sebastián bei
                  den Trapezen standen. Sie deuteten erst auf Andreas, dann auf einen großen, vollen
                  Sack, um ihren Plan zu demonstrieren. Mephisto und ich waren nicht auf uns allein
                  gestellt. Wahrscheinlich würde es uns gelingen, Andreas zu überwältigen, bevor er
                  einen von uns ernsthaft verletzen konnte, anderenfalls würden Cassie und Sebastián
                  den Sack auf ihn fallen lassen, um ihn außer Gefecht zu setzen, aber Thomas …
               

               Die Rufe und Schreie der Zuschauer gingen in dem pochenden Pulsieren meines Herzens
                  unter – dem einsamen Rhythmus, der mich vorantrieb. Andreas würde Thomas vor meinen
                  Augen töten. Er betrachtete ihn als einen weiteren elitären Spross einer reichen Familie.
                  Ein weiteres Problem eines kaputten Systems.
               

               Doch ich würde niemals zulassen, dass Thomas zum letzten Akt dieses verzerrten Finales
                  wurde.
               

               Für den Bruchteil einer Sekunde waren wir in diesem Szenario des Grauens wie erstarrt.
                  Dann holte Andreas Schwung und versetzte Thomas einen Tritt, mit dem er ihn über die
                  halbe Bühne schleuderte. Er wollte sich Raum verschaffen, um seine Messerwurfkünste
                  zu demonstrieren. Ich fühlte mich, als wäre ich in Eis getaucht und dann in Flammen
                  gesetzt worden. In dem Moment, in dem ich sah, wie Thomas strauchelte und auf die
                  Knie fiel, begriff ich mit verstörender Klarheit, was Andreas ertragen hatte, als
                  er miterleben musste, wie Liesel einen vollkommen sinnlosen Tod starb.
               

               Ich wollte in keiner Welt leben, in der es Thomas Cresswell nicht gab. Auch wenn alles
                  gegen uns stand, würde ich bis zu meinem letzten bebenden Atemzug für ihn kämpfen.
                  Auch im Angesicht des Todes würde ich mich jenen entgegenstellen, die meine Familie
                  bedrohten. Denn genau das war Thomas inzwischen für mich. Er gehörte zu mir – ich
                  hatte ihn genauso erwählt wie er mich, und ich würde ihn mit allem verteidigen, was
                  ich hatte. Unsere Freundschaft hatte Feuer gefangen und brannte mächtig und ungezähmt.
                  Wie dumm ich doch gewesen war, jemals daran zu zweifeln!
               

               »Nein!« Schreie und Rufe erhoben sich um mich herum, und ich glaubte zu hören, wie
                  die anderen Darsteller ihren Freund aufzuhalten versuchten. Ein Sack Magnesium krachte
                  auf die Bühne, und das Pulver stob auf wie der Rauch bei Mephistos Erscheinen. Ich
                  achtete nicht darauf, meine Konzentration war so scharf wie eine Knochensäge.
               

               Andreas hob das Messer, und ich wusste, dass er Thomas damit ins Herz treffen würde.
                  Er hatte mit Jian geübt und war zu einem erschreckend guten Messerwerfer geworden.
               

               Ich dachte nicht nach. Das war nicht nötig. Ich musste nur handeln. Die ganze Woche
                  hatte ich mich in Ablenkungsmanövern geübt, ohne zu ahnen, dass ich diese Taktik einmal
                  in einem solchen Moment einsetzen musste. Ohne eine bewusste Entscheidung setzte ich
                  mich in Bewegung.
               

               Ich fuhr mit der Hand unter meine Röcke, riss das Skalpell aus dem Gurt an meinem
                  Oberschenkel und warf es, so schnell und fest ich konnte. Da es sinnlos gewesen wäre,
                  machte ich mir nicht die Mühe zu zielen. Ich war kein Schütze, und ich verfügte auch
                  nicht über Jians Können. Ein bewegliches Ziel würde ich niemals treffen, aber das
                  Klirren des zersplitternden Spiegels würde Andreas ohnehin am tödlichsten treffen.
                  Aus demselben Grund, weshalb er sich entschieden hatte, die Töchter und Ehefrauen
                  seiner Feinde zu töten: weil das am meisten schmerzte.
               

               Das Krachen des zerberstenden Glases sorgte für den Moment der Ablenkung, auf den
                  ich gehofft hatte. Ein Moment, den ich nutzte, wie es jede Zauberkünstlerin tun würde,
                  die diese Bezeichnung verdiente.
               

               Andreas schrie, guttural und außer sich. Ich hatte ihm das Letzte genommen, was von
                  seiner Liesel auf dieser Welt noch übrig geblieben war. Mephisto rief meinen Namen,
                  vielleicht als Warnung, doch ich war mir der Gefahr längst bewusst. Er stürzte sich
                  auf den Wahrsager und warf ihn zu Boden. Ich schrie nicht, als ich mich auf Thomas
                  warf, die Arme um ihn schlang und wir beide auf den Bühnenbrettern landeten. Und ich
                  gab auch dann keinen Laut von mir, als Andreas’ Messer tief in mein Fleisch drang.
               

               Er hatte genau die Stelle getroffen, die ich vorhergesagt hatte. Ein düsteres Triumphgefühl
                  erfasste mich. Ich hatte gegen das Ungeheuer gekämpft und meinen Liebsten beschützt.
                  Ich hatte meine Zweifel besiegt. Erst fühlte ich keinen Schmerz, weshalb ich törichterweise
                  glaubte, er hätte nichts Lebenswichtiges getroffen. Thomas und ich würden beide aus
                  diesem Albtraum entkommen, heil und unversehrt. Wir würden unser Leben zusammen auf
                  dem Land verbringen, genau wie ich es vorhergesagt hatte. Ich würde seine Liebe zurückgewinnen
                  und ihm meine Liebe beweisen, wie lange es auch dauern mochte.
               

               Doch dieses selige Nichts hielt nicht lange an. Einen Moment später durchbohrte mich
                  ein scharfer, stechender Schmerz und entrang mir einen Schrei aus dem Innersten meines
                  Seins. Es war ein Laut, der eher an ein Tier als an einen Menschen denken ließ, und
                  ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich in der Lage war, ein so furchtbares, wildes
                  Heulen auszustoßen. Tränen strömten mir über die Wangen, liefen mir in den Mund, salzig
                  und warm.
               

               »Thomas!« Alles wurde warm und klebrig, und ein Beben erfasste meinen Körper. Vom
                  Blut glitschige Finger griffen nach meiner Hand. »Thomas«, wiederholte ich, dieses
                  Mal sanfter.
               

               »Wadsworth.« Thomas’ Stimme klang so angespannt. »Bleib hier. Bleib hier bei mir.«

               »Ich … gehe … nirgendwo…hin.« Auf der ganzen Welt gab es keinen Ort, an dem ich lieber
                  sein wollte. Nur gab es da einen Teil in mir – den Teil, der nicht von der brennenden
                  Hitze in meinem Bein verschlungen wurde – der fürchtete, gerade schon wieder gelogen
                  zu haben … dass ich Thomas Cresswell – ob ich nun wollte oder nicht – doch verlassen
                  würde. Ich wollte weinen oder lachen, aber der Schmerz war zu überwältigend. Dann
                  kroch zum Glück die Schwärze heran und linderte meine Qual.
               

               Mein medizinischer Verstand arbeitete bloß langsam, aber durch das pulsierende Dunkel,
                  das sich in mir ausbreitete, begriff ich doch, dass ich starb. Die Wärme, die an meinem
                  Bein hinablief, war Blut. Und es war viel. Zu viel.
               

               »Thomas …« Ich brachte kaum mehr als ein Wispern heraus, aber er hörte mich trotzdem.
                  Er umfasste meine Hand fester und beugte sich über mich. »Verlass mich nicht.«
               

               »Niemals.« Etwas tropfte auf mein Gesicht, doch ich war zu müde, um die Augen zu öffnen.
                  Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich zu schnell zu viel Champagner getrunken, und
                  am Rand meines Sichtfelds blitzten kleine weiße Sterne auf. Je weiter sich die Wärme
                  ausbreitete, in der ich lag, desto kälter wurde mir.
               

               Es kam mir wie süße Gerechtigkeit vor, dass ich durch eine Klinge sterben sollte.

               »Wadsworth …« Thomas klang, als hielte ihm jemand ein Messer an die Kehle, obwohl
                  die Gefahr doch vorüber sein musste. Dieser Gedanke tröstete mich, als ich in einen
                  tiefen Schlaf davontrieb. Eine Hand klopfte mir auf die Wange, erst langsam, dann
                  schneller und fester. Eigentlich hätte es wehtun müssen, aber ich war bereits zu weit
                  entfernt. Ein wunderschöner Traum setzte ein – ein Traum, in dem Thomas und ich in
                  einem sternförmigen Ballsaal miteinander tanzten. Alles war weiß und rein und duftete
                  nach Pfingstrosen und Magie.
               

               »Audrey Rose! Schau mich an!« Thomas’ Gesicht tauchte über mir auf. Er fluchte wie
                  der Teufel, und dennoch kam er mir in diesem Moment wie ein Engel vor, der gekommen
                  war, um mir den Weg zu weisen. Seine Lippen waren nicht mehr blau angelaufen, und
                  sie bewegten sich. Nur ertranken alle Geräusche in den weißen und schwarzen Wellen,
                  die vor meinen Augen strudelten. Ich sah in seine weit aufgerissenen Augen. Er lebte.
                  Er war wohlauf. Der Tod hatte nicht triumphiert. Dieser Gedanke trug mich noch weiter
                  in ein friedvolles Nichts hinein.
               

               Worte verschmolzen miteinander, und ich konnte Thomas ebenso wenig verstehen, wie
                  ich meiner Wunde befehlen konnte, nicht mehr zu bluten. Mein Puls wurde zu einem leisen
                  Refrain, während sich der Rhythmus immer weiter verlangsamte. Wärme umfloss meinen
                  Körper und zog mich hinab auf ein Versprechen herrlicher Ruhe zu. Ich fühlte zwei
                  Herzschläge, die in mir miteinander rangen, einen in meinem Bein und einen in meiner
                  Brust. Beide schienen immer schwächer zu werden, je verbissener sie miteinander kämpften.
                  Was schon in Ordnung war. Ich wollte davontreiben und mich der Dunkelheit ergeben.
                  Es war so viel angenehmer als der wilde Schmerz, der in mir tobte. Ich wollte in diesen
                  wunderschönen Traum sinken, in dem ich zwischen den Sternen tanzen konnte.
               

               Poch! Poch! Poch!

               Gerade hatte ich noch in euphorischer Ruhe geschwelgt, in der Akzeptanz des Loslassens,
                  doch dann drückte mir auf einmal jemand auf das verletzte Bein, schwer und ungemütlich,
                  und riss mich aus meinem Frieden. Ich wollte schreien, ich wollte, dass diese Qual
                  verschwand, aber ich war zu müde. Ich wich vor dem Schmerz zurück, wand mich und blinzelte
                  hinauf, um zu sehen, wer mich so folterte. Doch meine Lider wurden immer schwerer
                  und wollten mir nicht mehr gehorchen, obwohl das Ungeheuer des Schmerzes immer wieder
                  über mich herfiel.
               

               Der Druck wurde noch stärker, und endlich gelang es mir zu schreien, bis ich Blut
                  in der Kehle schmeckte. Ich wusste, dass ich mit allem kämpfen musste, was ich hatte,
                  dass ich versuchen musste zu leben, und wenn auch nur, um denjenigen abzuschütteln,
                  der mir solche Qualen zufügte. Ich richtete meine ganze Konzentration darauf, die
                  sich herabsenkende Dunkelheit zu durchdringen. Es waren Thomas’ Hände, die den Schraubstock
                  um meinen Oberschenkel bildeten, während seine Tränen auf mein Gesicht tropften. Ich
                  hatte den Eindruck, er würde irgendjemandem in der Nähe Befehle zurufen, aber ich
                  konnte nichts hören und mir deshalb nicht sicher sein. Ich war zu konzentriert auf
                  seine Tränen. In meiner Vorstellung hob ich die Hand, um sie fortzuwischen, aber vielleicht
                  war auch das bloß ein Traum.
               

               Ich liebe dich, dachte ich und wehrte mich gegen die Schwärze. Mehr als alle Sterne im Universum.
                  In diesem Leben und darüber hinaus. Ich liebe dich.

               Poch! Poch! Poch!

               Poch!

               Mit letzter Kraft kämpfte ich darum, noch einen Blick auf meinen geliebten Thomas
                  Cresswell werfen zu dürfen, doch da schloss sich die Finsternis wie eine rachsüchtige
                  Armee um mich und nahm mich mit sich.
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               Durch ein Fenster fiel Licht herein und zog mich aus dem Schlaf. Möwen riefen einander
                  etwas zu, und von irgendwo draußen drangen gedämpfte Stimmen herein. Der scharfe Geruch
                  des Antiseptikums drehte mir den Magen um, woraufhin auch der letzte Rest Frieden
                  verflog. Ich blinzelte, bis die Welt langsam wieder scharfe Konturen annahm. Ich erkannte
                  Liegen und kleine Tische – dies hier war die Krankenstation.
               

               Ich keuchte, als Thomas sich vorbeugte, wobei sein Stuhl unter ihm knarrte. Vorher
                  hatte ich ihn nicht gesehen, doch als ich ihn nun betrachtete, erkannte ich, wie schlecht
                  er aussah. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und sein Gesicht war so blass, wie
                  ich es noch nie gesehen hatte. Er kam mir so leer und ausgehöhlt vor, dass mir eine
                  Gänsehaut über die Arme lief.
               

               Ich fragte mich, ob er einen Geist gesehen hatte.

               Er streckte den Arm aus, umfasste meine Hand und blickte mich aus rot geränderten
                  Augen an. »Ich dachte …« Er verstärkte seinen Griff. »Ich dachte schon, ich hätte
                  dich für immer verloren, Wadsworth. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
               

               Allmählich fielen mir einzelne Bruchstücke wieder ein, auch wenn alles zu verschwommen
                  wirkte, um real zu sein. »Was ist passiert?«
               

               Thomas holte tief Luft. »Abgesehen davon, dass du mich vor dem sicheren Tod gerettet
                  und ein Messer in den Oberschenkel bekommen hast, gefährlich nah an der Arteria femoralis?«
                  Er schüttelte den Kopf, doch in seiner Miene lag nicht einmal ein Hauch von Humor.
                  »Die Klinge ist so tief eingedrungen, dass sie im Knochen steckte, Audrey Rose. Dein
                  Onkel konnte sie herausziehen, während Mephisto und ich dich festgehalten haben, aber
                  wir wissen noch nicht mit Sicherheit, wie groß der Schaden am Knochen ist. Bisher
                  glauben wir allerdings, dass er nicht zertrümmert wurde.«
               

               Ich verzog das Gesicht, denn offenbar hatte diese Geschichte meiner Verletzung die
                  Erlaubnis erteilt, wieder zu schmerzen. »Klingt, als wärt ihr alle sehr beschäftigt
                  gewesen. Welcher Tag ist heute?«
               

               »Du warst nur einen Abend lang nicht bei Bewusstsein. Inzwischen haben wir den New
                  Yorker Hafen erreicht.« Dabei zeichnete er langsame Kreise auf meinen Handrücken,
                  und als er wieder sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Andreas hat
                  alles gestanden.«
               

               »Auch den Mord an der Frau in der Kiste?«, fragte ich. »Hat er erklärt, warum bei
                  diesem Opfer alles so anders war?« Thomas zupfte an dem Ärmel meines Morgenmantels
                  herum und tat reichlich unüberzeugend so, als hätte er mich nicht gehört. »Thomas?
                  Es geht mir gut. Du musst mich nicht mit Samthandschuhen anfassen.«
               

               »Das ist es nicht.« Er seufzte. »Als wir Andreas über dieses Verbrechen befragt haben,
                  hat er behauptet, nichts davon zu wissen. Er befindet sich in der Brigg, bis die Detective
                  Inspectors kommen, um ihn abzuholen. Sie sind nicht sicher, wo er vor Gericht gestellt
                  werden soll, da er die meisten seiner Verbrechen auf hoher See begangen hat. Vielleicht
                  müssen wir nach England zurückkehren.«
               

               »Aber warum hat er dieses eine Verbrechen nicht gestanden …«

               »Dein Onkel und ich halten es für möglich, dass es einen zweiten Mörder an Bord gab«,
                  erklärte Thomas. »Ein Teil der Passagiere hat das Schiff bereits verlassen, wenn Andreas
                  diesen Mord also nicht begangen hat, dann …«
               

               »Dann haben wir gerade einen von Jack the Ripper inspirierten Mörder auf Amerika losgelassen.«

               Schweigend saßen wir beide da und ließen das Ausmaß dieser Möglichkeit auf uns wirken.

               »Lass uns fürs Erste einfach hoffen, dass wir falschliegen und Andreas nur unkooperativ
                  ist«, sagte Thomas schließlich.
               

               Ich sah ihn an und nickte. Wir würden uns zum Ende dieser Reise also eine weitere
                  Halbwahrheit gestatten.
               

               »War er auch derjenige, der den Stoff gestohlen hat?«, fragte ich, als mir Jians Weste
                  wieder einfiel. »Oder steht dieses Vergehen nicht mit ihm in Verbindung?«
               

               »Er hat den Diebstahl zugegeben – offenbar ist er, wenn er nicht gerade aus Rache
                  mordet, nur ein gewöhnlicher Dieb. Eine alte aus Bayern mitgebrachte Angewohnheit.
                  Damals hat er den Leuten beim Vorhersagen der Zukunft Kleidungsstücke entwendet. Bis
                  eine Frau schließlich eines der ihr gestohlenen Stücke bei ihm wiedererkannt und es
                  der Polizei gemeldet hat. Woraufhin er Bayern verlassen musste und sich dem Karneval
                  angeschlossen hat.«
               

               »Wo wir gerade davon sprechen, was wird nun aus dem Mondscheinkarneval? Wie geht es
                  Mephisto und Houdini?«
               

               »Sie haben sich beide von uns verabschiedet«, erklärte Thomas, wobei er mich nicht
                  aus den Augen ließ. »Mephisto hat sich entschuldigt und uns zwei Eintrittskarten für
                  ihre nächste Vorstellung hinterlassen. Gratis. Houdini und er sind der Meinung, wir
                  sollten auf keinen Fall verpassen, woran sie gerade arbeiten, denn es wird …«
               

               »Spektakulär?«

               Thomas schnaubte. »Das hoffe ich jedenfalls für sie. Schließlich brauchen sie etwas,
                  um von den diversen Morden ihres berühmten Wahrsagers abzulenken. Aber wie ich Mephisto
                  kenne, findet er einen Weg, damit zu arbeiten. Auf viele wirkt Verrufenheit durchaus
                  anziehend. Das Makabre fasziniert uns alle. Muss an unserer dunklen, verdrehten menschlichen
                  Seele liegen.«
               

               »Ich bin nur froh, dass es vorbei ist«, sagte ich. »Und ich hoffe ehrlich, dass die
                  Familien irgendwann Frieden finden.«
               

               Da war noch etwas, etwas Wichtiges, das am Rande meines Bewusstseins nagte, doch meine
                  Gedanken waren immer noch so neblig.
               

               »Liza!« Ich fuhr hoch, fiel aber sofort wieder in die Kissen zurück. Schmerz schoss
                  durch meinen Körper und rief mir in Erinnerung, wie schlimm meine Verletzungen waren.
                  »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Bitte, bitte sag mir, dass sie lebt. Ich könnte es nicht
                  ertragen, wenn …«
               

               Thomas rückte mir mein Kissen zurecht und drückte mich sanft noch weiter aufs Bett
                  hinab. »Es geht ihr gut. Andreas hat ihr ein Betäubungsmittel gegeben und sie in seiner
                  Kabine gefesselt. Aber sie wird sich erholen. Viel schneller als du.«
               

               Ich stieß die Luft aus. »Um mich mache ich mir keine Sorgen.«

               »Aber ich mir schon. Da ist noch etwas, was du wissen solltest … über deine Verletzung.«
                  Langsam rutschte er auf seinem Stuhl herum und schlug den Blick nieder. »Du wirst
                  wieder laufen können, aber es ist möglich, dass du von nun an hinken wirst. Es lässt
                  sich unmöglich vorhersagen, wie gut die Verletzung heilen wird.«
               

               Der brennende Schmerz in meinem Bein flammte bei dieser Erinnerung an meine Wunde
                  wieder auf. Ein Hinken. Es mochte Leute geben, deren Welt angesichts einer solchen
                  Nachricht zusammenbrach, doch ich gehörte nicht dazu. Meine Zukunft würde sich nicht
                  beim Tanzen in Ballsälen abspielen, sondern in einem räumlich begrenzten Laboratorium.
                  Und die Toten scherten sich nicht darum, ob ich mich anmutig bewegte oder nicht.
               

               Zu meinem eigenen Besten musste ich die Stimmung dringend etwas aufhellen. Die Dinge
                  waren auch so bereits zu düster, und ganz gleich, wie schlimm ich verletzt war, ich
                  brauchte etwas Positives, an das ich mich klammern konnte. Ich lebte. Alles andere
                  würde sich sicher regeln. Ich lächelte in mich hinein. Nun klang ich schon genau wie
                  Mephisto.
               

               »Der Preis der Liebe«, neckte ich Thomas. »Aber das ist sie wert.«

               Abrupt stand Thomas auf, und sofort sehnten sich meine Hände nach seiner Wärme. Ich
                  überdachte meinen Scherz und fragte mich, welcher Teil ihn so getroffen haben konnte.
               

               »Du solltest dich jetzt lieber ausruhen.« Er wich meinem Blick aus. »Dein Onkel wird
                  bald hier sein, um über die Arrangements unserer weiteren Reise mit dir zu sprechen.
                  Und ich weiß, dass Liza vor der Tür auf und ab läuft.«
               

               »Thomas … was …?«

               »Ruh dich aus, Wadsworth. Ich bin bald wieder da.«

               Ich presste die Lippen aufeinander, da ich meiner Stimme nicht traute. Sie würde ihm
                  verraten, wie verletzt ich war. Ich sah zu, wie Thomas Hut und Mantel nahm und hinauseilte,
                  als könnte er meinen Anblick auf einmal nicht mehr ertragen. Ich versuchte, es nicht
                  persönlich zu nehmen, trotzdem drängten sich ein paar Tränen an den Dämmen vorbei,
                  die ich um mich errichtet hatte. Es schien, als würde Thomas Cresswell ebenso aus
                  meinem Leben verschwinden wie der Karneval.
               

                

               Als ich ein weiteres Mal erwachte, spürte ich, dass wieder jemand bei mir im Raum
                  war. Ich rieb mir die Augen, versuchte jedoch dieses Mal nicht, mich aufzusetzen.
                  »Thomas?«
               

               »Nein, Herzblatt. Ich bin der Schönere. Angesichts deines Blutverlustes ist dieser
                  Fehler allerdings verzeihlich.«
               

               Trotz meiner Schmerzen musste ich lächeln. »Thomas hat gesagt, du und Houdini wärt
                  schon abgereist.«
               

               »Ja, nun, ich habe es gerade mal ein Stück weit die Docks hinuntergeschafft, als mir
                  eingefallen ist, dass du vor Sehnsucht halb wahnsinnig werden würdest.« Behutsam nahm
                  Mephisto meine Hand in seine. Ich fühlte die raue Haut und die Schwielen, ein Zeichen
                  dafür, wie viel er mit diesen Händen arbeitete. Mit dem Daumen streichelte er meine
                  Fingerknöchel, und es war eine beruhigende, tröstliche Berührung. »Ich wollte nicht,
                  dass du vor lauter Sehnsucht nicht richtig gesund werden kannst.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Charmant wie immer.« Ich wollte mich zur Seite beugen, verzog
                  dann jedoch vor Schmerz das Gesicht. »Könntest du mal die Schublade da aufziehen?«
               

               »Da drin ist aber keine Schlange, die nur darauf wartet, ihre Fangzähne in mich zu
                  schlagen, oder?«
               

               Ich rollte mit den Augen. »Na gut. Ich behalte deinen Siegelring natürlich auch gern.
                  Die Rubine bringen bestimmt ein hübsches Sümmchen ein.«
               

               Noch nie hatte ich gesehen, dass sich Mephisto so schnell bewegte, nicht einmal, wenn
                  er seine raffinierten Tricks vorführte. Er hielt seinen Ring hoch, und kurz wurden
                  seine Augen feucht, bevor er rasch blinzelte. »Danke!«
               

               »Wie sollen dich die Leute denn sonst in Zukunft erpressen? Ich kann nicht zulassen,
                  dass du ohne ihn gehst.«
               

               »Stimmt.« Er lächelte. »Versprichst du mir, dass du mich wenigstens ein bisschen vermissen
                  wirst?«
               

               »Eines Tages in vielen, vielen Jahren werde ich an einem kalten grauen Dezemberabend
                  bestimmt an dich denken.«
               

               »Und?«, fragte er hoffnungsvoll.

               »Und dann werde ich mich fragen, ob du wohl auch in deiner Maske badest.«

               Sein Lachen klang leise und tief. »Da musst du dich nicht erst lange fragen, meine
                  Liebste. Ich bin mehr als bereit, es dir zu zeigen. Wollen wir dafür in meine oder
                  in deine Kabine gehen?« Er musterte meinen Verband. »Oder vielleicht sollten wir dieses
                  Techtelmechtel doch lieber verschieben. Nicht, dass du noch meinen Anzug vollblutest.
                  So was ist nicht gut fürs Geschäft.«
               

               »Du wirst mir fehlen«, sagte ich, weil es die Wahrheit war. Und ich war so lange nicht
                  mehr vollkommen ehrlich gewesen. Die Kunst der Täuschung zu erlernen war interessant
                  gewesen, aber auf Dauer war diese Rolle nichts für mich. In Zukunft wollte ich mich
                  ganz der Wahrheit verschreiben. Etwas vorzutäuschen hatte mich nicht nur verwirrt,
                  sondern auch Thomas verletzt.
               

               »Ich weiß. Es ist meine Bürde, dass ich so unglaublich unwiderstehlich bin.« Dann
                  verflog das amüsierte Funkeln in seinen Augen, und an seine Stelle trat fast so etwas
                  wie Unsicherheit. »Verrat mir eins … Hatte ich jemals wirklich eine Chance, dich für
                  mich zu gewinnen? Oder war alles zwischen uns eine Lüge? Das Tanzen, das Lachen …
                  das kann doch nicht alles bloß gespielt gewesen sein!«
               

               Ich erwiderte seinen dunklen Blick, und mein Herz schlug schneller, als ich mir eine
                  andere Zukunft ausmalte. Eine Zukunft der Wissenschaft und der Freiheit. Voller Leidenschaft
                  und Theatralik. In dieser Zukunft könnte ich zufrieden sein, mehr als zufrieden. Wir
                  würden mithilfe der Wissenschaft die unmöglichsten Maschinen bauen und wahre Wunder
                  wirken. Wir würden das Publikum begeistern und uns Ruhm und Ehre verdienen. Ich könnte
                  durch die Welt reisen und müsste mich niemals in eine Rolle einfügen, die in den Augen
                  der Gesellschaft als passend erachtet wurde. Mephisto würde einen wunderbaren Ehemann
                  abgeben – er würde mich niemals in Ketten legen, es sei denn für eine unserer Vorstellungen.
                  In dieser Zukunft könnte ich glücklich sein. Ich wäre freier als die Akrobaten, die
                  von einem Trapez zum nächsten schwebten.
               

               Aber mein Herz und meine Seele würden immer mehr einem anderen gehören. Thomas und
                  ich waren Partner in jeder Hinsicht. Und auch wenn es mich ein bisschen traurig machte,
                  mir ein Leben ohne Magie und Mephistos ungezwungenes Lächeln vorzustellen, wäre eine
                  Welt ohne Thomas Cresswell unerträglich für mich. Ich konnte ihn ebenso wenig verlassen,
                  wie ich ohne mein Herz leben konnte.
               

               Ich beugte mich vor und küsste Mephisto auf die Wange. »In einer anderen Welt, in
                  einem anderen Leben, hätten wir bestimmt wunderbare Dinge zusammen vollbringen können.
                  Du wirst eines Tages jemanden sehr glücklich machen – aber diese Person bin nicht
                  ich. Es tut mir leid.«
               

               »Mir auch.« Ich sah, wie er schluckte, und drückte seine Hand, so fest ich nur konnte.
                  Er hielt meinen Griff noch einen Moment, dann stand er auf. »Ich werde mir irgendein
                  technisches Meisterwerk ausdenken und es nach dir benennen, meine verlorene Liebe.«
               

               Ich konnte nicht anders, ich lachte lauthals los. »Leb wohl, Mephisto!«

               »Bitte nenn mich Ayden.« Er ging zur Tür, blieb dort jedoch noch einmal stehen. »Bis
                  zum nächsten Mal!«
               

                

               Thomas stand starr und steif neben mir, und seine behandschuhten Finger schlossen
                  sich fest um die Reling, während wir dabei zusahen, wie die Passagiere von Bord gingen.
                  Sie alle würden zweifellos Geschichten über dieses verfluchte Schiff erzählen. Nicht
                  einmal Houdini konnte diesem Skandal entkommen, doch ich war sicher, dass für ihn
                  alles gut ausgehen würde. Eine Gruppe von Polizisten bahnte sich ihren Weg durch die
                  Menge, um den Verbrecher aus der Brigg zu holen, den die Zeitungen den »Bavarian Ripper«
                  getauft hatten. Gleich war es so weit. Mir stockte der Atem, und auf einmal wollte
                  ich am liebsten die Arme um mich schlingen. Ich wollte mich nicht verabschieden. Ich
                  fürchtete mich davor.
               

               »Bald bin ich wieder bei dir, Wadsworth. Du wirst nicht mal merken, dass ich fort
                  bin.«
               

               Ich sah ihn von der Seite an, und mein Herz pochte dumpf. Seit ich verletzt worden
                  war, hatte er mir nicht mehr offen in die Augen gesehen. Ich wusste, dass mein Täuschungsmanöver
                  ein bisschen zu gut funktioniert und dass ich seinen Zorn verdient hatte, aber ich
                  konnte es nicht ertragen, dass er so kalt war. »Das ist alles? Mehr hast du nicht
                  zu sagen?«
               

               »Es bleibt dabei, dass ich hier in New York gebraucht werde, um deinen Onkel zu repräsentieren.«
                  Er holte tief Luft, den Blick immer noch auf die von Bord gehenden Passagiere gerichtet.
                  Ich wollte ihn am Mantelaufschlag packen und schütteln, bis er mich endlich ansah.
                  Aber ich ließ meine Hände, wo sie waren, die eine an meiner Seite und die andere fest
                  um den geliehenen Gehstock gelegt. Er hatte mir immer die Freiheit gelassen, meine
                  eigenen Entscheidungen zu treffen, und ich würde ihm dieses Recht nicht nehmen. Wenn
                  er hierbleiben wollte, würde ich ihn nicht aus selbstsüchtigen Gründen anbetteln.
                  »Ich komme wieder zu dir, sobald ich kann.«
               

               Ich achtete nicht auf die Träne, die mir über die Wange lief. So wollte ich diesen
                  Abschied nicht – nicht, wenn er so kalt und fern wirkte wie die englische Küste. Dafür
                  hatten wir zu viel gemeinsam durchgestanden. Doch vielleicht lag es gar nicht an der
                  Täuschung, die ich gewoben hatte – es war immerhin möglich, dass er meinen Anblick
                  nicht ertrug, nachdem ich verletzt worden war.
               

               Vielleicht erinnerte ihn mein gebrochenes Bein unentwegt daran, wie nah wir beide
                  dem Tod gekommen waren. Ich mochte zwar erkannt haben, was ich zu opfern bereit war,
                  was jedoch nicht bedeutete, dass er zu demselben Schluss gekommen war.
               

               Ich fasste mich, stolz darauf, wie viel Kontrolle ich mittlerweile über meine Gefühle
                  hatte. »Solltest du nicht irgendetwas sagen wie: ›Du wirst mir furchtbar fehlen, Wadsworth.
                  Die nächsten Wochen werden mit Sicherheit eine grausame Folter werden.‹ Oder irgendwas
                  anderes Cresswell-artiges?«
               

               Endlich drehte er sich zu mir, doch das spitzbübische Funkeln, das sonst immer in
                  seinem Blick lag, fehlte. »Natürlich wirst du mir fehlen. Ich werde mir vorkommen,
                  als wäre mir das Herz gegen meinen Willen aus der Brust entfernt worden.« Er holte
                  tief Luft. »Lieber würde ich mich von jeder Klinge in Jians Arsenal durchbohren lassen,
                  aber so ist es am besten für den Fall.«
               

               Er hatte recht. Natürlich hatte er das. Der Fall musste an erster Stelle kommen, aber
                  gefallen musste es mir nicht. Ich umfasste den Stock fester. Mein ganzes Leben hatte
                  ich mir gewünscht, die Gitterstäbe meines goldenen Käfigs würden verschwinden – ich
                  hatte nichts lieber gewollt, als frei zu sein. Meinen eigenen Weg zu wählen. Erst
                  hatte mein Vater mich gehen lassen, und nun schien Thomas dasselbe zu tun.
               

               Freiheit war sowohl berauschend als auch Furcht einflößend. Jetzt, wo sie sich in
                  meiner Reichweite befand, wollte ich sie wieder dorthin zurückschieben, woher sie
                  gekommen war. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit oder mit mir selbst anfangen sollte.
               

               »Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Mr Cresswell«, sagte ich, ohne darauf zu achten,
                  wie falsch diese förmlichen Worte klangen. »Sie haben recht. Sich darüber aufzuregen
                  ist albern, wenn wir einander doch bald wiedersehen werden.«
               

               Ich wartete darauf, dass er seine kühle Fassade hinter sich ließ und mir wieder seine
                  warme Zuneigung zeigte, aber er blieb reglos. Hinter uns räusperte sich ein Detective
                  und zerstörte damit unsere letzten gemeinsamen Momente. Ich wusste nicht, ob ich lachen
                  oder weinen sollte. Vor acht kurzen Nächten erst hatten wir genau auf diesem Promenadendeck
                  gestanden und uns eng umschlungen unter den Sternen geküsst.
               

               »Mr Cresswell? Wir bringen die Leichen jetzt an Land. Würden Sie uns bitte zum Krankenhaus
                  begleiten?«
               

               Thomas nickte knapp. »Natürlich. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«

               Der Detective sah mich an und tippte sich an den Hut, bevor er wieder im Schiffsinneren
                  verschwand. Mein Puls brüllte mir in den Ohren, und mein Bein schmerzte. Nun war es
                  wirklich so weit. Der Moment, vor dem ich mich seit dem Ende des Ripper-Falls gefürchtet
                  hatte. Ich musste mich von Thomas Cresswell verabschieden. Es fühlte sich an, als
                  gäbe es auf der ganzen Welt nicht genug Luft zum Atmen. Immer wieder versuchte ich,
                  tief einzuatmen, und verfluchte mein Korsett dafür, dass es so modisch eng war. Alles
                  war gut.
               

               Ich blieb eben doch eine erbärmliche Lügnerin. An dieser Situation war überhaupt nichts
                  gut.
               

               Thomas starrte die Tür an, die ihn auf einen Weg führen würde, der nicht mehr der
                  meine war. Zum ersten Mal seit vielen Monaten würden wir unsere Abenteuer nicht mehr
                  gemeinsam bestehen. Ich fühlte seine Abwesenheit jetzt schon, als wäre ein Teil von
                  mir ebenfalls fort und als würde sich mein Körper nach diesem fehlenden Teil sehnen.
                  Natürlich war ich auch allein vollständig. Ich brauchte niemand anderen, um mich ganz
                  zu machen, trotzdem machte mich die Art, wie wir einander Lebewohl sagten, krank.
                  Es war nicht richtig, aber ich wusste nicht, wie ich etwas daran ändern konnte. Vielleicht
                  war dies die entscheidende Lektion, wenn es darum ging, loszulassen – zu akzeptieren,
                  worauf man keinen Einfluss hatte. Ich konnte nur mein Bestes geben und meinen Teil
                  erfüllen, es lag an Thomas, mir auf halbem Weg entgegenzukommen oder eben nicht.
               

               Langsam drehte er sich zu mir um. Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Leben Sie wohl,
                  Miss Wadsworth! Es war mir eine Freude. Bis zum nächsten Mal!«
               

               Ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass Mephisto bei seinem Abschied sinngemäß
                  dasselbe gesagt hatte. Doch bei seinen Worten hatte ich nicht das Gefühl gehabt, die
                  Welt hätte aufgehört, sich zu drehen. Thomas tippte sich an den Hut und wandte sich
                  zum Gehen.
               

               In meiner Vorstellung lief ich ihm nach, packte seinen Mantel und flehte ihn an, bei
                  mir zu bleiben. Mich mitzunehmen. Die Anweisungen meines Onkels, hierzubleiben und
                  die Fallabwicklung in New York zu beaufsichtigen, zu ignorieren und mich sofort in
                  irgendeiner Kapelle zu heiraten. Meine Großmutter lebte ganz in der Nähe – auch wenn
                  sie vielleicht gerade auf Reisen war, da sie bisher auf keinen meiner Briefe geantwortet
                  hatte – und würde sicherlich als Zeugin bereitstehen, und wenn auch nur, um meinem
                  Vater damit eins auszuwischen.
               

               In Wahrheit hielt ich den Mund jedoch fest geschlossen und nickte bloß. Dann sah ich
                  ihm nach, ohne zu wissen, wie lange wir voneinander getrennt sein würden. Vielleicht
                  ein paar Wochen. Oder vielleicht für immer. Wofür er sich auch entschied, ich würde
                  damit leben müssen. Und ich würde einen Weg finden, es zu tun, ganz gleich, wie schwer
                  es war. Da blieb er noch einmal stehen und tippte mit den Fingern gegen den Türrahmen.
                  Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass er einen Scherz machen oder zu mir
                  zurücklaufen und mich in seine Arme ziehen würde, aber dann stieß er sich ab und verschwand
                  im Innern des Schiffs.
               

               Bevor ich es verhindern konnte, brach ein Schluchzen aus meiner Brust hervor. Für
                  die Dauer einiger Atemzüge stand ich einfach da, während mein Herz hämmerte. Ich wusste
                  nicht, warum sich dieser Abschied so endgültig anfühlte, doch ich wusste, tief in
                  meinen Knochen, dass Mr Thomas Cresswell dieses Schiff verlassen und für immer aus
                  meinem Leben verschwinden würde, wenn ich ihn nicht aufhielt. Ich packte die Reling,
                  gestattete dem eisigen Biss des Metalls, meine Gedanken abzulenken. Bald würde ich
                  ins Warme gehen müssen – der dumpfe Schmerz in meinem Bein wurde immer wütender.
               

               Ich konzentrierte mich auf die körperlichen Schmerzen statt auf dieses neue, noch
                  schlimmere Stechen in meiner Brust.
               

               Thomas und ich hatten zusammen heller gebrannt als Sternschnuppen, und ebenso schnell
                  waren wir aneinander vorbeigeschossen.
               

               Wir hatten den Bavarian Ripper gestoppt. Die übrigen Darsteller des Mondscheinkarnevals
                  von jedem Verdacht reingewaschen. Thomas würde einfach nur hier in New York forensische
                  Hilfestellung leisten, während mein Onkel und ich zu unserem nächsten Ziel weiterreisten,
                  wo er sich – ganz sicher – schon bald zu uns gesellen würde. Schon bald würde alles
                  wieder gut werden – ich interpretierte viel zu viel in diesen Abschied hinein. Nachdem
                  ich so viel Tod gesehen hatte, war es nicht schwer, eine logische Erklärung dafür
                  zu finden, warum es mir so zusetzte, jemandem, den ich liebte, Lebewohl zu sagen.
                  Ich rief mir in Erinnerung, was ich früher bereits empfunden hatte: Die Wissenschaft war der Altar, vor dem ich kniete, und sie segnete mich mit Trost.

               Stumm wiederholte ich diese Worte wie einen Refrain und starrte auf das Meer hinaus,
                  noch lange nachdem Thomas gegangen war.
               

            
         
      
   
      
         Epilog

         Liza kam das Promenadendeck entlang auf mich zu, die Kapuze ihres Mantels hochgeschlagen,
            damit der über den Hudson heranwehende Wind ihre elegante Frisur nicht ruinierte.
            Dann trat sie neben mich und blickte auf die Zirkustruhen hinab, die gerade ausgeladen
            wurden. Ich bewunderte die gemalten Monde darauf – die schwarzen Kreise mit den Silbersicheln
            an einer Seite.
         

         Der Mondscheinkarneval war aufgebrochen, um ein neues Publikum in einer neuen Stadt
            zu unterhalten. Ich bezweifelte nicht, dass Mephisto auf seinem Weg sämtliche Herzen
            brechen und Köpfe verdrehen würde. Auch auf Houdini wartete zweifellos eine strahlende
            Zukunft, denn er war auf dem besten Weg, zu einer lebenden Legende zu werden. Ich
            hatte das Gefühl, dass wir nicht zum letzten Mal von den beiden gehört hatten.
         

         Nur war ich nicht sicher, ob das etwas Gutes war.

         »Nach allem, was du getan hast, hätte ich dich für mutig genug gehalten, ihm die Wahrheit
            zu sagen«, verkündete sie, den Blick auf die Kisten und Truhen unter uns gerichtet.
         

         »Wem?«, fragte ich. »Mephisto?«

         »Stell dich nicht absichtlich dumm.« Sie gab mir einen Klaps auf den Arm.

         Andreas hatte ihr eine Tinktur verabreicht, die sie außer Gefecht gesetzt hatte. Offenbar
            war sie ein paar Stunden nach meiner heroischen Tat unversehrt hereingestolpert gekommen.
            Andreas hatte Liza gemocht, weil ihr leidenschaftliches Wesen ihn an seine Liesel
            erinnerte, deshalb hatte er sie nicht zu Tode gefoltert, sondern verschont. Ich runzelte
            die Stirn, und Liza seufzte.
         

         »Im Ernst? Du schneidest Leichen auf, um die Todesursache zu ergründen, und es gefällt
            dir, Dinge zu sezieren, um Rätsel zu lösen, aber trotzdem bist du ein hoffnungsloser
            Fall, liebste Cousine, wenn es darum geht, ehrlich zu sein. Vor allem zu dir selbst.«
            Mit in die Hüften gestemmten Händen baute sie sich vor mir auf. »Hast du Mr Cresswell
            gesagt, dass du ihn liebst? Dass du es nicht erwarten kannst, ihn wiederzusehen? Dass
            du Angst davor hast, er könnte sich selbst Vorwürfe machen, wenn er deine Verletzungen
            sieht?« Kopfschüttelnd musterte sie mich. »Nein, hast du nicht. Du hast das alles
            in dich reingefressen und so getan, als wäre alles gut. Was aber nicht stimmt, habe
            ich recht? Du machst dir Sorgen.«
         

         »Ich … es … es ist ziemlich kompliziert.«

         Liza stieß tatsächlich ein Schnauben aus. »So kompliziert ist es doch nun wirklich
            nicht, Cousine. Thomas – so klug er auch sein mag – glaubt jede Halbwahrheit, die
            du ihm und dir selbst auftischst. Er kann nicht hinter deine Maske sehen. Wahrscheinlich bist
            du das Einzige, was er nicht versteht, und ich wette, das liegt daran, dass er zu
            viel für dich empfindet. Garantiert glaubt er, sich ehrenhaft zu verhalten, indem
            er geht – er lässt dir die Wahl, Mephisto zu folgen, auch wenn es ihn innerlich zerreißt.
            Ist dir nicht aufgefallen, wie rot gerändert seine Augen sind? Seit du verletzt wurdest,
            hat er nicht mehr geschlafen. Onkel Jonathan hat versucht, ihn aus deiner Kabine zu
            holen, doch Mr Cresswell ist bei dem Gedanken, dir von der Seite weichen zu müssen,
            fast handgreiflich geworden. Was Dinge des Verstands angeht, seid ihr beide so klug,
            aber in Herzensangelegenheiten? Als würden Wesen von einem anderen Stern versuchen,
            uns Menschen zu verstehen.«
         

         »Er … was?« Diese Vorstellung war so absurd, dass ich sie nicht einmal richtig begreifen
            konnte. »Warum sollte er glauben, dass ich mich für einen anderen entscheiden würde?
            Ich habe mich für ihn in eine Klinge gestürzt. Das sollte meine Prioritäten doch eigentlich
            verdeutlicht haben. Dass er gegangen ist, hat damit überhaupt nichts zu tun.«
         

         »Bist du da sicher?« Liza sah mich genervt an. »Wie habt ihr beide euch voneinander
            verabschiedet? Lass mich raten, mal sehen, ob ich ins Schwarze treffe … oh, entschuldige.«
            Sie verzog das Gesicht und deutete auf mein Bein. »Das ist vermutlich eine Weile der
            ganz falsche Ausdruck.«
         

         Ich stieß die Luft aus, was fast ein Lachen war. »Was soll ich nur mit dir machen?«

         Liza schlang einen Arm um mich und drückte mich an sich. »Du liebst mich und wirst
            dir meinen Rat in Sachen Romantik deshalb zu Herzen nehmen. Also, ich wette, dass
            Thomas dir äußerst förmlich Lebewohl gesagt hat. Kühl. Keine Spur einer Flirterei.
            Wahrscheinlich hat er sich sogar an den Hut getippt, anstatt dir die Hand zu küssen.«
            Angesichts meiner finsteren Miene lächelte sie. »Nimm deine Maske ab, Audrey Rose.
            Lass ihn deine Ängste sehen. Ich verspreche dir, dass ihm dein Krückstock und dein
            gebrochenes Bein gleichgültig sind. Es ist deine Seele, in die er sich verliebt hat.
            Er lässt dir die Möglichkeit, über dein Schicksal selbst zu entscheiden, aber glaub
            mir, er liebt dich von Herzen.«
         

         Ich wandte mich ab, da ich auf einmal nicht wollte, dass Liza die Tränen sah, die
            mir nun über die Wangen liefen. »Was ist mit Houdini und dir?«, fragte ich, um sie
            abzulenken. »Er hat dich nicht belogen, weißt du.«
         

         Liza richtete den Blick wieder auf die Zirkuskisten. »Ich weiß. Wir sind nur … Er
            ist wunderbar, aber ich wünsche mir eine andere Zukunft. Der Karneval war aufregend,
            und ich weiß, es ist schwer vorstellbar, aber ich vermisse meine Mutter.« Jetzt war
            ich diejenige, die ein Schnauben ausstieß, woraufhin sie mich in die Seite knuffte.
            »Harry wird eine Frau finden, die ihn glücklich macht, und ich werde auch einen anderen
            finden. Und nun hör auf, dich vor deiner eigenen Wahrheit verstecken zu wollen. Sag
            Thomas, dass du ihn liebst, sonst wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.«
         

         »Aber was, wenn er doch wegen meines Beins geht? Was, wenn er …«

         »Entschuldige bitte.« Liza räusperte sich und nickte in Richtung des anderen Endes
            des Promenadendecks. »Ich glaube, da hinten winkt mir Mrs Harvey gerade zu. Da muss
            ich doch sofort mal nach ihr sehen.«
         

         »Im Ernst?« Ich wischte mir die Tränen ab und drehte mich um, fast ein bisschen verärgert
            über den plötzlichen Abgang meiner Cousine. Doch jeder Vorwurf erstarb auf meinen
            Lippen, als ich Thomas’ Blick begegnete. Irgendwie hatte er es geschafft, unbemerkt
            neben mich zu treten, er war eben doch ein Zauberer. Ich schüttelte den Kopf, als
            Liza mir über die Schulter hinweg zuzwinkerte und davoneilte. Die Tränen flossen mir
            ungehemmt über die Wangen, während er mich ansah. Unwirsch wischte ich sie fort, wütend
            darüber, dass ich meine Emotionen während einer Ermittlung so gut im Griff hatte,
            ihnen außerhalb des Laboratoriums jedoch wehrlos ausgeliefert war.
         

         »Cresswell.« Ich hob das Kinn. »Ich dachte, du hast etwas zu erledigen.«

         »Hatte ich auch«, erklärte er schlicht. »Weißt du, bei Lord Crenshaws letzter Befragung
            durch deinen Onkel und mich habe ich mich danach erkundigt, woher er seinen schönen
            Gehstock hat. Kannst du dir meine Überraschung vorstellen, als er geantwortet hat,
            er habe ihn hier in New York gekauft? Genau genommen gibt es gleich um die Ecke ein
            Geschäft.« Er trat näher und deutete ungefähr in die Richtung des besagten Geschäfts.
            »Ich glaube, diese Rose hier ist eindeutig besser als die von Mephisto.«
         

         »Ich … Was?«

         Mit einer Hand warf Thomas einen Gehstock in die Luft, fing ihn mit der anderen wieder
            auf, ging kurz auf ein Knie und überreichte mir das Stück. Es war ein wunderschöner
            Ebenholzstock mit einem geschnitzten Rosenknauf. Der Stiel sah ebenfalls wie der einer
            Rose aus, komplett mit Dornen. Ich starrte ihn an, brachte jedoch kein Wort heraus.
            Er war wunderschön – ein Kunstwerk.
         

         »Thomas, der ist …«

         »Fast so schön wie ich?«

         Ich lachte, auch wenn mir ein paar verräterische Tränen entkamen. »Genau.«

         Dann wurde sein Blick so ernst, dass mein Herz flatterte. »Unsere Arbeit wird uns
            beiden immer wichtig sein. Aber dir gehört mein Herz, Wadsworth. Was auch geschieht.
            Nichts und niemand kann daran etwas ändern, außer dem Tod. Und sogar dann werde ich
            mit allen Mitteln kämpfen, um deine Liebe halten zu können. Jetzt und für immer.«
         

         Bevor auf dieser Bühne alles zum Teufel gegangen war, hatte ich beinahe dasselbe gedacht.
            Ich strich ihm durchs Haar und drehte mir eine Locke um den Finger, während ich ihm
            in die Augen sah. Sie waren voller Bewunderung, unvergleichlich aufrichtig und treu.
            Was wir hatten, war keine Illusion, aber es war magisch. Ich ließ die Hand sinken
            und umfasste meinen neuen Gehstock, wog ihn in der Hand. »Weißt du was? Ich glaube,
            das hier ist die kostbarste Rose, die ich je bekommen habe.«
         

         Langsam breitete sich ein verspieltes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Mein Zaubertrick
            war auch ziemlich beeindruckend. Glaubst du, Mephisto würde mich in den Karneval aufnehmen?
            Ich könnte ein bisschen üben. Wenn ich so darüber nachdenke«, er legte sich meine
            Hand in die Ellbogenbeuge und passte seinen Gang meinem unsicheren Schritt an, »sollten
            wir zusammen eine Nummer entwickeln. Was hältst du von ›Die unglaublichen Cressworths‹?
            Klingt doch hübsch.«
         

         »Cressworths? Hast du wirklich unsere beiden Namen verbunden? Und warum kommt dein
            Name zuerst?« Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn und meine Mundwinkel zuckten
            nach oben. »Vermutlich wird das größte Kunststück bei unserer Vorführung, dass unser
            Publikum bei deinen geistreichen Bemerkungen nicht einschläft.«
         

         »Teuflisches Frauenzimmer«, kommentierte er. »Was schlägst du denn vor?«

         »Hmmm.« Ich stützte mich auf meinen Stock und tat so, als würde ich angestrengt nachdenken.
            »Ich glaube, wir werden viel Zeit haben, um das zu entscheiden.«
         

         »Mmm. Wo wir gerade davon sprechen, ich habe nachgedacht.«

         »Mühevolle Angelegenheit.«

         »Allerdings.« Thomas schlang mir einen Arm um die Taille. »Wir haben schon dunkle
            Londoner Gassen durchstreift, spinnenverseuchte Labyrinthschlösser erkundet, einen
            tödlichen Karneval überlebt …« Er brachte den Mund ganz nah an mein Gesicht, und mit
            flatterndem Herzen sah ich auf. Sanft streiften seine Lippen über meine. Seine Küsse
            waren eine ganz besondere Form der Zauberei. »Vielleicht können wir als Nächstes mal
            einen von meinen Vorschlägen ausprobieren. Wie wäre es zum Beispiel mit …«
         

         »Küss mich einfach, Cresswell.«

         Sein schiefes Lächeln entzündete ein Feuerwerk in meinem Bauch, und ohne noch ein
            weiteres Wort zu verschwenden, tat er, was ich verlangte.
         

      
   
      
         Anmerkung der Autorin

         Die RMS Etruria war mit vielen luxuriösen Räumen für die Passagiere der ersten Klasse ausgestattet,
            aber der in diesem Buch beschriebene Speisesaal entstammt allein meiner Fantasie.
            Ich habe reale Elemente verwendet und viele eigene Ideen hinzugefügt – um so einen
            passenden Hintergrund für eine fahrende Karnevalstruppe zu erschaffen, komplett mit
            einer Bühne und einem schwarz-weiß karierten Boden. (Auch wenn das Schiff tatsächlich
            über Kühlschränke und Elektrizität verfügte.)
         

         Schmalzgebäck: Das erste Rezept für Schmalzgebäck, das ich aufspüren konnte, findet
            sich in einem deutschen Kochbuch aus dem Jahr 1879. Thomas’ Beschreibung eines in
            Butter ausgebackenen Gebäckstücks stammt daraus, obwohl kein dazugehöriger Name erwähnt
            wird.
         

         Harry Houdini wäre im Jahr 1889 erst fünfzehn Jahre alt gewesen, also ein bisschen
            zu jung für meine Geschichte, deshalb habe ich mir die künstlerische Freiheit genommen,
            ihn siebzehn Jahre alt zu machen. Houdini hat erst im Jahr 1891 begonnen, seine Zauberkunststücke
            vor Publikum vorzuführen, nicht im Jahr 1889, allerdings ist er schon im Alter von
            neun Jahren als Trapezkünstler aufgetreten. Seine Frau Bess hat er im Jahr 1893 kennengelernt,
            und die beiden haben eine wunderschöne Liebesgeschichte erlebt.
         

         Ich hoffe, Historiker und Houdini-Fans werden mir meinen Einsatz seiner berühmten
            Entfesselungstricks nicht übel nehmen, auch wenn er sie erst später im Laufe seiner
            Karriere vorgeführt hat. Die »Folterzelle« hieß eigentlich »Chinesische Wasserfolterzelle«
            und wurde im Jahr 1912 erstmals vor Publikum aufgeführt.
         

         Die »Flucht aus der Milchkanne« stammt aus dem Jahr 1901. Mephistos Bemerkung aus
            seiner Eröffnungsrede, dass ein Versagen zu Houdinis Tod durch Ertrinken führen würde,
            stammt von einem von Houdinis Werbeplakaten. Der »Metamorphose«-Trick wurde auch von
            anderen Zauberern gezeigt, doch Houdinis Vorstellung erregte im Jahr 1894 viel Aufmerksamkeit,
            weil er ihn mit seiner Frau auf der Bühne vorführte. (Bei anderen Aufführungen standen
            nur Männer vor dem Publikum.) Houdini war unglaublich gut darin, sich selbst und seine
            Tricks zu vermarkten, was ich anzudeuten versucht habe, als Liza zu Audrey Rose sagt:
            »Er behauptet, die Macht liegt darin, wie man anderen etwas verkauft.«
         

         Houdini trat während seiner Zaubererkarriere in Groschenmuseen, Unterhaltungstheatern
            und auch als Nebenakt eines fahrenden Zirkusses auf. Nachdem er seine Kunststücke
            so variiert hatte, dass er damit ein größeres Publikum anlocken und höhere Risiken
            kreieren konnte, wurde er als König der Karten, König der Handschellen und als der
            Entfesselungskünstler und Illusionist bekannt, als den wir ihn heute bewundern. Gerüchten
            zufolge hat er schon früh jemanden kennengelernt, der ihm dabei half, seine Grammatik
            aufzupolieren, und ich habe mir vorgestellt, dass Mephisto diese mysteriöse Person
            war. Später in seinem Leben, als der Spiritismus immer populärer wurde, hat Houdini
            öffentlich darum gekämpft, Betrüger zu entlarven. Diesen Funfact habe ich eingefügt,
            als Liza davon spricht, mit den Toten reden zu wollen, und Houdini »Und so etwas wie
            Geister gibt es nicht!« von der Bühne ruft.
         

         Für weitere Informationen über Houdinis Leben empfehle ich Escape! The Story of the Great Houdini von Sid Fleischman.
         

         Andreas Bichel, auch als der »Bavarian Ripper« bekannt, war die Inspiration für den
            Mörder in dieser Geschichte. Ich habe mir vorgestellt, dass er seine »Künste« als
            Wahrsager bei einem Wanderzirkus zum Besten gibt. Außerdem habe ich seine Verbrechen
            so abgewandelt, dass sie der Inszenierung von Tarotkarten entsprechen. Zu der Zeit,
            in der dieser Roman spielt, war der wahre Bichel bereits hingerichtet worden. Sein
            Schema: Er lockte junge Frauen mit dem Versprechen in sein Haus, ihnen in seinem Wahrsagespiegel
            die Zukunft zu zeigen, um ihnen dann die Hände hinter dem Rücken zu fesseln, ihnen
            die Augen zu verbinden und sie zu ermorden. Genau wie der Andreas in dieser Geschichte
            hat auch er Stoffe von seinen Opfern gestohlen und konnte so letztendlich überführt
            werden. Die Schwester einer vermissten Frau ging damals in die Stadt, um in den Geschäften
            zu fragen, ob jemand ihre Schwester gesehen hatte, als sie einen Schneider dabei beobachtete,
            wie er eine Weste aus dem Unterrock ihrer Schwester anfertigte. Der Schneider gab
            ihr den Namen des Mannes, der ihm diesen Stoff gebracht und die Bestellung aufgegeben
            hatte, woraufhin sie die Polizei verständigte. Später fand man die Leichen der Vermissten,
            vergraben unter Bichels Holzschuppen.
         

         Ein Freund meines Vaters war Polizist im New Yorker Sittendezernat, und er hat uns
            ab und zu von den Gefahren erzählt, die es mit sich bringt, wenn man sich während
            eines Undercovereinsatzes zu sehr in seine vorgetäuschte Identität hineinversetzt.
            Während ich Audrey Rose’ Handlungsstrang entwickelt habe, bin ich davon ausgegangen,
            dass sie sich auf eine Weise verhält, die im Grunde nicht richtig zu ihr passt. Außerdem
            wollte ich zeigen, wie sie genau dieser Gefahr erliegt. Audrey Rose hat so hart daran
            gearbeitet, eine Illusion zu erschaffen, dass ihre Täuschung beinahe wahr geworden
            wäre. Vielen Dank an den Freund meines Vaters für die Inspiration zu diesem Undercovereinsatz.
         

         Alle anderen historischen Ungenauigkeiten oder künstlerischen Freiheiten, die ich
            hier unerwähnt gelassen habe, sollen das Leseerlebnis dieser Geschichte einer extravaganten,
            aber fiktiven verfluchten Reise auf einem Luxusschiff (hoffentlich) noch reicher gestalten.
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Hanging from his ankles from the cornice of a
building, the escape king strips off a strait-
jacket while crowds below cheer him on. From
HOUDINI by William L. Gresham. Holt. (This
picture is from file of Brown Brothers for
use with reviews only.
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Sie und Thre Familie sind herzlich eingeladen.
Erleben Sie sieben Nichte voller Zauber, Schalk
und Chaos an Bord der RMS Etruria, gratis.
GeniefSen Sie den Mondscheinkarneval - die
einzige Show, deren Vorstellungen auf
Tarotkarten basieren und bei dem das Rad des
Schicksals tiber Thr Los entscheidet.

Eine schlichte Warnung mochten wir
jedoch aussprechen, bevor wir in See stechen:
Hiiten Sie sich vor mitternichtlichen Pakten.
Wenn Sie nicht vorsichtig sind, dann konnten
Sie Thr Leben, Thre Seele an diese magische

Show verlieren ...
Sollten Sie diese spektakulire Reise
genieflen, ziehen Sie bitte in Betracht, in Threm
Gentlemen’s Club ein gutes Wort fiir uns
einzulegen. Thre Empfehlung wire eine
Ehre fiir uns.
Hochachtungsvoll
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